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  Buch

Die Muskatweine von Beaumes-de-Venise sind ein süßer Traum. Eher albtraumhaft hingegen ist der Fund, den eine Touristin bei der Führung durch den Weinkeller macht: Sie entdeckt eine abgetrennte Männerhand. Die passende Leiche dazu findet die Polizei kurz darauf in einem Säurefass: Es handelt sich um den Buchhalter Patrice Meunier. Als sich Hobbydetektivin Rosalie zum Unmut des Commissaire in den Fall einmischt, kommt sie schon bald dem Mordmotiv auf die Spur: ein Skandal, von dem Meunier offensichtlich wusste. Doch weder die Polizei noch Rosalie erkennen, dass Meuniers Schwester in größter Gefahr schwebt, denn die junge Frau hat den Mord beobachtet …
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  Rosalie 

und ihre Freunde aus Vassols

Bonjour! Mein Name ist Rosalie LaRoux. Ich bin von Beruf Haarkünstlerin und habe von meiner Tante einen kleinen Frisörsalon in Brillon-de-Vassols geerbt. Unser beschauliches Dorf liegt im Herzen der Provence direkt am Fuße des majestätischen Mont Ventoux. Zugegeben, bin ich nicht ganz freiwillig an den Ort meiner Jugend zurückgekehrt. Hätte mich nicht eine Klausel im Testament meiner Tante gezwungen, dort zu bleiben, hätte ich wohl niemals mein Vagabundenleben aufgegeben. Doch mittlerweile gefällt es mir hier ganz gut, denn in Vassols gibt es mehr kriminelle Taten und Geheimnisse aufzudecken, als man von einem Provinznest erwarten könnte. Mein Steckenpferd ist nämlich das Aufklären von Verbrechen. Dadurch gerate ich immer wieder mit meinem Halbbruder Commissaire Maurice Viale aneinander. Er kann es nicht leiden, wenn ich meine Nase in Polizeidinge stecke. Unser Verhältnis war immer schon schwierig, da ich das unfreiwillige Ergebnis eines Seitensprungs unseres angesehenen Vaters Bertrand bin.

Trotz meiner Tätigkeit als Hobbydetektivin wäre mein Leben in Vassols nur halb so aufregend, gäbe es nicht seine liebenswerten Dorfbewohner. Allen voran zwei überaus attraktive Männer, die beide ihre Vorzüge haben, was zu der einen oder anderen Verwirrung in meinem Privatleben führt: Der zurückhaltende und sehr kultivierte Vincent Olivier war früher Pathologe der Gerichtsmedizin in Paris und hat nun die Dorfapotheke übernommen. Rachid Ammari hingegen ist eher der gemütliche Typ, humorvoll, kreativ und überaus hilfsbereit. Eigentlich ist er Architekt, aber im Augenblick unterstützt er seine Mutter Zora in ihrem Gemüseladen. Rachids Familie stammt wie meine Mutter aus Algerien.

Des Weiteren leben in Vassols noch Josette Balbu und ihre Hassfreundin Arlette Farnaud; die schrullige Inhaberin des »Magasin du Journal« und die dralle nationalistische Bäckerin tragen das meiste zum Dorftratsch bei. Dem gutmütigen Riesen Joseph und der aufreizenden Maryse gehört die örtliche Bar und Brasserie »Le Mistral«. Und dann gibt es noch das etwas undurchsichtige Ehepaar Lucinde und Hervé Ligier, die den örtlichen Lebensmittelladen betreiben sowie Philippe Arduin, unseren Dorfpolizisten mit Hang zu Höherem. Trotz oder gerade wegen dieser (nicht immer ganz) liebenswerten Menschen geht es in Vassols oft hoch her. Eines ist garantiert: Tödlich langweilig wird es hier nie – eher mörderisch aufregend!



 


  Prolog

Es war einer jener Tage im September, an denen sich das Morgenlicht sanft und seidig über der Landschaft des Vaucluse ausbreitete. Die Gewittergüsse der vergangenen Tage hatten den ausgetrockneten Böden ein frisches Grün beschert. Zartes, neues Leben, wo vor Kurzem noch trockenes Sommerbraun vorherrschte. Kaum hatte sich der Tau der Nacht verzogen, blitzte der Himmel nun blank und blau über den weiten Weinfeldern, deren Reben sich unter der Schwere der reifen Trauben bereits zu biegen begannen.

Am Horizont, von der aufgehenden Sonne beschienen, hoben sich die scharfkantigen Kalkfelsen der Dentelles de Montmirailles. Wie die gehäkelten Spitzen eines traditionellen Tischtuches ragten mehrere Felskämme in parallelen Reihen aus der Rhône-Ebene. Im samtweichen Licht des Morgens wurde die feinzackige, oftmals von Felsenfenstern durchbrochene Gipfelkette so beleuchtet, als würde sie von innen heraus glühen. Der westlich gelegene und weitaus höher aufragende Mont Ventoux wirkte neben dem pittoresken Felsengebilde wie der große Bruder, der aus der Ferne das Geschehen beobachtet.

Ein heiterer Frieden lag über der Landschaft, der nur durch das Rattern von Traktoren und Erntemaschinen unterbrochen wurde. Doch selbst das gehörte dazu, denn im September begann die vendange – die Zeit der Traubenernte.

Auf den kleinen Weinfeldern rund um das Dorf Beaumes-de-Venise wurden die Früchte nach alter Tradition von Hand gelesen. Die Rebsorte des Muscat blanc à petits grains durfte nur auf einer kleinen Fläche angebaut werden und stellte die Grundlage für den berühmten französischen Likörwein dar. Der Muscat de Beaumes-de-Venise war ein weit über die Landesgrenzen hinaus bekannter, natürlicher Süßwein, der auch in der Spitzengastronomie äußerst begehrt war. Überall zwischen den halbhohen Rebenreihen tummelten sich Erntehelfer. Sorgfältig begutachteten sie jede einzelne Traube, wägten ab, ob sie gesund und reif waren, bevor sie sie abschnitten und locker auf die Schüttkörbe legten. So mühsam die Arbeit auch war, sie hatte im Gegensatz zu den modernen Traubenvollerntemaschinen den Vorteil, dass faule, unreife und kranke Trauben nicht in das wertvolle Traubengut gelangten, eine wichtige Voraussetzung, um wirklich herausragenden Wein ausbauen zu können. Der hohe Reifegrad dieser speziellen Trauben war deshalb so entscheidend, weil die Vorschrift für eine kontrollierte Herkunftsbezeichnung vorsah, dass der Traubenmost mindestens 252 Gramm Zucker pro Liter enthalten musste. Das hohe Mostgewicht bedingte wiederum, dass der Basisertrag nur sehr gering war, was den Likörwein umso wertvoller machte.

Die Stimmung unter den Winzern und Erntehelfern war in diesem Jahr sehr gut. Nach der langen Trockenheit im Sommer hatte es rechtzeitig einige Gewitter mit ausgiebigen Regenschauern gegeben, was der Qualität der Trauben zugutegekommen war. Die diesjährige Ernte schien vielversprechend zu werden. Aus einem tragbaren Radiogerät, das schon bessere Tage gesehen hatte, tönte Popmusik vom Sender NRJ:

»Und wieder einmal neigt sich der Sommer seinem Ende zu«, verkündete soeben der Moderator mit aufgekratzter Stimme. »Die vendange hat begonnen! Bleibt zu hoffen, dass der Wein das hält, was die Ernte verspricht. Passend zu dem Thema möchte ich von euch wissen, was eure Lieblingsgetränke über den Sommer waren: die wunderbaren Weine unserer Region oder doch lieber angesagte Cocktails oder ein frisch gezapftes Bier? Lasst es mich wissen und ruft unter folgender Nummer an …« Der Moderator gab eine Nummer durch und kicherte affektiert. »Mir persönlich ist ja ein gut gezapftes belgisches Bier tausendmal lieber als Wein. Und wenn ich mich so umhöre, stehe ich mit dieser Meinung nicht allein da! Wobei ich es mir natürlich nicht mit den Weintrinkern unter euch verderben will. Soll doch jeder trinken, was er gern mag. Hauptsache, ihr kommt in Stimmung! Freut euch auf jetzt auf Stromae und den Megahit ›Formidable‹. Der Junge geht einfach ab. Formidable! …«

»Was für ein idiotisches Gewäsch«, murrte der alte Gaston kopfschüttelnd. »Der Kerl vom Radio hat doch keine Ahnung von dem, was er da quatscht! Ein gut ausgebauter Wein ist und bleibt die Krönung aller Getränke, zumindest für einen Franzosen!«

»Für dich vielleicht, Papi! Wir jungen Leute mögen eben die Abwechslung!«, frotzelte sein sechzehnjähriger Enkel, der eine Reihe hinter ihm Trauben pflückte. »Eine Flasche Wodka unter Freunden zündet eben mehr als ’ne Flasche Wein!«

»Schäm dich, Christian!«, wetterte Gaston empört. »Du wirst eines Tages das Weingut deines Vaters übernehmen. Da erwarte ich schon ein wenig mehr Respekt. Parbleu!«

»Ich werde ganz bestimmt kein Winzer werden«, konterte der Jugendliche patzig. »Das ganze Jahr diese öde Plackerei für das bisschen Geld, das ist nichts für mich. Ich werde ein YouTuber. Da kann man es noch zu etwas bringen!«

»Mach erst mal deinen Schulabschluss, du Angeber«, mischte sich nun die Mutter des Jungen ein. »Wenn du es dieses Jahr nicht schaffst, wird sich niemand auf dem freien Arbeitsmarkt für dich interessieren. Dann musst du froh sein, wenn dein Vater dich noch als Hilfskraft anstellt.«

Die harschen Worte der Mutter brachten den Jungen tatsächlich zum Verstummen. Mit einem trotzigen Blick in ihre Richtung zog er seine Ohrhörer aus der Hosentasche und steckte sie sich in die Ohren, um seine eigene Musik zu hören.

»Sei nicht so streng mit dem Jungen, Gabrièla!« Der noch eben empörte Großvater nahm überraschend Partei für seinen Enkel. »Solche Flausen sind in seinem Alter doch ganz normal. Der Junge wird schon noch zur Besinnung kommen! Du wirst sehen!«

»Mir ist es ja egal, was er später einmal macht«, behauptete die Mutter. »Hauptsache, er …« Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich von etwas anderem abgelenkt. »Mon Dieu, was ist das denn?« Gabrièla deutete auf die Gestalt, die sich zwischen den Weinstöcken in ihre Richtung bewegte. Die Person torkelte und fiel mehrmals auf die Knie, als wäre sie verletzt oder betrunken. Als sie näher kam, erkannten sie, dass es sich um ein junges Mädchen in einem bunten Sommerkleid handelte. Ihr dichtes dunkelbraunes Haar fiel ihr strähnig über die Schultern. Sie machte einen verwirrten Eindruck. Den Blick starr in die Ferne gerichtet, wankte sie an ihnen vorüber, als wären sie gar nicht vorhanden. Ihre Miene war ausdruckslos, allerdings überzogen dicke Tränenspuren das schmutzige Gesicht. Plötzlich erkannte Gabrièla das Mädchen und erschrak umso mehr.

»Bist du nicht Philine aus Vassols?« Die Winzerin eilte entschlossen auf sie zu und verstellte ihr den Weg. »Um Gottes willen, was ist denn geschehen? Hast du dich verlaufen?«

Wie vom Donner gerührt, blieb das vielleicht fünfzehnjährige Mädchen stehen und erstarrte. Im nächsten Augenblick durchlief ein Zittern ihren ganzen Körper, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Dann starrte sie die ältere Frau an, als wäre sie ein Geist, und stieß einen gellenden Schrei aus, bevor sie sie unsanft von sich stieß und schluchzend in Richtung Dorf davonrannte. Gabrièla, die durch den Stoß ins Wanken geraten war, sah ihr kopfschüttelnd hinterher. »Was hat die denn geritten?«, fragte sie ihre beiden Begleiter, die nun ebenfalls ihre Arbeit unterbrochen hatten. »Die war ja ganz außer sich!«

»Die beruhigt sich schon wieder! Du weißt doch selbst, dass sie …« Ihr Schwiegervater tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und sah sie bedeutungsvoll an. Gabrièla nickte. Jeder im Dorf wusste, dass die kleine Philine verrückt war. Sie sah dem Mädchen noch eine Weile nach. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.

 


  Tag 1 
Sonntag

 


  1

Vincent erreichte gerade die Plattform des Gare TGV, als die Lautsprecheransage das Einfahren des Zuges verkündete. Mit quietschenden Rädern glitt der silberfarbene Schnellzug auf die futuristisch aussehende Plattform des Bahnhofs von Avignon und kam schließlich zum Halten. Im gleißenden Licht der Mittagssonne fluteten die Passagiere aus dem Inneren des Schnellzugs und verteilten sich wie Ameisen über den Bahnsteig. Vincent sah sich nach den beiden Personen um, die er erwartete, konnte jedoch in dem Durcheinander zunächst nichts erkennen. Er ließ den Blick angestrengt über die Menge gleiten, dabei übersah er fast Rosalie, die plötzlich wie eine Erscheinung vor ihm stand. Sein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich, als sie lächelnd auf ihn zusteuerte. Wie eine Dame von Welt wirkte sie in ihrem eleganten cremefarbenen Hosenanzug, als sie selbstbewusst ihren Trolley über den Bahnsteig zog. Ihre rote Haarpracht hatte sie locker hochgesteckt, sodass einzelne Löckchen neckisch ihr Gesicht umspielten. Die graugrünen Augen blitzten freudig, als sie Vincent gegenüberstand.

»Was ist? Möchtest du mich nicht begrüßen?«

Ihr Lächeln war spöttisch. Er räusperte sich verlegen, weil es ihm kaum gelang, seinen Blick von den sternförmigen Grübchen auf ihren Wangen zu lösen. Schließlich war sie es, die ihn umarmte und auf beide Wangen küsste. Eine Mischung aus Rosen- und Maiglöckchenduft stieg ihm aufregend angenehm in die Nase. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte er ewig in dieser Position verharren können. Doch sie löste sich viel zu schnell von ihm.

»Schön, dass du da bist«, strahlte sie ihn weiterhin an. Ihre Herzlichkeit überflutete Vincent wie eine Woge von angenehmen Gefühlen. Dann erst wurde er gewahr, dass Rosalies Begleiter noch fehlte.

»Wo ist Joël?«, erkundigte er sich und sah sich suchend um.

»Er ist noch in Paris!« Rosalie hob vielsagend die Augenbrauen und zuckte mit der Schulter. »Er kommt erst morgen zurück.« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, erklärte sie es ihm. »Rachid ist bei ihm und bringt ihn rechtzeitig zum Zug. Er hilft Joël dabei, etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Ah, Rachid!« Vincent musste schlucken, bevor er weitersprach. »Mir war nicht bewusst, dass er auch in Paris ist!« Er verspürte sofort einen Anflug von Eifersucht. War sein Freund und ewiger Konkurrent um Rosalies Gunst am Ende doch bei ihr gelandet? Die beiden mussten sehr vertraut miteinander sein, wenn sie gemeinsam in Paris gewesen waren.

»Er muss dort für seinen neuen Job eine Fortbildung machen«, erklärte Rosalie, seine säuerliche Miene ignorierend. »Er war Joël und mir wirklich eine große Hilfe. Ohne ihn und seine Kontakte hätten wir Fatima, seine große, verlorene Liebe, wohl nie aufgespürt. Er hat es wirklich drauf!«

Vincent befriedigte die Antwort nicht wirklich. »Das freut mich für Joël«, bemühte er sich zu sagen und schalt sich gleichzeitig für seine lächerlichen Gefühle. »Dann sind die beiden nun wieder glücklich vereint?«

Rosalie schüttelte bedauernd den Kopf. »Weit entfernt davon. Joël weiß jetzt nur, wo sie wohnt – was daraus wird, wissen die Götter. Nachdem Fatima im Frühjahr plötzlich von ihrer Familie verschleppt wurde, hatte der arme Junge kaum Anhaltspunkte. Er wusste nur, dass sie in Paris bei Verwandten lebt. Sie selbst hat sich nie gemeldet. Joël redet sich ein, dass ihre Liebe unvergänglich ist. Er bestand darauf, sie zu sehen. Vorher wollte er nicht nach Hause. Wenn alles klappt, wie er es sich vorstellt, treffen sie sich vielleicht heute. Aber wie gesagt, ob das so eine gute Idee ist …« Sie sah Vincent nachdenklich an. »Die Verwandten, bei denen ihr Vater sie untergebracht hat, scheinen ganz sympathisch zu sein. Fatima macht einen zufriedenen Eindruck. Außerdem besucht sie wieder das Lycée und wird nächstes Jahr ihren Abschluss machen.«

»Das hört sich doch gut an! Sobald Fatima achtzehn ist, kann sie doch tun und lassen, was sie will …«

»Als wenn das so einfach wäre!« Rosalie schnaubte ungehalten. »Aus dem Kulturkreis, aus dem sie stammt, löst man sich nicht so einfach, nur weil man achtzehn wird.« Sie sah ihm offen in die Augen. »Ich fürchte, Joël und sie werden niemals den Segen ihrer Familie bekommen. Sie sind alle sehr strenggläubig, einen Christen würden sie niemals in ihren Kreisen dulden. Außerdem ist sie bereits einem Cousin in Algier versprochen. Das allein birgt noch jede Menge Dynamit, wenn du mich fragst. Doch der Junge will das verständlicherweise nicht einsehen. Er ist so in das Mädchen vernarrt, dass er das alles nicht sehen will. Er muss wohl seine eigenen Erfahrungen machen.«

»Und Fatima? Meinst du, sie liebt Joël noch?«

Rosalie zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie möchte sich immerhin mit ihm treffen. Deswegen war er auch nicht davon abzuhalten, noch einen Tag länger zu bleiben, obwohl seine Eltern mir deswegen die Hölle heiß machen werden. Dummerweise konnte ich meine Abreise nicht verschieben. Mein Laden wartet auf mich. Außerdem werde ich auch hier gebraucht. Familiendurcheinander, wenn du verstehst!« Vincent wartete darauf, dass sie es ihm erklärte. »Bei Louis und Papa wohnt seit ein paar Tagen ein deutscher Austauschschüler. Nun hat sich Louis aber dummerweise das Bein gequetscht und fühlt sich mit dem Jungen total überfordert. Er hat mich angefleht, ihn zu erlösen. Ziemlich viel Durcheinander, wenn du mich fragst …«

»Was macht Louis denn mit einem Austauschschüler?«, wunderte sich Vincent. »Er hat doch gar keine Kinder.«

»Der Junge ist bei ihm und Papa doch nur zwischengeparkt«, erklärte Rosalie leicht genervt über seine Begriffsstutzigkeit. »Sobald Maurice aus seinem Urlaub zurück ist, zieht der Deutsche zu ihm um. Papa, der alte Sturkopf, kann es kaum mehr erwarten, den Jungen loszuwerden. Er ist es einfach nicht mehr gewohnt, junge Menschen um sich zu haben. Auf jeden Fall klang Louis ziemlich echauffiert. Ich werde wohl später bei ihm vorbeisehen müssen, obwohl ich wirklich keine Lust habe, mich in diese Männergeschichten einzumischen.«

Vincent war klug genug, nicht weiter an der Geschichte zu rühren. Er wusste nur allzu gut, wie schwierig das Verhältnis zwischen Rosalie, dem Vater und ihren Brüdern war. Er nahm ihren Koffer und dirigierte sie in Richtung Ausgang. Sein Auto stand auf dem Parkplatz vor dem futuristisch anmutenden Bahnhofsgebäude.

Nachdem er den Parkschein gelöst hatte, verlud er ihr Gepäck im Kofferraum. Rosalie hatte in der Zwischenzeit schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen und kontrollierte im Spiegel ihr Äußeres. Als er einstieg, zog sie gerade mit dem Lippenstift ihre vollen Lippen nach. Sie spürte seinen bewundernden Blick auf sich und kräuselte belustigt die Stirn. Vincent fühlte sich sofort befangen. Er startete umgehend den Motor und fuhr los.

Während sie in Richtung Carpentras auf die Schnellstraße abbogen, beschäftigte sich Rosalie mit ihrem Handy. Es herrschte reger Verkehr, der sich immer wieder staute. Deswegen beschloss Vincent, über Nebenstraßen nach Brillon-de-Vassols zu fahren. Während er sie über die Dörfer kutschierte, begegneten ihnen überall Erntemaschinen und Traktoren. Zwischen den Weinreben waren Erntehelfer bei der Arbeit. Rosalie hatte ihr Handy beiseitegelegt und sah gedankenverloren aus dem Fenster.

Ob sie wohl an Rachid dachte? Vincent hasste sich für diesen Gedanken und rief sich seinen festen Vorsatz in Erinnerung, sich diese Frau endlich aus dem Kopf zu schlagen. Frauen wie Rosalie standen eben nicht auf solche Langeweiler, wie er es war. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, begann sie über Paris zu plaudern.

»Wusstest du, dass Paris eine der am dichtesten besiedelten Städte Europas ist und es dort über achttausend Cafés gibt?«, plauderte sie, ohne eine Antwort von ihm zu erwarten. »Wenn man die Stadt von Nord nach Süd als Fußgänger durchqueren wollte, bräuchte man zweieinhalb Stunden und wäre immer nur zwischen Beton und Autolawinen unterwegs. In den fünf großen Kaufhäusern gibt es etwa siebzehneinhalbtausend Boutiquen, die im Jahr an neunundsechzig Tagen Ausverkauf haben. Das ist einfach nur krass … Allein die Vorstellung erzeugt bei mir eine Gänsehaut. Abgesehen davon, dass mir zum ausgiebigen Shoppen ohnehin das nötige Kleingeld fehlt.« Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster.

»Das hört sich nicht sehr begeistert an«, bemerkte Vincent amüsiert. »Ich dachte immer, Paris wäre deine Traumstadt!« Rosalie verzog unwillig den Mund. »Noch vor ein paar Monaten hätte ich alles gegeben, um dort zu leben, aber nun …« Ihr Blick wanderte für einen kurzen Augenblick zerstreut zu ihm, bevor er wieder zur Straße glitt und den Rest des Satzes in der Luft hängen ließ.

»Und nun hast du deine Meinung geändert?« Vincent vollendete den Satz für sie. Ihre Launen liebte er ebenso wie ihre Sprunghaftigkeit. »Du möchtest damit aber nicht etwa andeuten, dass es dir mittlerweile bei uns in Vassols gefällt, oder?« Es war schließlich ein offenes Geheimnis, dass sie nur in Brillon-de-Vassols geblieben war, weil es das Testament ihrer verstorbenen Tante Babette verlangt hatte. Rosalie widersprach ihm so prompt wie auf Knopfdruck.

»Natürlich nicht!«, konterte sie bissig. »Sobald die fünf Jahre um sind, hält mich hier in der Provinz nichts mehr!« Ihre Augen blitzten verärgert. »Ich wollte damit lediglich andeuten, dass Paris größere …«

Vincent sollte nicht erfahren, was Rosalie damit meinte, denn direkt vor ihnen rannte ein maskierter Mann über die Straße. Er hatte eine Pistole in der Hand.
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Vincent drückte scharf auf die Bremse und wich ihm aus. Vergeblich versuchte er seinen Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen und kam schließlich am Straßenrand zum Stehen. Den Mann sahen sie gerade noch hinter einer Zypressenhecke verschwinden. Er trug eine auffällige Clownsmaske.

»Da stimmt doch was nicht!«, rief Rosalie alarmiert. Sie deutete hektisch auf die Tankstelle, an der sie gerade vorbeigekommen waren. Die Tür stand weit offen.

Vincent reagierte sofort. Er riss die Fahrertür auf und hechtete dem Flüchtenden hinterher.

Bevor der Typ hinter der Zypressenhecke verschwand, fiel Rosalie nochmals die auffällige Clownsmaske auf, die seinen ganzen Kopf verdeckte, und noch immer hielt er die Waffe in der Hand. Sie befanden sich kurz vor der Ortsumfahrung von Beaumes-de-Venise. Das Tankstellengebäude lag so weit außerhalb der Ortschaft, dass niemand den Überfall bemerkt hatte. Als Rosalie Vincent ebenfalls hinter der Hecke verschwinden sah, bekam sie ein ungutes Gefühl. Sein Wagemut passte so gar nicht zu seinem Wesen. Außerdem – was geschah, wenn der Täter von seiner Waffe Gebrauch machte? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, ob sie ihm ebenfalls folgen sollte, sah sie, wie der Tankstellenbesitzer aus dem Shop wankte. Sie entschied, sich erst um ihn zu kümmern.

»Das … das war ein Überfall!«, stammelte der etwa fünfzigjährige Mann. Trotz seiner braun gebrannten Haut war er aschfahl. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. »Der Kerl hat mir einfach eine Pistole vor die Nase gehalten!«

»Was für ein Idiot!« Rosalie bezog ihre Bemerkung sowohl auf den Täter als auch auf Vincent, der immer noch nicht zurückgekehrt war. Was zum Teufel hatte ihn nur geritten, mit einem Mal den Helden zu spielen? Besorgt sah sie zu der Hecke hinüber und war versucht, ihm zu folgen. Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tankstellenbesitzer gelenkt, der plötzlich einem Nervenzusammenbruch nahe war.

»Sind Sie verletzt?« Der Mann antwortete nicht, er starrte sie nur an und zitterte dabei am ganzen Leib. Als sie ihn berührte, schien er sich langsam wieder von seinem Schock zu erholen. Dann begann er wie ein Wasserfall zu reden.

»Nein … ähm … nein! Ich bin in Ordnung. Ich meine, bis auf den Schreck, den mir der Kerl gerade versetzt hat. Erst ist er mir gar nicht groß aufgefallen, da ich noch bei einem anderen Kunden abkassiert habe, aber dann stand er plötzlich vor mir – mit dieser schrecklichen Maske mit den blau umrandeten Augen und der gelben Kappe. Der sah irgendwie aus wie der durchgeknallte Clown von Stephen Kings Es. Kennen Sie den Film?« Seine Augen flackerten vor Aufregung.

Rosalie klopfte dem Mann beruhigend auf die Schultern. »Keine Angst! Der Kerl tut Ihnen nichts mehr. Er ist längst auf und davon. Aber wir müssen sofort die Polizei verständigen!«

»Die Polizei?« Der Tankwart starrte sie erneut aus großen Augen an, dann nickte er. Rosalie zückte ihr Handy und wählte die Nummer von Maurice. Ihr Halbbruder war Lieutenant de Police bei der Police Nationale in Carpentras. Da er noch im Urlaub war, erreichte sie nur seinen Kollegen, Capitaine Duval. Sie teilte ihm die Umstände mit und bat dringend um Hilfe. Duval versicherte ihr seine Unterstützung.

»Die Flics werden gleich da sein«, beruhigte sie den Tankwart, nachdem sie aufgelegt hatte. »Der Capitaine sagt, Sie sollen im Laden auf die Polizei warten. Ist das in Ordnung? Ich werde noch so lange bei Ihnen bleiben.«

Der Mann sah Rosalie dankbar an. Die Tatsache, dass sich jemand um ihn kümmerte, hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Rosalie führte ihn in das Innere des Tankstellengebäudes, wo er sich schwerfällig auf einen Stuhl hinter dem Kassiertresen fallen ließ. Sein nächster Griff ging in die Schublade unter dem Tresen, aus der er eine Flasche Wodka hervorzog, um kurzerhand einen tiefen Schluck daraus zu trinken.

»Wollen Sie auch?« Er hielt Rosalie die Flasche hin. »Ich bin übrigens Luc. Luc Robert.«

Sie lehnte dankend ab und sah immer wieder besorgt aus dem Fenster. Wo Vincent nur so lange blieb? Sie machte sich nun langsam wirklich Sorgen, obwohl sie wusste, dass er ein überaus besonnener Mann war. Es passte so gar nicht zu ihm, dass er sich Hals über Kopf in eine Verfolgungsjagd stürzte. »So was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert!« Ihre Aufmerksamkeit wurde zwangsläufig von Monsieur Robert in Anspruch genommen. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich erneut mitzuteilen. »Wir leben doch hier auf dem Land. Da muss man doch sicher sein können, dass einem so was nicht passiert. Fuchtelt der Clown doch einfach mit der Pistole vor meinem Gesicht herum und hat einen riesigen Spaß daran, wie ich mir vor Angst fast in die Hose mache …«

»Das ist bestimmt schrecklich für Sie gewesen!« Rosalie war mit den Gedanken woanders. Sie dachte an Vincent, der draußen unbewaffnet einen Gangster verfolgte. »Hat er Ihre ganzen Einnahmen mitgehen lassen?«, erkundigte sie sich schließlich.

Der Gedanke ließ den Tankwart noch mehr erschrecken. Er stutzte, überlegte kurz und schüttelte darauf verwirrt den Kopf. Um noch einmal sicherzugehen, öffnete er die elektronische Kasse und starrte hinein.

»Alles noch da!« Er atmete sichtlich erleichtert auf. »Unglaublich! Der Kerl hat nur ein paar Schokoriegel mitgehen lassen. Vom Geld hat er nichts gesagt. Hat immer nur gekichert wie der Horrorclown aus diesem Spielfilm und mir dabei seine fiese Visage entgegengestreckt. Einen roten Mund mit scharfen, blutbefleckten Reißzähnen. Einfach grauenhaft! Der hat sich an meiner Angst richtig aufgegeilt und mich ausgelacht!«

Die Erinnerung ließ ihn erneut schaudern. Mit unsicheren Fingern griff er nochmals nach der Flasche und trank einen großen Schluck. Im nächsten Augenblick summte die Ladentür, und Vincent kam zurück.

»Der Kerl ist mir entwischt«, teilte er ihnen völlig außer Atem mit. »Ich bin ihm noch ein ganzes Stück hinterher. Er ist hinter der Hecke über eine Wiese gerannt und dann in einem Wäldchen verschwunden. Dahinter liegt die Straße nach Aubignan. Vermutlich versucht er die zu erreichen.«

»Das will ich hoffen!« Rosalie konnte den Vorwurf in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Kannst du mir vielleicht verraten, was du mit dem Kerl angestellt hättest, wenn du ihn erwischt hättest? Der Typ war bewaffnet! Er hätte auf dich schießen können!«

Vincent sah sie irritiert an. »Er war bewaffnet?« An diesen Aspekt seiner Verfolgungsjagd hatte er offensichtlich keinen Gedanken verschwendet. Umso mehr traf ihn jetzt die Macht der Erkenntnis. Von seiner heroischen Haltung war schnell nichts mehr übrig. »Das … das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen«, gab er fassungslos zu.

Kurze Zeit später tauchte die Polizei auf. Aus einem Polizeiwagen stieg Capitaine Duval von der Police Nationale, aus einem anderen Philippe Arduin, der Dorfpolizist von Brillon-de-Vassols. Der junge Adjoint arbeitete seit einigen Monaten für die Kollegen der Police Nationale, obwohl er eigentlich zu der Police Municipale gehörte und direkt dem Bürgermeister unterstellt war. Sein Aufgabengebiet dort beschränkte sich eher auf das Ausstellen von Strafzetteln, doch Rosalies Bruder, Commissaire Maurice Viale, hatte den jungen Polizisten ein wenig unter seine Fittiche genommen. Er winkte Vincent und Rosalie fröhlich zu, als er die Tankstelle betrat, während der ranghöhere Duval sich wesentlich zurückhaltender verhielt.

»Sie haben also den Tankstellenüberfall gemeldet, Madame LaRoux?« Capitaine Duvals kleine Augen musterten sie hinter seiner dicken Brille geradezu streng. Man sah ihm an, dass er nicht über besonders viel Humor verfügte. Rosalie bejahte die Frage und wollte gerade dazu ansetzen, die Umstände zu schildern, als Duval sich auch schon an den Tankstellenbesitzer wandte, ohne sie zu Wort kommen zu lassen.

»Dann sind Sie demnach der Geschädigte. Kommen wir also gleich zur Sache. Wie ist Ihr Name?«

Monsieur Robert starrte den Polizisten mit großen Augen an.

»Ähm … Luc, ich meine … Luc Robert«, antwortete er mit bereits schwerer Zunge. Er hatte sich in der Zwischenzeit kräftig an seiner Flasche bedient, um seine Nerven zu beruhigen. Der Capitaine befragte ihn nach den Umständen, woraufhin er sich alle Mühe gab, die Fragen zu beantworten. Der Wodka beeinträchtigte seine Konzentrationsfähigkeit. Er verhaspelte sich und vergaß die Hälfte. Rosalie sah sich deswegen gezwungen einzuschreiten.

»Monsieur Robert, Sie müssen dem Capitaine noch erzählen, dass bei dem Überfall gar kein Geld gestohlen wurde«, erinnerte sie ihn.

»Ach ja, richtig!« Der Tankstellenbesitzer nickte eifrig und ließ die Kasse aufspringen, um dem Capitaine zu beweisen, dass Rosalie recht hatte.

»Der hat mich hauptsächlich erschreckt! Richtig gruselig war das!« Seine Hand glitt erneut unter den Tresen, um sich an der Flasche zu bedienen, doch in letzter Sekunde unterließ er es, nachdem er den missbilligenden Blick des Polizisten bemerkt hatte.

»Wahrscheinlich wurde der Täter von irgendetwas aufgeschreckt«, stellte Duval fest und machte sich auf seinem Block Notizen.

»Terrible«, murmelte Monsieur Robert kopfschüttelnd. »Der Clown hatte einen richtigen Spaß daran, mich zu erschrecken. Und dann sein Lachen! Hat sich angehört wie eine rostige Maschine, gar nicht gut!«

»Hört sich für mich so an, als hätte sich der Kerl einen Spaß erlaubt«, überlegte Rosalie, die sich nicht erklären konnte, weshalb der Täter kein Geld geklaut hatte. Doch Duval ließ sich nicht ins Handwerk pfuschen.

»Ein Tankstellenüberfall ist ein Gewaltverbrechen, ungeachtet der Tatsache, ob nun Geld mitgenommen wurde oder nicht«, kanzelte er sie kurzerhand ab.

»Aber dass der Kerl kein Geld gestohlen hat, lässt doch zumindest die Vermutung zu, dass es dem Täter um etwas anderes als das Geld gegangen ist«, bestand Rosalie trotzig auf ihrer Meinung. Es gefiel ihr nicht, wie der Capitaine ihr den Mund verbat. »Sie sollten schon hinhören, was Monsieur Robert erzählt …«

»Ja, der hat mich ausgelacht …«, bestätigte Monsieur Robert prompt treuherzig.

»Das spielt nun wirklich keine Rolle«, unterband Capitaine Duval weitere Spekulationen. »Wir von der Polizei sind durchaus in der Lage, uns unser eigenes Bild zu machen.« Er bedachte Rosalie mit einem verkniffenen Lächeln. »Hören Sie auf den Rat Ihres Bruders, Madame LaRoux, und mischen Sie sich nicht in unsere Angelegenheiten«, fügte er hinzu. Damit spielte er darauf an, dass Rosalie sich bereits mehrere Male ungebeten in Ermittlungen eingeschaltet hatte. Dann wandte er sich wieder an den Tankwart. »Gibt es in Ihrem Laden eine Videokamera, die den Überfall aufgezeichnet haben könnte?«

»Schon, aber die ist leider im Augenblick defekt«, erklärte dieser bedauernd. »Ich wollte sie schon längst repariert haben …«

»Also bleibt uns nur Ihre Aussage«, stellte Duval klar. »Informieren Sie die Kollegen und schreiben Sie eine Fahndung nach unbekannt aus«, wandte er sich an Arduin, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Finden Sie heraus, ob es in der Gegend schon ähnliche Überfälle gab.«

»Vielleicht ist ja jemandem ein Fahrzeug aufgefallen, das auf der Strecke zwischen Aubignan und Vacqueiras abgestellt wurde«, mischte sich nun auch Vincent in die Unterhaltung ein. Er hatte das Gespräch bislang schweigend verfolgt. Auf Nachfragen des Capitaine berichtete er, dass er dem Täter hinterhergejagt war und beobachtet hatte, wie er durch das Wäldchen in Richtung besagter Straße geflohen war.

»Das ist in der Tat der erste wertvolle Hinweis«, bemerkte Duval. Er wandte sich erneut an Arduin. »Kümmern Sie sich sofort darum und befragen Sie mögliche Zeugen, die sich dort aufgehalten haben. Sieht mir ganz nach Beschaffungskriminalität aus. Wahrscheinlich ein Junkie aus Avignon, der glaubt, auf dem Land leichtes Spiel zu haben. Wir werden den Kerl schon schnappen.«

Philippe nickte eilfertig. »Wird sofort erledigt, mon Capitaine!«

»Sie können nun ebenfalls gehen«, beschied Duval Rosalie und Vincent. »Falls wir noch irgendwelche Fragen an Sie haben sollten, weiß ich ja, wo ich Sie beide finden kann.« Er schenkte ihnen ein verkniffenes Lächeln und wandte sich wieder Luc Robert zu. Rosalie lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch Vincent zog sie mit sich zur Tür, sodass sie erst an der frischen Luft ihrem Unmut freien Lauf lassen konnte.

»Der hat sie doch nicht mehr alle«, brach es aus Rosalie heraus. »Der hat Monsieur Robert gar nicht ernst genommen. So was ist doch keine ordentliche Polizeiarbeit!«
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Verdammt! Schon wieder Stau! Maurice schlug mit den Händen genervt auf das Lenkrad und unterdrückte nur deswegen einen Fluch, weil seine Tochter neben ihm im Auto saß. Da war sein Urlaub noch nicht einmal zu Ende, und schon fühlte er sich wieder gestresst.

Obwohl er es hätte besser wissen müssen, hatte er den Rückreiseverkehr so kurz vor der Rentrée vollkommen unterschätzt. Dabei war es jedes Jahr dasselbe. Am Wochenende vor Schulbeginn waren sämtliche Autobahnen verstopft. Doch das war ja nicht alles.

Die Rückreise von Korsika hatte sich bislang als ein einziges Desaster erwiesen. Erst war die Fähre von Korsika nach Toulon komplett überbucht gewesen. Da er etwas verspätet von dem Ferienhaus abgefahren war, hatte er trotz eines gültigen Tickets keinen Platz mehr auf der Fähre bekommen und musste auf die nächste warten. Das hatte einen ganzen Rattenschwanz von Unannehmlichkeiten nach sich gezogen. Angefangen von der zusätzlichen Nacht in einem unverschämt teuren Hotel mitten im Stadtzentrum von Bastia bis zu der Tatsache, dass er kein Auge zugetan hatte, weil der Lärmpegel um das Hotel herum dem eines Heavy-Metal-Konzerts entsprochen hatte. Ihre Absteige war so hellhörig gewesen, dass Cathérine und er genauso gut auf der Straße hätten übernachten können. Im Nachhinein wäre das wahrscheinlich die bessere Lösung gewesen, denn dann wäre ihm immerhin die nicht regulierbare Klimaanlage erspart geblieben, die ihre eiskalte Luft direkt auf seinen Kopf gepustet hatte.

Darüber hinaus hatte er Sylvie eine gefühlte Ewigkeit lang nicht erreichen können, um sie über ihre verspätete Rückkehr zu informieren. Als er sie dann endlich in der Leitung hatte, lachte sie ihn aus, statt Mitgefühl zu zeigen. Überhaupt schien es seiner Frau überraschend wenig auszumachen, dass er noch einen Tag später nach Hause kam – und das, nachdem sie sich den ganzen Sommer lang kaum gesehen hatten.

Maurice litt immer noch unter den Kopfschmerzen der letzten Nacht und versank in Selbstmitleid, denn außer den Abgasen um ihn herum hatte er auch noch die schlechte Laune seiner Tochter zu ertragen.

»Du hattest mir fest versprochen, dass wir am Samstagnachmittag zu Hause sind«, quengelte sie gerade zum wiederholten Mal. »Wenn Emma nun nichts mehr mit mir zu tun haben will, dann bist du schuld daran. Wir hatten schon vor Wochen ausgemacht, dass wir das letzte Ferienwochenende gemeinsam bei ihr zu Hause verbringen wollen.«

»Dann müsst ihr euer gemeinsames Wochenende auf nächste Woche verschieben«, wiederholte Maurice genervt. Das Thema begleitete sie nun schon seit Stunden. Erwartungsgemäß war seine Antwort genau das, was Cathérine nicht hören wollte.

»Du hast doch wieder mal keine Ahnung! Gestern waren Emmas neue Freunde da, alles coole Typen, die ich immer schon kennenlernen wollte. Du weißt ja gar nicht, was ich verpasst habe!«

»Du wirst Emmas Freunde ein andermal kennenlernen!«

»Pah! Wegen dir gehöre ich nun bestimmt nicht mehr zu ihrer Clique! Und das nur, weil ich mit dir in diesen blöden Korsikaurlaub fahren musste!«

»Du wolltest unbedingt wieder nach Korsika!«, erinnerte Maurice sie.

»Ja, weil du mich sonst zum Angeln in die Auvergne mitgenommen hättest oder ich bei Grandpère in Vacqueiras versauert wäre! Das ist doch total uncool. Emma war mit ihren Eltern in den USA, das wäre es gewesen.« Sie unterstrich ihre Äußerung mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Du weißt genau, dass Maman und ich uns solch einen Urlaub nicht leisten können. Wir hatten doch auch eine gute Zeit miteinander! Du könntest auch mal dankbar sein!« Maurice kostete es zunehmend Mühe, immer wieder beschwichtigend auf seine Tochter einzuwirken.

»Es war aber langweilig ohne Maman und Joël. Mit ihnen hätte ich viel mehr Spaß gehabt!«

Maurice sparte sich eine Antwort darauf. Cathérine sprach ihm aus der Seele. Auch ihm hatten Sylvie und sein Sohn gefehlt. Seit ihrer Hochzeit vor sechzehn Jahren war dies der erste Urlaub gewesen, den sie nicht alle miteinander verbracht hatten. Ob Sylvie ihre »Auszeit von der Familie«, wie sie es genannt hatte, wirklich so nötig gehabt hatte?

Auf jeden Fall schien sie die Zeit ohne ihn und die Kinder sehr genossen zu haben. Sie war mit einer Freundin drei Wochen lang auf dem Jakobsweg gepilgert und hatte sich während dieser Zeit nicht einmal bei ihm gemeldet. Sie brauche das, um sich über die wesentlichen Dinge in ihrem Leben klar zu werden, hatte sie behauptet und ihn damit mächtig vor den Kopf gestoßen.

Maurice hatte keine blasse Ahnung, wieso das plötzlich so wichtig für sie war. Hatte er ihr nicht bislang alles geboten, was sie sich immer gewünscht hatte? Die Idee, das viel zu teure Haus mit dem Swimmingpool am Stadtrand von Avignon zu kaufen, war ganz bestimmt nicht auf seinem Mist gewachsen. Aber er hatte sich gefügt, als Sylvie immer wieder davon angefangen hatte, wie wunderbar glücklich sie alle darin sein würden. Dabei waren die finanziellen Belastungen mit seinem bescheidenen Polizistengehalt für ihn kaum zu stemmen. Und wenn er nicht bald zum Capitaine ernannt wurde, würden sie noch ewig weiterknapsen müssen. Absurderweise machte sie ihm gerade das zum Vorwurf. Auf der einen Seite arbeitete er zu viel, auf der anderen Seite brachte er aber zu wenig Geld nach Hause. Da sollte mal einer die Frauen verstehen. Wieso hatte sie ihn dann überhaupt geheiratet, wenn er ihr doch nicht genügte? Sie wusste schließlich von Anfang an, worauf sie sich eingelassen hatte.

Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass Sylvie und er sich in letzter Zeit ziemlich fremd geworden waren. Lange war ihm das gar nicht bewusst gewesen. Aber seitdem sie begonnen hatte, Dinge zu entscheiden, ohne ihn mit einzubeziehen, kam er sich ziemlich überflüssig vor. Erst hatte sie ihn mit der Pilgerfahrt überrumpelt und damit alle Ferienpläne der Familie über den Haufen geschmissen, und dann hatte sie ihn damit überrascht, dass sie eine Ausbildung zur Moderatorin in einem Privatsender machen werde. Nicht, dass sie es mit ihm diskutiert hätte, nein. Sie hatte den Vertrag quasi schon unterschrieben, als sie ihn darüber informierte. Sie müsse nun auch einmal an sich denken, hatte sie ihm erklärt, als er sie – wie er fand – in durchaus freundlichem Ton darauf hingewiesen hatte, dass solch eine Entscheidung doch wohlbedacht sein müsse. Die Folge war ein handfester Streit gewesen, bei dem sie sich gegenseitig Dinge an den Kopf geworfen hatten, für die er sich immer noch schämte. Schlussendlich hatten sie sich zwar wieder versöhnt, doch er fürchtete, dass es nur eine momentane Stimmung war, die so launisch war wie der Mistral.

Auch wenn es nichts mehr am Resultat änderte, so hoffte Maurice doch sehr, dass Sylvie in den fünf Wochen, die sie sich nicht gesehen hatten, nun wieder bereit war, auf ihn zuzugehen. An ihm sollte es nicht scheitern. Ihm war während der Ferien auch einiges durch den Kopf gegangen, und er musste zugeben, dass seine Frau in gewissen Dingen durchaus auch recht gehabt hatte. So war er mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass es ganz gut war, wenn sie wieder arbeitete. Abgesehen davon, dass sie nun auch zum Lebensunterhalt beitragen konnte, würde sie wahrscheinlich auch wieder zufriedener mit sich selbst und mit dem Familienleben sein. Und die Kinder waren längst alt genug, um zu verkraften, dass beide Eltern tagsüber außer Haus waren.

Er dachte an das leuchtende Strahlen in Sylvies Gesicht, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass man sie trotz ihres Alters beim Casting den jüngeren Mitbewerberinnen vorgezogen hatte. Es versetzte ihm einen Stich, denn es war ihm klar geworden, dass er seine Frau schon lange nicht mehr so glücklich gesehen hatte. Dabei müsste er sich doch für sie freuen. Wer von seinen Kollegen und Bekannten konnte schon behaupten, dass seine Frau demnächst im Fernsehen moderieren würde? Maurice versuchte schon die ganze Zeit, sich selbst zu überzeugen, dass die Entscheidung seiner Frau gut für alle war. Und trotzdem hatte er dabei ein mieses Gefühl. Wo war nur seine kleine, heile Familie geblieben?

Er erinnerte sich noch an die unbeschwerten Urlaube vor wenigen Jahren, in denen es kaum mal Zwist und Streitereien gegeben hatte. Jetzt war Joël schon ein junger Mann, der gerade seiner ersten großen Liebe nachtrauerte. Und Cathérine begann ebenfalls ihr eigenes Leben zu planen.

Maurice legte den Gang ein und fuhr an die Zahlstelle der Mautstation von Lançon. Dahinter löste sich der Stau zum Glück auf. Nur noch ungefähr fünfzig Kilometer, dann waren sie endlich zu Hause. Sylvie würde sie sicherlich längst erwarten. Sie war bereits vor über einer Woche von ihrer Pilgerreise zurückgekehrt und kurz darauf zu einem Workshop nach Toulouse aufgebrochen, den ihr neuer Chef für sie gebucht hatte. Sein Sohn Joël war in dieser Zeit mit seiner Halbschwester nach Paris gereist, um seine unglückliche Liebe aufzuspüren. Mittlerweile musste auch er zurück sein, denn die Schule begann schon am folgenden Tag.

Maurice mochte sich gar nicht vorstellen, wie frustriert sein Sohn wohl sein mochte. Seiner Meinung nach konnte die planlose Idee nur in einer Enttäuschung geendet haben. Joël und seine algerische Liebe Fatima konnten kein glückliches Paar werden. Dafür würde schon die Familie des Mädchens sorgen. Ihre Brüder waren strenggläubige Muslime, denen man sogar Verbindungen zu radikalislamischen Kreisen nachsagte. Das war brandgefährlich, und als Vater sorgte er sich um das Wohlergehen seines Sohnes. Als die Verbindung der beiden vor einigen Monaten bekannt geworden war, war Fatima von ihren Angehörigen gezwungen worden, Avignon zu verlassen und nach Paris zu gehen. Obwohl ihm sein Sohn in all seinem Liebeskummer natürlich leidgetan hatte, war Maurice damals beinahe erleichtert gewesen, als sie verschwand. Außerdem war er davon ausgegangen, dass sein Sohn das Mädchen bald vergessen würde. Doch er hatte nicht mit der Beharrlichkeit von Joëls Gefühlen gerechnet, der nicht bereit gewesen war, sich mit der Situation abzufinden. Der Junge hatte sich durch nichts davon abhalten lassen, Fatima in Paris aufspüren zu wollen, und Maurice fürchtete, dass ihm das wohl auch gelungen war, vor allem, weil seine Halbschwester ihn begleitet hatte. Nun, das würde er ja wohl bald erfahren.

Eine gute halbe Stunde später hatten sie die Abfahrt in Avignon erreicht und waren weitere fünfzehn Minuten später endlich am Ziel. Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Nach der schlaflosen Nacht, der rauen Überfahrt mit der Fähre und der quälend langsamen Fahrerei auf der Autobahn freute er sich auf zu Hause. Cathérine erging es nicht anders. Sie konnte es nicht abwarten, bis er das Auto geparkt hatte, und sprang schon heraus, sobald er angehalten hatte. Als er wenig später zu ihr stieß, klingelte sie immer noch stürmisch an der Haustür.

»Maman öffnet nicht!«, stellte sie enttäuscht fest.

Maurice zückte seinen Hausschlüssel und schloss selbst die Tür auf. Nachdem sie das Haus betreten hatten, stellte er fest, dass alles noch so war, wie sie es vor zwei Wochen verlassen hatten, selbst die gebrauchte Kaffeetasse stand noch auf der Küchentheke. Er war sich sicher, dass Sylvie schon längst wieder aus Toulouse zurück sein musste. Ihre Fortbildung hatte nur drei Tage gedauert. Außerdem hätte sie ihm bei ihrem gestrigen Telefonat doch sicherlich verraten, wenn sie nicht zu Hause gewesen wäre. Maurice fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Dabei war er sich nicht einmal sicher, was er zu Hause erwartet hatte. Vielleicht ein Abendessen oder wenigstens ein herzliches Willkommen? Und wo war überhaupt sein Sohn? Joël und Rosalie sollten heute schon am Morgen aus Paris zurückgekehrt sein. Vielleicht hatte ja ihr Zug Verspätung, und Sylvie war noch auf dem Bahnhof? Das war eine mögliche, wenn auch keine befriedigende Erklärung.

»Was hat Maman geschrieben, als du ihr vorhin auf dem Handy eine Nachricht geschickt hast?«, fragte er seine Tochter.

»Sie hat nicht geantwortet.« Cathérine war mindestens ebenso enttäuscht wie er. »Und jetzt ist sie nicht einmal zu Hause. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sie aussieht!«

»Maman wird bestimmt gleich kommen. Wahrscheinlich holt sie gerade Joël vom Bahnhof ab.« Maurice zog sein Handy hervor und wählte ihre Nummer. Doch statt Sylvie zu erreichen, hörte er das Klingeln eines Handys aus dem Nebenraum.

»Parbleu!« Er ging dem Klingeln nach und fand Sylvies Telefon auf dem Küchentisch. Es wurde gerade geladen. »Kein Wunder, dass sie sich nicht meldet.« Er zeigte seiner Tochter das Smartphone. »Maman hat das hier wohl vergessen. Bestimmt kommt sie gleich mit Joël zurück.«

Cathérine sah sich suchend in der Küche um. »Maman hat nicht mal gekocht«, beschwerte sie sich vorwurfsvoll. »Dabei hat sie es doch versprochen!«

Ohne nachzudenken, nahm Maurice seine Frau in Schutz. »Wahrscheinlich hatte sie keine Zeit. Maman hatte die Woche bestimmt eine Menge mit ihrem neuen Job zu tun.«

»Es ist Wochenende!« Cathérine sah ihn strafend an, als wäre jetzt er auch noch schuld an der Misere.

»Dann lass uns doch mal nachsehen, was wir im Kühlschrank finden«, schlug er vor. »Vielleicht hat Maman ja etwas vorbereitet.« Doch diese Hoffnung erwies sich ebenso als trügerisch wie die Erwartung, etwas halbwegs Essbares zu finden.

»Leer«, stellte seine Tochter grimmig fest und starrte auf die einsam stehende Milchtüte im Kühlschrank. »Und was machen wir nun?« Sie seufzte resigniert. »Tiefkühltruhe? Da sind aber höchstens noch ein paar Hähnchenkeulen und Pommes drin.« Ihr Blick zeigte alles andere als Begeisterung. Maurice reagierte mit einem schlechten Gewissen. Während der letzten beiden Wochen in ihrem Ferienhaus hatten sie sich fast ausschließlich von Tiefkühlkost ernährt.

Um sich seine Tochter etwas gewogener zu machen, schlug er ihr etwas anderes vor. »Schluss mit dem Tiefkühlzeug! Wir bestellen uns jetzt eine richtig leckere, frische Pizza mit gemischtem Salat. Was hältst du davon?«

Cathérines Augen leuchteten sofort auf. »Dann möchte ich die mit Thunfisch, aber ohne Zwiebeln!«

»Gut, dann ist das also beschlossen!« Maurice wählte die Telefonnummer des Pizzaservices und gab die Bestellung auf – nicht nur für Cathérine und sich selbst, sondern auch für Sylvie und Joël, die sicher in wenigen Minuten zu ihnen stoßen würden. Zwanzig Minuten später saßen sie beide an dem gedeckten Tisch und machten sich heißhungrig über die Pizza und Salate her. Maurice hatte eine Flasche Rotwein geöffnet und begann sich langsam zu entspannen. Als sie schon fast aufgegessen hatten, hörten sie den Haustürschlüssel, und wenig später rauschte Sylvie überaus gut gelaunt ins Zimmer. Bei allem Unmut, den er in Anbetracht ihrer Unbekümmertheit verspürte, musste er zugeben, dass seine Frau umwerfend aussah. Sie trug ein elegantes Sommerkleid, das er noch nie an ihr gesehen hatte. Außerdem hatte sie eine neue Frisur. Überhaupt wirkte sie viel jünger und dynamischer, als er sie in Erinnerung hatte. Allerdings schien sie nicht mehr ganz nüchtern zu sein.

»Mon Dieu! Ihr seid schon da?« Sie blinzelte überrascht und musste sich offensichtlich erst einmal auf ihre Rolle als Mutter und Ehefrau besinnen. »Ma fille! Wie schön, dich zu sehen!« Sie eilte auf Cathérine zu, die mit dem ihr eigenen grimmigen Löwenblick am Tisch saß und kritisch den Auftritt ihrer Mutter beäugte. Als sie sie umarmte, um sie auf die Wange zu küssen, schob Cathérine sie mit gerümpfter Nase weg.

»Du stinkst nach Alkohol«, tadelte sie angewidert und rückte demonstrativ von ihr ab. Sylvie nahm es gelassen.

»Ich war noch bei Gilbert im Studio, um die Einsatzpläne für nächste Woche zu besprechen«, erklärte sie leichthin. »Da gab es zum Abschluss noch etwas Champagner!«

Die Kritik ihrer Tochter perlte an ihr ab wie Wasser an einem Regenschirm. Als wäre an ihrem Verhalten nichts auszusetzen, strich sie ihrer Tochter mit einer beiläufigen Bewegung über das Haar und wandte sich schließlich Maurice zu. Der saß mit versteinerter Miene vor den Resten seines Mahls und ließ ihre flüchtige Umarmung und den hingehauchten Kuss stoisch über sich ergehen, obwohl er sie am liebsten zur Rede gestellt hätte.

»Hattet ihr eine gute Zeit?«, fragte seine Frau und überging damit auch seine Reserviertheit. Bevor Maurice darauf antworten konnte, plapperte Cathérine drauflos.

»Es war super! Ich habe sogar meinen Surfschein gemacht«, erzählte sie munter drauflos. Ihr Ärger war schon wieder verflogen. Mit einem Mal konnte sie es gar nicht mehr erwarten, ihrer Mutter alles zu erzählen. Ganz anders als gerade noch während der Autofahrt mit ihrem Vater behauptet, schien der Urlaub nun doch sehr angenehm gewesen zu sein. Ihr begeistertes Schwärmen versöhnte Maurice ein wenig mit der Situation, sodass er sich schließlich herabließ, sich ebenfalls in die Unterhaltung einzubringen. Sylvie machte sich unterdessen gierig über ihre Pizza mit Meeresfrüchten her, ohne ihnen eine Erklärung zu liefern, weshalb sie nicht gekocht hatte.

»Wieso ist Joël noch nicht hier? Hat sein Zug Verspätung oder ist er noch bei Freunden?«, wollte Maurice wissen.

»Er hat angerufen, dass er noch etwas länger in Paris bleibt«, erklärte Sylvie so beiläufig, als ginge sie das nichts an.

»Und das hast du ihm einfach so erlaubt?« Maurice musste nun doch an sich halten. »Der Junge muss morgen schon wieder in der Schule sein! Was macht das für einen Eindruck, wenn er gleich am ersten Schultag fehlt?«

»Nun mach doch nicht gleich solch einen Aufstand!« Seine Frau machte aus ihrer gegensätzlichen Meinung keinen Hehl. »Joël weiß schon, was er tut. Er und Rosalie haben Fatima tatsächlich aufgestöbert. Sie wohnt jetzt bei Verwandten, aber es ist nicht so einfach, an sie heranzukommen. Deshalb konnten sie sich noch nicht treffen. Die beiden sehen sich heute. Du weißt doch, wie wichtig das für unseren Sohn ist. Wenn ich ihm das verboten hätte, hätte er es trotzdem gemacht.«

»Und was ist mit der Schule?«, beharrte Maurice stur. »Er kann nicht einfach einen Tag später dort aufkreuzen! Er wird gleich schon zu Schuljahresbeginn Ärger bekommen! Das kann nicht in deinem Interesse sein!«

»Dann schreiben wir ihm eben eine Entschuldigung«, antwortete Sylvie ungerührt. Als sie sah, wie er immer ungehaltener wurde, versuchte sie es ihm verständlich zu machen. »Unser Sohn ist jung und verliebt. Vielleicht erinnerst du dich ja noch an das Gefühl.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Außerdem passt Rachid auf ihn auf und bringt ihn morgen sicher zum Zug nach Avignon.«

»Und was ist mit Rosalie?« Maurice gefiel Sylvies eigenmächtige Entscheidung immer weniger, und auch von seiner Schwester hätte er mehr Verantwortungsbewusstsein erwartet.

»Sie ist bereits wieder in Vassols. Aber du kannst Rachid vertrauen. Er ist Rosalies Freund.«

»Kaum ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch«, knurrte Maurice, riss sich dann aber zusammen, weil er nicht gleich nach ihrer Ankunft schon den ersten Streit vom Zaun brechen wollte. Sylvie beließ es ebenfalls dabei und wechselte geschickt das Thema, indem sie in den höchsten Tönen von ihrer Pilgerreise schwärmte.

»So eine Erfahrung würde euch sicherlich auch einmal guttun«, erzählte sie begeistert. »Die Landschaft und die Menschen in Spanien sind einfach wundervoll. Man muss nur loslaufen, und schon öffnet sich eine ganz neue Sicht auf die Welt. Eveline und ich sind jeden Tag zwischen fünf und acht Stunden gewandert. Abends waren wir in einfachen Pilgerherbergen, wo wir mit anderen Wanderern gesellig beisammensaßen. Früh am Morgen ging es dann wieder weiter. Jeder in seinem Tempo. Oft war es anstrengend, und die Hitze war lästig, aber auf der anderen Seite wurde man auch völlig auf sich zurückgeworfen und mit Gedanken konfrontiert, die einen auf das Wesentliche führen.«

»Das hört sich ziemlich langweilig an«, kommentierte Cathérine und sprach damit unfreiwillig aus, was auch Maurice dachte. »Bevor ich so was mache, müsstet ihr mir viel Geld geben.«

Sylvie ließ sich ihre Freude nicht nehmen. »Du wirst dich wundern, aber es gab tatsächlich auch Familien, die sich gemeinsam auf den Pilgerweg gemacht haben.«

»So etwas ist in unserer Familie ja wohl kaum noch möglich.« Maurice konnte sich die bissige Bemerkung nun doch nicht ersparen. Gleichzeitig überlegte er, ob die Tatsache, dass jeder gerade seine eigenen Wege verfolgte, wirklich zu bedauern war. Sylvie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, bevor sie unvermittelt erneut das Thema wechselte.

»Was ist eigentlich mit unserem Gastschüler?«, erkundigte sie sich und brachte Maurice damit vermutlich absichtlich in Verlegenheit. Den deutschen Jungen hatte er in all der Aufregung komplett vergessen.

»Was soll schon mit ihm sein?«, konterte er unwirsch. »Er ist immer noch bei Louis. Das war doch so abgemacht.«

»Es war abgemacht, dass du ihn heute von dort abholst«, erinnerte Sylvie ihn mit dem ihr eigenen leisen Vorwurf in der Stimme. »Du wolltest dich um alles kümmern, was mit dem Jungen zu tun hat. Schließlich war es deine Idee, ihn einzuladen. Schlimm genug, dass er schon seit über einer Woche allein bei deinem Bruder sein musste. Er wird sich bei den beiden Junggesellen sicherlich zu Tode langweilen.«

»Das wird er schon überleben«, verteidigte sich Maurice, obwohl er wusste, dass es stimmte. »Niemand konnte schließlich ahnen, dass wir erst einen Tag später hier eintreffen. Louis und Papa haben sicherlich nichts dagegen, wenn er noch ein wenig länger bei ihnen bleibt. Joël ist ja auch noch nicht da! Ich rufe gleich bei ihnen an und regle das.«

»Tu das!«, entgegnete ihm Sylvie spitz und erhob sich, um in die Küche zu gehen. Cathérine half ihr beim Abräumen, während Maurice sitzen blieb und sein Glas Rotwein zu Ende trank. Als sein Handy klingelte und er sah, dass es die Polizeidienststelle in Carpentras war, war er fast dankbar für den Anruf. An diesem Abend fand er sogar die Aussicht auf Arbeit verlockender als die angespannte Atmosphäre in seinem eigenen Haus.
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Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dalag. Nachdem sie nach Hause gekommen war, war sie sofort in ihr Zimmer gegangen, um die Fenster und Läden zu schließen, dann war sie in ihr Bett gekrochen und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und darauf gewartet, dass alles wieder so wurde, wie es einmal war. Sie durfte sich nicht rühren, denn sobald sie sich bewegte, würde auch die Zeit weiterlaufen und das Schlimme, was sie gesehen hatte, wurde zur Gewissheit. Also blieb sie unter ihrer Bettdecke liegen, eingerollt wie eine Schnecke, und wartete darauf, dass alles wieder so wurde wie immer.

Doch das Warten war so anstrengend. Außerdem war sie hungrig und hatte Durst. Wo blieb ihr Bruder denn nur so lange? Sie wollte, dass er endlich zur Tür hereinkam, die Fensterläden öffnete und ihr das morgendliche Glas mit Orangensaft auf den Nachttisch stellte. So war es schließlich jeden Morgen gewesen, schon seit sie bei ihm wohnte. Doch ihr Bruder kam nicht, auch wenn sie durch den Schlitz ihrer angehobenen Bettdecke genau sah, dass es draußen schon ganz lange hell war und dann auch wieder dunkel wurde, um dann erneut hell zu werden.

Irgendwann hielt sie es nicht länger unter ihrer Bettdecke aus. Es war heiß und muffig, und ihr taten vom langen Liegen alle Glieder weh. Vielleicht hatte sie ja nur geträumt?

Vorsichtig streckte sie einen Fuß unter der Decke hervor und überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie doch aufstand. Zentimeter für Zentimeter schob sie den Fuß aus dem Bett, bewegte ihn langsam in Richtung Boden und lauschte in die Stille des Hauses. In dem Augenblick, als der Fuß den kalten Fliesenboden berührte, erschrak sie durch ein Geräusch und zog ihn schnell wieder unter die Decke. Ihr Herz klopfte wild, und die Angst vor dem Monster kehrte zurück. Ihr Bruder hatte ihr immer wieder versichert, dass ihr Bett vor Ungeheuern sicher war, so sicher wie eine Festung, in die niemand hineinkommt. Auch nicht das gelb-blaue Schreckgespenst, das so schrecklich Böses getan hatte. Immer, wenn sie daran dachte, wurde ihr furchtbar kalt. Da half selbst die Bettdecke nichts, unter der sie sich verkrochen hatte.

»Kommst du nicht, weil ich mit Straßenkleidern ins Bett geschlüpft bin?«, wisperte sie leise. »Ich weiß wohl, dass schmutzige Kleider krank machen, aber mir blieb keine Wahl.« Ihr Bruder konnte so streng sein, vor allem, wenn sie manchmal so stur war. Einmal hatte er sie sogar geschlagen, weil sie nicht gewollt hatte, dass er schon wieder so lange wegblieb. Sie war ihm deswegen jedoch nicht böse. Er war ihr großer Bruder, und er beschützte sie vor allem Bösen. Sie war so froh, dass er immer auf sie aufpasste. Sie war manchmal dumm und machte Fehler, so wie den, dass sie ihm neulich einfach hinterhergelaufen war. Die Angst griff erneut mit kalten Fingern nach ihr.

»Wo bist du?«, flüsterte sie nun etwas lauter. Gleichzeitig hob sie die Bettdecke ein wenig an, um mehr zu sehen. Auf den Sonnenstrahlen, die durch die Lamellen der Fensterläden drangen, tanzten Staubkörnchen wie kleine Tiere, die einen Tanz aufführten. Sie wollte sie nicht sehen. Sie wollte nur, dass alles wieder so war wie immer. Sie ließ die Bettdecke wieder fallen und schloss ganz fest die Augen. Wenn man die Augen schloss und sich was wünschte, ging es in Erfüllung, hatte ihre Mutter immer behauptet. Doch sie hatte gelogen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass sie wieder lebendig würde. Doch sie war immer noch tot, so tot wie Papa und so tot wie …

»Mein Bruder lebt«, sagte sie mit fester Stimme. Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass der gelb-blaue Dämon, das Schreckgespenst, wieder in ihrem Kopf tanzte und ihr all das vor Augen führte, was sie doch vergessen wollte: Den Schlag mit der Stange, ihr Bruder, wie er zu Boden stürzte und einfach mit geöffneten Augen liegen blieb. Das viele Blut, das seinen Kopf wie einen Heiligenschein umfing. Den starren Blick, der einfach durch sie hindurchgegangen war. So fremd, so kalt, so schrecklich. Sie konnte diese Gedanken nicht mehr ertragen und schlug sich mit beiden Fäusten gegen den Kopf. Doch der Dämon blieb hartnäckig in ihrem Kopf und weigerte sich, sie in Ruhe zu lassen.

»Geh weg – geh weg – geh weg!«, schrie sie aufgebracht und schlug sich so lange mit den Fäusten gegen den Kopf, bis der Schmerz den bösen Geist vertrieben hatte. Ihr Herz raste wie eine Herde galoppierender Pferde, und es dauerte eine Ewigkeit, bis es sich wieder beruhigte. »Das ist alles nur ein böser Traum«, entschied sie trotzig. »Was man nicht glaubt, ist auch nicht wahr.« Sie sagte es sich wieder und immer wieder wie ein Mantra, das die Wirklichkeit verändern konnte. Langsam glaubte sie, was sie sagte, und spürte, wie sie ruhiger wurde. Als die Erinnerung noch einmal nach ihr griff, begann sie einfach zu summen: »Frère Jacques, Frère Jacques …« Wieder und wieder und wieder summte sie das Kinderlied, das ihre Mutter ihr so oft vorgesungen hatte. Es war ein Wunderlied, das sie alles vergessen ließ. Sie nahm ihr Plüschkrokodil in die Arme und drückte es ganz fest an sich. Irgendwann erlöste traumloser Schlaf sie aus ihrem Elend.
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Rosalie überlegte, was sie anziehen sollte. Für ein leichtes Sommerkleid waren die Nächte schon zu kühl, die schwarze Jeans mit dem paillettenbesetzten Top und der dunkelgrünen Lederjacke erschien ihr zu gewöhnlich. Und das neue Designerkleid von Versace, das sie während ihres Paris-Aufenthaltes günstig in einem Secondhandladen erstanden hatte, erschien ihr anfangs zu gewagt, obwohl sie es eigentlich nur deshalb gekauft hatte, weil sie wusste, dass Vincent auf feminine Kleidung stand. Sie gab sich einen Ruck und zog es über. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Das royalblaue, knielange Seidenkleid betonte ihre schlanke Figur. Der duftige Stoff des Kleides umspielte ihre Schultern mit angedeuteten Flügelärmeln und ging dank seines raffinierten Schnitts in einen tiefen V-Ausschnitt über. Ihre Silhouette wurde durch seitlich getrimmte Rüschen vorteilhaft betont. Nun musste nur noch die passende Frisur her. Rosalie entschied sich, die lockigen roten Haare einfach hochzustecken. Nur ein paar vereinzelte Löckchen sollten frei herabfallen. Sie war noch nicht annähernd mit ihrem Werk zufrieden, als es unten an der Tür klopfte. Sie sah auf die Uhr und war überrascht, dass es schon so spät war. Hastig steckte sie ein letztes Klämmerchen ins Haar und zog noch einmal die Lippen nach, bevor sie barfuß die Treppen hinabeilte, um Vincent zu öffnen.

»Noch eine Sekunde, dann bin ich fertig«, begrüßte sie ihn zwischen Tür und Angel, während sie gleichzeitig auf dem Absatz kehrtmachte, um sich oben Sandaletten und Handtasche zu holen. Als sie wenig später zurückkehrte, stand Vincent immer noch im Türrahmen und starrte sie an, als hätte er eine Vision.

»Ist etwas falsch an mir?«, fragte sie plötzlich verunsichert. Vincents starrer Blick verflüchtigte sich und machte einem breiten Grinsen Platz, das nicht weniger befremdlich war.

»Wow«, brachte er schließlich nur hervor, bevor er sie mit den üblichen drei bisous auf die Wangen begrüßte. Seine zärtliche Berührung ließ sie angenehm erschauern. Was für ein Glück, dass ich seiner Einladung gefolgt bin, dachte Rosalie. Als er sie am Nachmittag vor ihrem Haus abgesetzt hatte, hatte er sie gefragt, ob sie ihn in ein neu eröffnetes Restaurant begleiten wolle, das ein alter Bekannter aus Aix in Saint-Hippolyte aufgemacht hatte. Sie war eigentlich müde gewesen und hatte sich auf einen ruhigen Abend zu Hause gefreut, aber dann war ihr eingefallen, dass ihr Kühlschrank ohnehin leer war, also hatte sie zugesagt.

»Lass uns gehen«, meinte sie mit einem schelmischen Lächeln und hakte sich bei Vincent unter, der sie zu seinem Auto führte. Da der Abend noch lau war, hatte er das Verdeck seines Cabrios geöffnet. Es war wunderbar, sich darin chauffieren zu lassen. Der Himmel hing seidenblau über den Weinfeldern, während die Sonne sich langsam dem Horizont zuneigte. Das Restaurant befand sich etwas außerhalb des Ortes, inmitten einer kleinen Häuseransammlung rund um eine stillgelegte Fabrik aus dem neunzehnten Jahrhundert. Früher war dort Gips gebrannt worden, heute befanden sich in den leer stehenden Fabrikhallen ein Künstleratelier und mehrere Kunstkeramik-Werkstätten samt Verkaufsläden. Und eben das neu eröffnete Restaurant »La Farigoule«, dessen Räumlichkeiten einst zu einer alten Mühle gehört hatten und das direkt an einem kleinen Flüsschen lag. Vincent geleitete Rosalie durch eine Weinlaube zu einem verwunschen aussehenden kleinen Gartenrestaurant. Die gusseisernen Tische befanden sich in kleinen Nischen, die von üppig bewachsenen Steintrögen voller Sommerblumen gesäumt wurden. Sie verliehen dem Lokal etwas Intimes und Idyllisches. Ein groß gewachsener, stattlicher Mann Mitte vierzig trat auf sie zu. Er war unverkennbar der Eigentümer. Seine frisch gestärkte Uniform eines Kochs wies ihn zudem als Maître de Cuisine aus.

»Das ist Roland«, stellte Vincent seinen alten Bekannten vor. »Wir kennen uns von meiner Zeit in Aix-en-Provence. Durch ihn habe ich meine Liebe zum Kochen entdeckt. Allerdings sind meine Kochkünste in keiner Weise mit seinen zu vergleichen. Roland versteht es wie kein anderer, den Himmel auf deinen Teller zu zaubern!«

»Erwarten Sie nicht zu viel, Madame.« Er zwinkerte in Rosalies Richtung, während er Vincent kumpelhaft auf die Schulter klopfte und dabei lachte. »Ihr Freund übertreibt maßlos!« Er reichte ihr die Hand und machte eine galante Verbeugung. »Aber natürlich werde ich alles tun, um meinem Ruf gerecht zu werden. Macht mir die Freude und seid heute Abend meine Gäste!«

Vincent wollte protestieren, aber Roland hatte schon einen der Kellner herangewinkt, der ihnen auf einem Tablett Champagner servierte. Die Kristallkelche waren mit Kapuzinerkresseblüten dekoriert, die einen feinen Duft verströmten. Sie stießen an und nippten an ihrem Champagner. Rosalie blickte auf das liebevoll gestaltete Ambiente und fühlte sich sofort wohl. Vincents Freund führte sie zu einem Tisch für zwei in der Nähe des Flussufers und rückte den Stuhl für Rosalie zurecht. Der Tisch war sorgfältig mit weißem Leinen und funkelnden Kristallgläsern eingedeckt. Die Servietten waren kunstvoll gefaltet. In der Mitte standen ein silberner Kerzenhalter und eine dezente Vase mit einer duftenden Orchidee.

»Zieht ihr es vor, à la carte zu speisen, oder seid ihr bereit für ein kleines kulinarisches Abenteuer?«, verlangte Roland zu wissen. Vincent sah Rosalie kurz an und als sie ihm zunickte, wählten sie die Überraschung.

»Très bien, ihr werdet es nicht bereuen! Wir sehen uns dann wieder zum Dessert. Ich muss nun nach den Sous-chefs in der Küche sehen. Wir sind heute Abend ausgebucht.« Er zündete noch die Kerze auf dem Tisch an, bevor er in Richtung Küche verschwand.

»Ich wusste gar nicht, dass du solch charmante Freunde hast«, scherzte Rosalie. »Falls es noch mehr davon gibt, kannst du sie mir gern vorstellen.«

»Um ehrlich zu sein, ist Roland der einzige meiner Freunde, der nichts mit Medizin oder Chemie zu tun hat. Schon allein deswegen ist er mir unendlich lieb. Meine anderen Freunde sind leider genauso langweilig wie ich, fürchte ich.« Er verzog das Gesicht, als täte es ihm unendlich leid. Rosalie lachte.

»Daher weht also der Wind«, zog sie ihn weiter auf. »Du wartest jetzt darauf, dass ich dir widerspreche und sage, dass du keineswegs langweilig bist. Aber den Gefallen tu ich dir nicht.«

Vincent spielte den Gekränkten. »Dabei könnte ich ein wenig Aufmunterung durchaus gebrauchen, schon allein, weil ich doch heute so mutig war!«

»Das war nicht mutig, das war leichtsinnig!«, tadelte ihn Rosalie. »Der Kerl war bewaffnet!«

»Dann hattest du also Angst um mich?« Vincent hob erwartungsvoll die Augenbrauen. Es war augenscheinlich, dass er sich geschmeichelt fühlte. »Deine Sorge ehrt mich natürlich«, fügte er sicherheitshalber hinzu, »aber ich gehe nicht davon aus, dass der Kerl wirklich gefährlich war. Laut Statistik werden fünfzig Prozent der Raubüberfälle mit Spielzeugpistolen durchgeführt.«

»Mir reichen die fünfzig Prozent, die mit scharfen Waffen auf andere Leute losgehen«, antwortete Rosalie schnippisch. Vincents neuer Wagemut war ihr schon fast unheimlich. Sie hatte ihn bislang als eher zurückhaltend erlebt. Als hätte er ihre Gedanken erraten, relativierte er das Gesagte.

»Natürlich mache ich nur Spaß!« Er lächelte sie schief an. »Im Nachhinein habe ich mich über mich selbst gewundert! Ich weiß selbst nicht, was mich in dem Augenblick geritten hat, als ich dem Einbrecher nachsetzte. Vielleicht wollte ich ja einfach nur Eindruck auf dich machen.« Sein jungenhaftes Benehmen nahm Rosalie sofort wieder für ihn ein.

»Hauptsache, du hast daraus gelernt«, brummte sie gnädig. »Wie nah bist du dem Kerl eigentlich gekommen?«

»Nah genug, um zu sehen, dass er eine panische Angst vor mir hatte. Außerdem frage ich mich, weshalb der Räuber diese alberne Horrorclown-Maske trug. Sie war so unglaublich auffällig, noch dazu muss es ätzend heiß darunter gewesen sein. Wenn ich eine Tankstelle überfallen würde, würde ich doch lieber einen Strumpf nehmen …«

Rosalie wollte gerade etwas erwidern, als der Ober ihnen das Amuse gueule servierte. Der kleine Gruß aus der Küche war auf einem Vorspeisenlöffel angerichtet, auf dem ein in eine Papiermanschette eingeschlagenes Praliné thronte, das mit Physalis dekoriert war. Beim Verkosten entpuppte es sich als ein Geflügellebermoussebällchen, das in einem Gemisch aus Schwarzbrot und Rosinen gewendet war. Gemeinsam mit einem Schluck Champagner verursachte es eine regelrechte Geschmacksexplosion in ihrem Mund. Auf Vincents Bitte hin begann Rosalie nun ausführlich über ihre Parisreise zu erzählen.

»Ich konnte Maurice überreden, uns aus dem Polizeicomputer eine Liste mit dem Namen Fatima Saleh samt Adressen aus dem Melderegister zur Verfügung zu stellen. Es waren über neunzig! Wir hätten Monate gebraucht, um sie alle abzuklappern. Aber Joël zuliebe haben wir dennoch damit angefangen. Ich habe ihm schließlich versprochen, ihm zu helfen. Es war wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, total frustrierend. Mehr als sechs Adressen haben wir pro Tag nicht geschafft. Nach einer Woche wurde es sogar Joël zu viel. Wir wollten schon aufgeben, doch dann tauchte überraschenderweise Rachid in der Stadt auf und bot sich an, uns zu helfen. Er kam sofort auf die brillante Idee, die Moscheen in den unterschiedlichen Arrondissements aufzusuchen. Die Imame sind meist gut darüber informiert, wer zum Gebet in ihre Gotteshäuser kommt. In Saint-Denis ist er dann fündig geworden. Der Imam erzählte ihm von einem jungen Mädchen, das erst vor Kurzem aus der Provence in seine Gemeinde gekommen sei. Es werde gut behütet und dürfe niemals allein irgendwohin gehen.«

»Eine ganz schön verzwickte Situation«, gab Vincent zu. »Und dann hat Joël Kontakt zu ihr aufgenommen?«

Rosalie lächelte zufrieden. »Ich habe mir Kaftan und Kopftuch besorgt und mich als Freundin der Familie ausgegeben, die gerade zu Besuch in Paris ist. Du glaubst gar nicht, wie sehr das Kopftuch meine algerischen Wurzeln zum Vorschein gebracht hat.« Sie kicherte. Der Gedanke belustigte sie immer noch.

»Ich wusste gar nicht, dass du Arabisch sprichst.« Vincent zeigte sich wirklich überrascht. Rosalie winkte ab.

»Kein bisschen. Ich habe mich als gläubige Konvertitin ausgegeben, die den rechten Glauben angenommen hat, nachdem sie ihren algerischen Vater erst spät kennengelernt hatte. Fatimas Verwandte schöpften jedenfalls keinen Verdacht und ließen mich bereitwillig in ihre Wohnung. Fatima war zum Glück zu Hause und spielte das Spiel mit, obwohl sie ziemlich erschrocken wirkte, als sie mich erkannte. Wir tranken gemeinsam Tee. Dabei erfuhr ich, dass es ihr so weit gut ging, abgesehen davon, dass sie natürlich wie eine Gefangene gehalten wurde. Nur zum Einkaufen ließ man sie ab und zu allein ausgehen. Als sie mich zur Tür begleitete, hatten wir für einen kurzen Augenblick die Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten. Ich berichtete ihr, dass Joël bei mir sei und auf sie wartete. Er könne es nicht erwarten, sie zu sehen. Die Nachricht brachte sie völlig aus der Fassung. Anstatt sich zu freuen, bat sie mich, Joël zu sagen, dass er sie endlich vergessen solle. Doch dann änderte sie ihre Meinung und schlug einen Treffpunkt für den darauffolgenden Sonntag vor. Et voilà! Das war heute!« Nachdenklich wog sie den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass daraus noch ein Happy End werden wird.«

Sie registrierte, dass Vincent Anstalten machte, seine Hand auf die ihre zu legen. Im letzten Augenblick zog er sie jedoch wieder zurück. »Du hast getan, was du tun konntest«, antwortete er stattdessen. »Vielleicht kann Joël so einen Abschluss finden. Es ist nie leicht, über seine erste große Liebe hinwegzukommen.« Seine dunklen Augen leuchteten im Kerzenschimmer. Rosalie wollte ihn gerade nach seiner ersten großen Liebe fragen, als der Ober ihnen die Vorspeise servierte: in Streifen geschnittene Kichererbsenfladen mit einer Variation aus dreierlei Dips.

»Die Vorspeise greift die Idee der traditionellen provenzalischen Pissaladière auf«, erklärte der Ober, »nur dass Sie selber wählen dürfen, welcher Belag Ihnen auf der Pizza am meisten mundet. Wir haben hier einen Zwiebeldip, Anchovis-Sauce und eine Tapenade aus grünen Oliven, alles selbstverständlich hausgemacht.«

Rosalie spürte plötzlich, wie groß ihr Appetit war. Der Geruch des frisch aus dem Backofen kommenden Fladens stieg ihr verführerisch in die Nase. Der Ober schenkte ihnen dazu ein Glas Rotwein aus Gigondas ein. Beherzt griff sie zu und bestrich die Fladen mit den Aufstrichen. Es schmeckte köstlich. Vincent rührte hingegen sein Essen kaum an. Dafür starrte er mit abwesendem Blick irgendwo in die Ferne.

»Ist bei dir alles okay?«, erkundigte sie sich irritiert. Automatisch ging sie auf Abwehrhaltung und befürchtete schon, dass sie ihn langweilte. Vincent wandte sich ihr betroffen zu und schüttelte entgeistert den Kopf.

»Verzeih, ich wollte wirklich nicht unhöflich sein. Es ist nur …« Verlegen griff er nach seinem Rotweinglas und nippte daran. »Ich habe nur gerade an etwas besonders Schönes gedacht.« Er lächelte ihr zu und stellte sein Glas wieder ab. »Das Essen ist wirklich köstlich, findest du nicht auch?«

Rosalie begnügte sich mit einem Nicken und aß schweigend weiter, während sie darüber nachgrübelte, was Vincent wohl damit wieder gemeint haben könnte. Manchmal war er ihr wirklich ein Rätsel. War es möglich, dass er an eine andere Frau dachte? In den letzten Wochen hatten sie sich kaum gesehen.

Das Geschirr wurde abgeräumt, und Vincent begann von etwas Belanglosem zu reden.

Erst nachdem der Hauptgang serviert worden war, legte sich die Verlegenheit zwischen ihnen wieder. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun ganz auf das wunderbare Mahl. Roland hatte ihnen Seeteufelmedaillons in Safransauce an frischen Morcheln, Karotten und feinen Prinzessböhnchen bringen lassen. Dazu tranken sie einen Weißwein aus Viogniertrauben von der Domaine Durban. Das feste Fleisch des Fisches in Verbindung mit der feinen Pilzsauce ließ wirklich keine Wünsche offen. Rosalie schaffte es allerdings kaum, ihr Gericht aufzuessen, da sie sich schon an der Vorspeise verausgabt hatte. Sie bat um eine kleine Pause, bevor ihnen zum Abschluss ein Salatgang aus Mesclunsalat mit marinierten Feigen und frischem Ziegenkäse serviert wurde. Darauf folgte noch das Dessert, ein Blanc manger – Mandelmilch mit Erdbeeren und Lavendelhonig, das ihnen von Roland persönlich kredenzt wurde.

»Ich hoffe, ihr habt mein Menü genossen?«, erkundigte sich der Chef beflissen. »Und die Weine waren passend?«

»Es war einfach unglaublich«, antwortete Rosalie für sie beide. »Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen glatt einen Michelin-Stern verleihen, ach was, gleich zwei oder drei!« Sie musste plötzlich kichern, weil ihr der viele Wein und Champagner nun doch etwas zu Kopf gestiegen waren.

»Rosalie hat recht«, bestätigte Vincent ebenso gut gelaunt. »Du bist wirklich ein Künstler!«

»Ihr übertreibt maßlos«, wehrte Roland geschmeichelt ab. »Dann lasse ich euch jetzt noch einen Kaffee bringen!«

»Und die Rechnung bitte«, verlangte Vincent. Doch Roland winkte erneut ab.

»Das kommt gar nicht in Frage. Ihr seid heute Abend meine Gäste. Aber wenn ihr mir eine Freude tun wollt, dann empfehlt mich weiter!«

»Worauf du wetten kannst!«

Nach dem Kaffee und einem exzellenten Cognac als Digestif machten sie sich schließlich auf den Weg zu Vincents Auto. Der Abend war immer noch herrlich lau. Aus dem Dunkeln der Flussaue hörte man das Zirpen vereinzelter Grillen. Ihr Schnarren hörte sich vergleichsweise harmlos an, wenn man sie mit den alles übertönenden Konzerten der Sommerzikaden verglich, beinahe wie ein Abgesang auf die Hitze des Sommers. Die nun folgenden Wochen waren für viele hier die schönste Jahreszeit in der Provence. Die Tage waren noch lang genug, um ausgedehnte Ausflüge zu unternehmen, aber nicht mehr so heiß, dass sie jede Aktivität im Keim erstickten.

»Lass uns zu Fuß nach Hause gehen«, schlug Rosalie vor, als Vincent gerade die Wagentüren öffnen wollte. »Die Luft ist so mild, und ich habe Lust auf einen kleinen Spaziergang.«

Vincent war sofort einverstanden, zumal er ebenfalls viel zu viel getrunken hatte und sich schon etwas benommen fühlte. Er blickte zum Mond hinauf, der seinen silbernen Glanz überraschend hell auf die Weinberge sandte. Er würde ihnen den Weg weisen. Bis nach Vassols waren es vielleicht vier Kilometer, gerade die richtige Distanz, um die nötige Bettschwere zu erreichen und gleichzeitig dabei Rosalies Nähe zu genießen. Ihr zarter Maiglöckchenduft stieg ihm angenehm in die Nase, nachdem sie sich wie selbstverständlich bei ihm eingehakt hatte. Von ihm aus hätten sie so die ganze Nacht durchwandern können. Sie plauderten über die anstehende Weinernte und die vielen fremden Erntehelfer, die nun für einige Wochen hier im Land waren.

»Babette hat immer wieder davon erzählt, dass meine Mutter damals mit einer Schwester und zwei ihrer Brüder hier in der Gegend war. Sie wohnten mit sieben anderen Erntehelfern in einem kleinen Cabanon, den mein Vater extra für die Erntehelfer hatte herrichten lassen. Es gab nur Wasser aus dem Brunnen, der nach trockenen Sommern oft sogar ausgetrocknet war. Die Küche war ein ehemaliger Pferdestall. Gut möglich, dass ich dort irgendwo in aller Heimlichkeit gezeugt wurde …« Rosalie unterbrach sich selbst und schwieg einen Augenblick. »Weißt du eigentlich, wie oft ich mir ausgemalt habe, was wohl geschehen wäre, wenn meine Mutter mich damals nicht einfach ausgesetzt hätte? Wäre ich dann ein anderer Mensch geworden?« Sie blieb stehen und sah ihn nachdenklich an. Ihre grünen Augen spiegelten sich dabei im Mondlicht.

»Du bist der Mensch, der du bist«, antwortete Vincent aus ehrlicher Überzeugung. »Und ich finde, du solltest stolz darauf sein. Für mich ist es jedenfalls ein großes Glück, dass du bei deinem Vater aufgewachsen bist. Andernfalls hätte ich dich nie kennengelernt!«

»So siehst du das?« Auf Rosalies Gesicht tanzte plötzlich ein Lächeln, das ihn bezauberte. Sie drückte kurz seinen Oberarm, bevor sie weiterschlenderte. Vincent war schon lange klar, dass sich hinter Rosalies oft ruppiger Art ein äußerst sensibler Kern versteckte. Es war das Leben, das sie gezwungen hatte, sich eine harte Schale zuzulegen. Der dominante Vater Bertrand Viale, der sie zwar bei sich aufgenommen hatte, nachdem ihre Mutter sie einfach vor seiner Tür abgelegt hatte, hatte ihr nur selten seine Liebe gezeigt. Und ihre Stiefmutter hatte kaum einen Hehl daraus gemacht, dass sie bei ihnen nur geduldet war. Isabelle hatte es ihrem Mann nie verziehen, dass er fremdgegangen war. Als Rache hatte sie all ihren Unmut an Rosalie ausgelassen. Kein Wunder, dass dadurch auch das Verhältnis zu Rosalies Halbbrüdern getrübt war. Wäre Bertrands Schwester Babette nicht gewesen, wäre Rosalie sicherlich schon viel früher von zu Hause abgehauen. Babette hatte sie unter ihre Fittiche genommen und zu dem gemacht, was sie war.

»Hörst du das?« Rosalie zupfte ihn aufgeregt am Ärmel und wies in Richtung des dichten Schilfs, das sich entlang des kleinen Baches schlängelte, an dem sie entlangliefen. Irgendetwas raschelte darin.

»Vielleicht eine Maus oder ein Kaninchen«, überlegte er.

»Das ist viel zu laut.«

Die Entfernung zu dem Geräusch betrug höchstens fünfzehn Meter. Sie hatten vor einiger Zeit die Teerstraße verlassen und einen Feldweg mitten durch die Weinfelder genommen. Vincent hörte es nun auch. Erst ein Rascheln und kurz darauf ein Schnauben und Quieken. »Wildschweine.« Er blieb abrupt stehen und packte Rosalie am Arm. Er hob die Hand und prüfte die Windrichtung. Unglücklicherweise blies der Wind von ihnen zu den Tieren, was sie prompt unruhig werden ließ. »Besser, wir nehmen einen Umweg«, flüsterte er und zog Rosalie auch schon mit sich. »Die Biester können ganz schön gefährlich werden, wenn man sie überrascht!« Doch dafür war es schon zu spät. Im nächsten Augenblick wurde das Grunzen lauter, und eine Bache mit einer Handvoll halbgroßer Überläufer versperrte ihnen den Weg. Sie waren noch näher gewesen, als sie vermutet hatten. Das Muttertier hielt misstrauisch seinen bebenden Rüssel in die Höhe und nahm ihre Witterung auf. Unmutiges Grunzen war zu hören, woraufhin sich ihre Jungen um sie scharten. Dann drehte das Tier sich von ihnen ab. Vincent wollte schon aufatmen, als plötzlich hinter ihnen ein verspäteter Nachzügler durch das Dickicht brach und bei ihrem Anblick ängstlich quiekte. Sie standen genau zwischen ihm und seiner Mutter. Die Bache drehte sich sofort um. Als sie sah, dass die beiden Menschen im Wege waren, stieß sie einen schrillen Warnruf aus und setzte sofort ihren behäbigen Körper in Bewegung, um ihrem Jungen beizustehen.

»Nichts wie weg!«, rief Vincent und packte Rosalies Arm. Er zog sie an dem Überläufer vorbei, der sich daraufhin rasch in die Büsche drückte, und rannte mit ihr den Weg zurück. Die Bache war jedoch mittlerweile so wütend geworden, dass sie gar nicht daran dachte, von ihnen abzulassen. Sie galoppierte den beiden Menschen hinterher. Das Biest war erstaunlich schnell und folgte ihnen auf den Fersen. Ungefähr hundert Meter von ihnen entfernt befand sich ein halb zerfallener, winziger Cabanon, den die Weinbauern früher zum Aufbewahren ihrer Geräte genutzt hatten. Vincent zog Rosalie, die mit ihren hochhackigen Sandalen mehr stolperte als rannte, zu der türlosen Ruine. Er schubste sie durch die Öffnung ins Innere und folgte ihr. Spinnweben verklebten ihnen Augen und Nase. Sie scherten sich nicht darum. Glücklicherweise schien das Mondlicht so hell, dass er auch im Inneren des Cabanons etwas sehen konnte. Vincent bückte sich nach einem Prügel, um das Tier notfalls abwehren zu können. Dann sah er sich um. Das ärgerliche Schnauben des Tieres kam immer näher.

»Wir müssen da hoch«, befahl er Rosalie, als er einen Stamm mit Kerben erblickte, der auf einen kleinen Zwischenboden führte, der allerdings nur noch aus zwei Bohlen bestand und einsturzgefährdet aussah. Rosalie starrte ihn entsetzt an, tat aber dann, was er von ihr verlangte, als sie das Schnauben der Bache direkt vor der Türöffnung hörte. Er wollte ihr gerade nachfolgen, als das Wildschwein auch schon im Türrahmen erschien. In seiner Not hob Vincent den Prügel und fuchtelte damit wild herum. Gleichzeitig schrie er, so laut er konnte, was allerdings mehr seiner Panik als heroischem Mut geschuldet war. Das Tier stampfte mit seinen Hufen und grunzte wild. Offensichtlich war ihm das Gebäude nicht geheuer. Schließlich schüttelte es unwirsch den Kopf und trottete weiter protestierend davon. Vincent stieß noch einmal einen Schrei aus, dann ließ er völlig erschöpft den Prügel fallen. Als er sich wieder etwas erholt hatte, wandte er sich Rosalie zu, die immer noch oben auf der Leiter stand.

»Bist du okay?«, fragte er immer noch keuchend. Rosalie antwortete nicht, sondern nahm einfach seine Hand, um sicher wieder auf den Boden zu kommen. Kaum war sie bei ihm angelangt, fiel sie ihm mit einem tiefen Aufseufzer um den Hals.

»Ich hasse Wildschweine«, sagte sie aus tiefster Überzeugung.

Vincent strich ihr sanft über die Haare und führte sie ins Freie. Die Wildschweinrotte hatte sich längst verzogen. Der Spuk war vorüber. Der Mond schien friedlich auf sie herab, als wäre nie etwas geschehen. Sie sahen beide ziemlich mitgenommen aus. Rosalies wunderschönes Kleid war voller Spinnweben. Ein Absatz ihrer Sandalen war abgebrochen, und ihr rotes Haar hing ihr in wirren Locken um den Kopf. Vincents Jacket war am Ärmel aufgerissen. Er war staubig und voller Dreck. Und dennoch fühlte er sich wie der glücklichste Mensch auf Erden, denn Rosalie stand vor ihm und sah ihn so an, wie sie es noch nie getan hatte. Ihre grünen Augen spiegelten sich im Mondlicht und strahlten ihn an, als wäre er ein Held. Dann nahm sie seinen Kopf und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem raubte.
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»Wenn Sie mir bitte nun in den Verkaufsraum folgen wollen …« Der Mitarbeiter der Winzergenossenschaft von Beaumes-de-Venise machte eine einladende Geste, die die Gruppe von Touristen aus der Produktionshalle in den anschließenden Raum komplimentieren sollte. »Hier erwarten Sie noch unser Museum und die Dégustation, auf die Sie lange genug gewartet haben. Außerdem können Sie durch unsere Glaswand einen ausgiebigen Blick auf die größten Schätze unserer Kellerei werfen.«

Die Besucher drängten sich zügig an dem Mann vorbei. Hinter ihnen lag eine ausführliche Führung, die sie mit der Herstellung von Wein vertraut gemacht hatte – angefangen vom Anliefern der Trauben über das Maischen, Keltern, die Schwefelung und Gärung, den Abstich und die Reifung des Weins samt der abschließenden Lagerung. Der vielen Informationen allmählich überdrüssig drängte es die Touristen nun nach den weltlichen Genüssen, nämlich der Weinverkostung, für die sie eigentlich gekommen waren.

Der einem alten Kellergewölbe nachempfundene Verkaufsraum sollte nun die letzte Station der Führung sein. Er war im Gegensatz zu den nüchternen Produktionsstätten eine Mischung aus modernistischem Museum über die Weinbaukultur und Verkostungsraum. Eine geschwungene Theke vor einer beleuchteten Spiegelwand bot ausreichend Platz. Mehrere Verkäufer standen bereit, die probierfreudige Gesellschaft mit unterschiedlichen Weinen zu versorgen, obwohl sich die meisten der vorwiegend aus Engländern bestehenden Gruppe wohl ausschließlich auf die Spezialität der Coopérative stürzen würden – den Muscat de Beaumes-de-Venise. Der süße, aromatische Geschmack des Likörweins, der zur Familie der Vins Doux Naturels gehörte und nur in der winzigen Region zwischen Beaumes-de-Venise und Aubignan produziert werden durfte, erfreute sich großer Beliebtheit.

Über die besondere Herstellungsart dieser Spirituose hatten die Besucher während der Führung so einiges erfahren. Die Beschaffenheit der hier ausschließlich verwendeten Muskateller-Rebsorte, die Muscat blanc à petits grains, schaffte es auf ein Mostgewicht von mindestens 252 Gramm Zucker pro Liter Most, was sich in einem hohen Alkoholgehalt widerspiegelte. Um die natürliche alkoholische Gärung zu stoppen, wurde dem Most nach einer gewissen Zeit fünfundneunzigprozentiger Weingeist zugeführt. Das Ergebnis war ein einzigartig aromatischer Süßwein mit einem Alkoholgehalt zwischen vierzehn und siebzehn Prozent. Während die Franzosen den Wein vorwiegend als Aperitif oder Digestif benutzten, war er in dieser Runde ein beliebtes Getränk für jede Gelegenheit.

Die Gruppe der englischen Besucher verteilte sich über den ausladenden Verkaufsraum und stürzte sich interessiert auf die angebotenen Waren. In einzelnen Glasvitrinen und auf aufgestellten Holzfässern wurden neben Wein auch Nebenprodukte ausgestellt. Bemalte Weingläser, mundgeblasene Flaschenverschlüsse, designte Korkenzieher, aber auch Liköre unterschiedlichster Geschmacksrichtungen und der Tresterschnaps Marc, der mit dem italienischen Grappa vergleichbar war.

Die vierzehnjährige Rebecca Hartfield konnte dem ganzen Getue um den Wein nichts abgewinnen. Nur das Versprechen ihrer Eltern, den Nachmittag am Pool des Hotels verbringen zu dürfen, hatte sie überhaupt dazu gebracht, dieser langweiligen Kellerführung beizuwohnen. Dementsprechend genervt fühlte sie sich. Im Weinkeller hatte sie nicht einmal Handyempfang gehabt. Ihre Stimmung hob sich leicht, als die Balken auf ihrem Display stärker wurden und sie endlich wieder online sein konnte. Im nächsten Moment erhielt sie auch schon eine elektronische Nachricht von ihrer besten Freundin Sandy aus Newcastle.

I bims. Warum so lang nicht on? Bist du am Pool?

Rebecca tippte rasch eine Antwort.

Nope. Hier kriegste Augentinnitus! Stecke in einer Weinführung. Wie uncool ist das denn!

Um zu zeigen, wie öde es war, schoss sie mit der Handykamera ein Foto von der verspiegelten Glastheke mit den geschmacklosen Souvenirs und schickte sie hinterher.

Während sie auf eine Antwort wartete, wurden sie von dem Kellereiangestellten aufgefordert, ihn an das andere Ende des Raums zu begleiten, das aus einer gläsernen Wand bestand. Von dort bot sich ein Blick auf ein tiefer liegendes Kellergewölbe, in dem Holzfässer aufeinandergestapelt waren. Dazwischen befanden sich schmale Gänge. Dezent montierte Lichtspots sorgten dafür, dass eine schummrige Atmosphäre entstand.

»Hier lagern die größten Schätze unserer Kooperative«, erklärte der Sommelier stolz. »Die besten Weine reifen hier über einige Jahre heran und warten darauf, ihren geschmacklichen Höhepunkt zu erreichen. Dazu wird die Temperatur in dem Gewölbe auf einem konstanten Level gehalten und …«

Rebecca hörte nicht weiter zu, denn ihr Handy vibrierte erneut.

Sorry für dich. Ist der mit der Bildschirmbräune euer Babo? Kommt wohl nie aus seinem Kellerloch heraus, was?

Rebecca kicherte. Der Typ aus der Coopérative, den sie mit abgelichtet hatte, war wirklich blass wie eine Leinwand. Sie tippte eine Antwort ein, während ihnen in schlechtem Englisch erklärt wurde, dass die Weine von Beaumes-de-Venise durchaus mit den Cuvées von Châteauneuf-du-Pape mithalten könnten.

Ist voll eklig der Keller. Bäh! Ich glaub, da sind Ratten!

Rebecca war sich sicher, einen Schatten zwischen den Weinfässern gesehen zu haben.

Komm mach Foto!

Mit gezückter Handykamera fokussierte sie den Zwischenraum zwischen den gestapelten Fässern und wartete darauf, dass sich noch einmal etwas bewegte. Sie musste nicht lange warten, bis die Schatten wieder auftauchten und sich schließlich manifestierten.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Dort unten waren tatsächlich zwei Ratten, die sich um etwas zu balgen schienen.

Rebecca fühlte einen wohligen Grusel, auch weil sie die Glaswand als tröstlichen Schutz empfand, und versuchte die Ratten, die immer wieder unter den Fässern verschwanden, mit dem Zoom etwas näher heranzuholen, um sie zu fotografieren. Leider gerieten sie dadurch immer wieder aus der Bildfläche. Dann hatte sie sie endlich gut im Visier. Die Tiere hatten sich offensichtlich in etwas verbissen. Keines von ihnen wollte dem anderen seine Beute überlassen. Das ließ sie schließlich unvorsichtig werden und ihren Kampf auf dem Gang zwischen den Fässern austragen, sodass sie für Rebecca gut zu sehen waren. Dann erkannte sie plötzlich, um was die Ratten sich stritten. Statt auf den Auslöser ihrer Kamera zu drücken, stieß sie einen entsetzten Schrei aus, der sogar den Leiter ihrer Führung zum Verstummen brachte. Die Blicke der Besucher folgten unwillkürlich Rebeccas zitternder, ausgestreckter Hand, die auf den Boden des Kellergewölbes deutete. Dort lagen, für alle nun erkennbar, die angenagten Überreste einer menschlichen Hand.
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Mit dem Kopf voller Gedanken betrat Lieutenant Maurice Viale das Polizeirevier. Er grüßte die Kollegen im Erdgeschoss und begab sich gleich in sein Büro im ersten Stock. Noch während der Fahrt zum Polizeirevier nach Carpentras hatte er sich auf seine Arbeit gefreut und war sogar froh gewesen, dass sein Urlaub endlich vorüber war.

Kriminalfälle zu lösen schien ihm weitaus weniger aufreibend zu sein als sein momentanes Familienleben. Zwischen Sylvie und ihm herrschte zwar kein Streit, aber die Missstimmung des letzten Abends war noch längst nicht bereinigt. Schon viel zu lange gab es zwischen ihnen unausgesprochene Konflikte, die einem harmonischen Zusammensein im Augenblick im Wege standen. Doch anstatt sie zu lösen, wie sie es früher getan hatten, ging im Augenblick jeder seine eigenen Wege.

Kurz bevor er von zu Hause aufgebrochen war, hatte Sylvie ihm mitgeteilt, dass sie Joël heute unmöglich vom Bahnhof abholen konnte, und ihn aufgefordert, das zu übernehmen und gleichzeitig den deutschen Austauschschüler von seinem Vater abzuholen. Er hatte keine Ahnung, wie er das alles unter einen Hut bekommen sollte. Sein Schreibtisch quoll bestimmt über, ganz zu schweigen von diversen Berichten, die er noch dem Commandant zukommen lassen musste. Außerdem gab es da den ganz aktuellen Tankstellenüberfall. Duval hatte ihn schon am Vorabend darüber in Kenntnis gesetzt. Als er wenig später der miesepetrigen Erscheinung seines Kollegen gegenüberstand, wünschte er sich doch wieder zurück in seinen Urlaub.

»Gut, dass Sie endlich da sind«, begrüßte Duval ihn mit der ihm eigenen freudlosen Miene. »Hier ist wirklich eine Menge zu tun!« Er hatte sich wie üblich hinter seinem mit aufgetürmten Akten vollgepackten Schreibtisch verbarrikadiert. In jedem seiner Worte schwang ein nicht zu überhörender Vorwurf mit, der Maurice wohl deutlich machen sollte, dass sein Urlaub auf Duvals Kosten gegangen war. »Wir waren die ganze Zeit unterbesetzt«, beschwerte er sich prompt, »und das alles nur, weil Sie Ihren Urlaub mitten im Sommer nehmen mussten. Alle Arbeit ist an mir hängen geblieben.«

Maurice lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, denn auch wenn Duval mit seinem Rang als Capitaine theoretisch über ihm stand, war er in der momentanen Situation dessen Vorgesetzter – und den hatte Duval nicht zu kritisieren. Um des lieben Friedens willen überging er die Bemerkung und wünschte ihm in besonders freundlichem Ton einen guten Morgen. Der ältere Kollege, der während seiner Ausbildung sein Ausbildungsleiter gewesen war, hatte es immer noch nicht verwunden, dass Maurice vom Commandeur in Avignon zum Leiter der Dienststelle berufen worden war. Damit war er de facto der Vorgesetzte von Capitaine Duval und ihm gegenüber weisungsberechtigt. Ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Maurice blickte unlustig auf den Stapel von Akten auf seinem Schreibtisch und beschloss, sich als Erstes um den aktuellen Fall zu kümmern.

»Wo ist das Protokoll von dem Tankstellenüberfall?«, erkundigte er sich. »Ich möchte mir einen Überblick verschaffen und mir an Ort und Stelle selbst ein Bild davon machen.«

»An Ihrer Stelle würde ich erst mal meinen Schreibtisch sichten«, warf Duval bissig ein. »Außerdem hat der Commandant sich heute Morgen schon nach Ihnen erkundigt. Sie sollen ihn dringend zurückrufen.«

»Geben Sie mir verdammt noch mal das Protokoll und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen!« Maurice’ Gleichmut stieß spätestens in dem Moment an seine Grenzen, als sich sein Kollege in seine Vorgehensweise einmischte. Deshalb war sein Ton schärfer geworden, als er beabsichtigt hatte. Duval reagierte mit einem beleidigten Blick.

»Auf dem Schreibtisch ist alles, was Sie brauchen«, bemerkte er verschnupft. »Sie müssen sich nur die Mühe machen, auch einen Blick darauf zu werfen.«

Maurice schnaubte ungnädig und setzte sich nun doch an seinen Platz, um die Unterlagen aus dem Stapel herauszuklauben. Zum Glück lag die Akte ganz oben. Er öffnete den Ordner und besah sich die Fotos und Zeugenberichte. Als er las, dass ausgerechnet seine Schwester und ihr Apothekerfreund Vincent Olivier als Zeugen vernommen worden waren, konnte er nur den Kopf schütteln. Offensichtlich hatte jedes Verbrechen im Vaucluse eine magische Anziehungskraft auf Rosalie.

»Wie weit sind die Ermittlungen? Gibt es schon verwertbare Hinweise?«, erkundigte er sich bei Duval, nachdem er sich einen ersten Überblick verschafft hatte. Sein schmächtiger Kollege lugte unfreundlich durch seine dicken Brillengläser, während er mit dem Kinn in Richtung Mappe deutete.

»Steht alles da drin, letzte Seite. Die Akte ist auf dem Laufenden.«

Die schnippische Antwort war ebenso typisch für ihn wie seine sauertöpfische Miene. Maurice warf dem Kollegen einen ärgerlichen Blick zu und blätterte weiter. Im Anhang fand er eine Zusammenfassung sowie Duvals persönliche Einschätzung.

»Gehen Sie wirklich davon aus, dass ein Junkie die Tat verübt hat?«, erkundigte er sich überrascht. »Aber wieso ist er dann ohne die Einnahmen verschwunden?«

»Der Kerl hat kalte Füße bekommen.« Duval schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Junkies neigen auf Entzug zu Übersprungshandlungen. Wahrscheinlich hat er ein vorbeifahrendes Auto für die Polizei gehalten und ist abgehauen.«

Das Argument war nicht von der Hand zu weisen.

»Hhm! Also gut …« Maurice las nochmals die Zeugenaussagen durch und geriet erneut ins Grübeln. »Und was ist mit dieser Clownsmaske? Weiß man schon, woher die stammen könnte?«

Auch darauf hatte Duval sofort eine passende Antwort parat. »Im Internet gibt es solche Masken haufenweise. In gewissen Kreisen sind die Dinger gerade ziemlich begehrt. Viele machen sich einen Spaß daraus, ihre Mitmenschen damit in Angst und Schrecken zu versetzen. Angeblich gibt es da so einen Horrorfilm, der als Vorbild dient.«

»Und die Waffe? War die wirklich scharf oder nur eine Attrappe?«

»Das wissen wir nicht. In jedem Fall hat der Kerl den Tankwart damit bedroht und ihm eine gehörige Angst eingejagt. Ich habe übrigens veranlasst, dass unsere Leute sich mal im Drogenmilieu umsehen. Vielleicht taucht in diesem Umfeld ja auch die Maske auf.«

»Gut gemacht, Duval. Am besten, Sie fordern auch Arduin von der Police Municipale an, der kennt das Milieu zwischen Vassols und Carpentras wie seine Westentasche.«

»Muss das sein ….?« Duval war von dem Vorschlag keinesfalls angetan. »Dieser junge Kerl hat doch keine Ahnung von richtiger Polizeiarbeit. Brigadier Lebrun …«

»Das war keine Bitte, das war eine Anordnung!« Maurice schnitt Duval das Wort ab. »Kümmern Sie sich darum und weisen Sie ihn ein. Ich habe gleich noch andere Dinge zu erledigen.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, erhob er sich von seinem Stuhl und holte seine Pistole aus dem Tresor, wo er sie während seines Urlaubs verwahrt hatte. »Ich fahre jetzt gleich zur Tankstelle, und Sie halten mich auf dem Laufenden. Haben wir uns verstanden?«

»Sehr wohl, Lieutenant«, antwortete Duval, während er ihm einen feindseligen Blick zuwarf. Maurice verließ das Büro und machte sich auf den Weg zu seinem Dienstwagen. Unterwegs wählte er die Nummer seines Chefs. Er hatte Glück, der Commandant war gleich am Telefon.

»Sie wollten mich sprechen?« Maurice versuchte seiner Stimme einen möglichst neutralen Ton zu verleihen, obwohl er jedes Mal, wenn er mit seinem Vorgesetzten sprach, darauf wartete, dass er ihm endlich die Nachricht von seiner längst fälligen Beförderung überbrachte. In Maurice’ Stimme klang unwillkürlich ein wenig Hoffnung mit. Leider wurde er auch dieses Mal erst einmal enttäuscht.

»Ich möchte, dass Sie mir eine genaue Aufstellung über alle Tätigkeiten in Ihrem Revier machen«, teilte ihm sein Chef mit, nachdem er sich immerhin kurz nach dem Verlauf seines Urlaubs erkundigt hatte. Er zählte ihm auf, was für Informationen er erwartete, und machte die Angelegenheit äußerst dringlich. Das hatte gerade noch gefehlt. Maurice sah vor seinem inneren Auge schon wieder die Überstunden ins Unermessliche steigen und hatte Mühe, seinen Unmut darüber in Zaum zu halten. Doch dann nahm das Gespräch eine unerwartete Wendung. »Wir denken an eine Umstrukturierung«, erklärte ihm der Commandant zu seiner Überraschung. »Wenn alles unseren Erwartungen entspricht, wird die Dienststelle in Carpentras ausgebaut und personell aufgestockt.«

»Und ausgerechnet mich wollen Sie mit dieser Aufgabe betrauen?« Maurice verstand nicht. »Ich hatte gehofft, demnächst wieder zurück nach Avignon zu können.« 

Sein Chef lachte. »Wo denken Sie hin! Sie haben dem Kommissariat in Carpentras neuen Schwung verliehen. Ihre Aufklärungsquote ist beachtlich. Nehmen Sie das ruhig als Kompliment! Es gibt keinen, der das besser kann als Sie.«

Dann befördere mich doch endlich zum Capitaine, hätte Maurice am liebsten in den Hörer gerufen, was er natürlich unterließ. Stattdessen bedankte er sich höflich für das Vertrauen.

»Capitaine Duval wird sich freuen, das zu hören«, antwortete er knapp. »Und ich freue mich natürlich, bald wieder zurück im Team von Avignon zu sein!« Diese Bemerkung schien ihm wichtig, schon allein, um dem Chef zu zeigen, dass er nicht vorhatte, in diesem Kaff zu versauern.

Doch der Schuss ging nach hinten los. Der Commandant hatte ganz andere Pläne mit ihm.

»Gefällt Ihnen die Arbeit als leitender Kriminalbeamter nicht mehr?«

»Natürlich gefällt mir meine Arbeit«, rechtfertigte sich Maurice sofort. »Sie wissen, dass ich gern Verantwortung übernehme!«

»Dann liegt es nun an Ihnen zu beweisen, wie wichtig die Zweigstelle in Carpentras ist. Suchen und finden Sie ausreichende Argumente, um das Revier auszubauen. Der Präfekt und auch der Procureur sind der Sache durchaus wohlgesinnt. Wenn alles klappt, werden Sie der neue Leiter der Außenstelle sein!«

»Das … das kommt jetzt überraschend.« Maurice musste die Neuigkeit erst verdauen. Das war so gar nicht das, was er sich für seine Zukunft vorgestellt hatte. »Aber was ist mit Capitaine Duval? Er steht über mir und wird sich mit Recht übergangen fühlen.«

»Um dessen Zukunft müssen Sie sich nicht sorgen«, erklärte der Commandant in plötzlich väterlich vertrautem Ton. »Die Zusammenarbeit mit Ihnen tut dem Kollegen sichtlich gut. Sie beide ergänzen sich doch wunderbar. Duvals Akribie und Ihre Impulsivität, davon profitieren Sie beide! Durch Sie spürt er noch einmal frischen Wind, bevor er in wenigen Jahren in den Ruhestand geht.« Sein Ton wurde wieder geschäftsmäßig. »Ich denke, wir haben uns nun verstanden.« Noch ehe Maurice etwas darauf antworten konnte, hatte der Commandant das Gespräch beendet.

Maurice atmete erst einmal tief durch. Er war sich nicht sicher, ob er sich über die Nachricht freuen sollte oder nicht. Einerseits war damit die sehnlich erwartete Beförderung in unmittelbare Zukunft gerückt, auf der anderen Seite wäre er für unabsehbar lange Zeit an Carpentras und – schlimmer noch – an Duval gebunden. So verlockend das eine war, so abschreckend das andere. Und Sylvie würde darüber auch nicht sonderlich begeistert sein. Doch das musste ihn jetzt nicht kümmern.

Er sah auf die Uhr. Verdammt! Er hatte bereits viel zu viel Zeit verloren, und der Commandant erwartete obendrauf noch heute die Liste mit seinen Vorschlägen. Er überlegte hin und her, wie er alles unter einen Hut bekommen sollte, und kam schließlich auf die Idee, Rosalie zu bitten, Joël vom Bahnhof abzuholen, um ihn zu Louis und Bertrand zu bringen. Allerdings war er sich keineswegs sicher, ob sie dafür auch Zeit hatte.

Er setzte sich ins Auto und fuhr in Richtung der Tankstelle, die überfallen worden war. Während der Fahrt versuchte er vergeblich, seine Schwester telefonisch zu erreichen. Wahrscheinlich hatte sie ihr Handy auf stumm geschaltet, während sie in ihrem Friseursalon arbeitete. Vassols lag glücklicherweise fast auf seinem Weg. Er würde einen Schlenker fahren und persönlich bei ihr vorbeischauen, bevor er die Tankstelle inspizierte.

Als Nächstes versuchte er seinen Bruder Louis zu erreichen. Maurice bereute schon längst, dass er sich die Sache mit dem Austauschschüler hatte aufbürden lassen. Aber als Joëls Klassenlehrer vor den Ferien mit dem Vorschlag bei ihnen angekommen war, waren ihre familiären Verhältnisse noch ganz andere gewesen. Sylvie hatte keinen Job gehabt, und Joël war so in seinem Liebeskummer gefangen gewesen, dass Maurice gedacht hatte, ein wenig Abwechslung täte ihm bestimmt gut. Dabei hatte es einiger Zeit und vieler Überredungskünste bedurft, um seinen Sohn für die Idee zu begeistern. Auch Sylvie hatte sich erst einverstanden erklärt, den Jungen für drei Monate aufzunehmen, nachdem er ihr versprochen hatte, sich um alles Organisatorische zu kümmern. Das war schwieriger gewesen als gedacht, denn das Austauschprogramm begann bereits während der Urlaubszeit. Tim Kluge war angereist, als sie alle verreist waren. Um die Zeit bis zu ihrer Rückkehr zu überbrücken, hatte Maurice Louis um Hilfe gebeten. Der hatte sich nach längerem Zieren bereit erklärt, den deutschen Jungen unter seine Fittiche zu nehmen.

Endlich nahm Louis ab. Offensichtlich hatte er auf seinen Anruf gewartet.

»Wird Zeit, dass du den Jungen endlich abholst«, knurrte er ungeduldig. »Der Kerl langweilt sich schon zu Tode, ist hier völlig fehl am Platz und zeigt keinerlei Interessen für das Landleben. Wir sind mitten in der vendange und ich habe mir auch noch den Fuß gequetscht. Außerdem stimmt was nicht mit …«

»Schon gut! Ich komme, sobald ich hier fertig bin! Allerdings kann es Abend werden.« Maurice unterbrach seinen Bruder und erklärte ihm, dass Rosalie später mit Joël bei ihm aufkreuzen würde. Dann konnte sich Joël um seinen neuen Freund kümmern.

»Rosalie kommt auch mit?« Louis schien erfreut. »Mit der wollte ich ohnehin auch noch reden.«

Maurice war erleichtert, dass wenigstens diese Sache geregelt war. Unterdessen war er in Brillon-de-Vassols angekommen und parkte den Wagen direkt vor Rosalies Friseursalon Les Folies Folles. Zu seiner Verärgerung war der Laden jedoch noch geschlossen, obwohl es schon nach zehn Uhr war. Für gewöhnlich fing seine Schwester schon früh zu arbeiten an, da viele Bauern und Handwerker in der Gegend ihren Friseurbesuch auf den frühen Morgen verlegten.

Er klingelte an ihrer Wohnungstür und hoffte, dass sie wenigstens zu Hause war. Nach erneutem Klingeln hörte er endlich, wie jemand die Treppe hinunterkam und ihm öffnete.

»Was machst du denn hier?«, begrüßte ihn seine Schwester noch reichlich verschlafen. Ihm fiel auf, dass es das erste Mal war, dass er bei ihr zu Hause aufkreuzte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie so anzutreffen. Ihre Haare waren verstrubbelt, und sie trug nichts außer einem viel zu großen T-Shirt.

»Freue mich auch, dich zu sehen«, begann Maurice etwas verdattert. Er war es nicht gewohnt, seine kleine Schwester so privat zu erleben. »Darf ich kurz reinkommen?«

Rosalie schien davon nicht sehr angetan zu sein. Sie ließ ihn erst nach einem kurzen Zögern hinein. Er folgte ihr über die steilen Treppen hinauf in die erste Etage und betrat ihre Wohnung. Sie führte ihn in eine erstaunlich gemütlich eingerichtete Essküche. Das ganze Ambiente strahlte etwas aus, das genauso viel Eigenwilligkeit besaß wie ihr Charakter. Die Möbel waren vom Stil her sehr unterschiedlich, was jedoch nicht weiter störte, weil sie alle in unterschiedlichen Farben lasiert waren, was der Wohnung etwas Fröhliches und Individuelles verlieh.

»Möchtest du auch einen Kaffee?«, fragte sie ihn und deutete auf einen der bunt bemalten Stühle um den Esstisch. Ohne seine Antwort abzuwarten, füllte sie Wasser in eine italienische Espressomaschine, tat Kaffee hinein und setzte sie auf den Gasherd. Maurice nahm Platz und blickte sich neugierig um. Sein Blick wanderte über den Flur in ihr Schlafzimmer. Durch die halb geöffnete Tür erspähte er auf dem Bett haarige Männerbeine.

»Ich sehe, du hast Besuch«, stellte er fest.

»Geht es dich was an?« Rosalies Augen funkelten sofort angriffslustig, was Maurice prompt in Habachtstellung gehen ließ. Da war sie wieder, seine kleine, kratzbürstige Halbschwester, temperamentvoll wie ein Vulkan. Doch schließlich war er nicht hier, um gleich wieder mit ihr einen Streit anzufangen. Deshalb hob er ergeben beide Hände und versicherte ihr, dass es ihm völlig gleichgültig sei, was sie privat treibe. Doch diese Antwort passte ihr ebenso wenig wie sein Interesse.

»Es sollte dich aber interessieren«, widersprach sie ihm. »Schließlich sind wir Geschwister.« Gleichzeitig grinste sie und strafte ihre Worte Lügen.

Maurice wäre beinahe darauf reingefallen und musste nun ebenfalls schmunzeln. Manchmal hatte die kleine Hexe auch durchaus etwas Amüsantes an sich. Da sie ihn quasi dazu eingeladen hatte, ließ er seiner Neugier deswegen freien Lauf. »Ist es Rachid?«

»Wer weiß?« Rosalie hob vielsagend ihre Augenbrauen. Zum Glück musste er nicht weiterraten, denn im nächsten Augenblick trat besagter Mann in Boxershort und T-Shirt zu ihnen in die Küche.

»Morgen«, grüßte er mit einem breiten Lächeln. Maurice war nicht wirklich überrascht, den Apotheker bei Rosalie zu finden. Im Gegenteil, er freute sich sogar für sie, denn er mochte Vincent Olivier. Der nickte ihm freundlich zu, um sogleich Rosalie einen zärtlichen Kuss auf die Stirn zu drücken. Seine Schwester schmiegte sich kurz und innig an ihn. Ihre Vertrautheit hatte etwas so Intimes, dass Maurice fast ein wenig neidisch wurde. Er stand auf, um die beiden Turteltauben allein zu lassen.

»Hast du etwa Angst zu stören?«, spottete Rosalie, der sein Unbehagen nicht entgangen war. Sie löste sich aus Vincents Umarmung und schenkte ihnen dreien Kaffee ein. »Nun mal raus mit der Sprache, du hast doch bestimmt etwas auf dem Herzen, wenn du mich schon zu Hause aufsuchst.«

Maurice war erleichtert, dass er endlich zum Punkt kommen konnte, doch bevor er sein Anliegen vorbringen konnte, klingelte sein Handy. Es war die Einsatzzentrale:

Leichenfund in der Wein-Coopérative von Beaumes-de-Venise!
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»Haben Sie Lust, mich zu begleiten? Wir haben einen Mord im Nachbarort.«

Vincent fühlte sich von dem Angebot so überrumpelt, dass er den Commissaire nur verständnislos ansehen konnte.

»Das ist mein voller Ernst«, behauptete Lieutenant Viale mit einem freundlichen Grinsen, das keinerlei Hintergedanken erkennen ließ. »Ich dachte, es könnte Sie interessieren, mal wieder etwas anderes zu sehen als Ihre Rezepturen in der Apotheke.«

»Nun, ähm …« Vincent räusperte sich. »Das kommt nun doch etwas überraschend.« Noch während er es aussprach, dachte er, dass es ihn tatsächlich interessieren könnte, einmal wieder einen Tatort zu besichtigen. Der Commissaire schien seine Gedanken zu erraten.

»Etwas frischer Wind wird unseren Ermittlungen nicht schaden, und Sie sind schließlich vom Fach«, erklärte er, bevor er wieder ernst wurde. »Im Ernst, ich habe da einen Hintergedanken.«

»Das sind ja völlig neue Töne von dir«, platzte Rosalie heraus, die ihre Unterhaltung ungläubig verfolgt hatte. »Erst neulich hast du uns ermahnt, uns künftig aus allen Kriminalfällen herauszuhalten.«

»Was dich betrifft, stehe ich immer noch dazu«, brummte der Commissaire ungnädig. »Aber Monsieur Olivier ist ein anerkannter Forensiker. Seine Einschätzung könnte durchaus von Nutzen sein, natürlich nur, wenn er das auch will.« Er sah Vincent erwartungsvoll an.

Seit den Morden am Filmset von Bedoin vor einigen Monaten hatte sich Viales Einstellung zu ihm komplett geändert. Seine Anregungen bezüglich gewisser kriminaltechnischer Untersuchungen hatten sich bei der damaligen Ermittlung als durchaus hilfreich erwiesen. Paradoxerweise hatte Vincent dabei auch wieder Spaß an seiner früheren Arbeit gefunden, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, diesen Abschnitt seines Lebens endgültig Vergangenheit sein zu lassen. Vincent war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Er schielte zu Rosalie.

»Natürlich helfen wir dir«, antwortete sie für sie beide. Offensichtlich ging sie immer noch davon aus, dass auch sie mit von der Partie sein würde. Ihr Bruder hob sofort abwehrend die Hände.

»Wie gesagt, von dir ist hier nicht die Rede. Du würdest nur wieder Chaos anrichten«, unterbrach er sie schroff. Doch dann korrigierte er sich und wurde überraschend freundlich. »Ich benötige deine Hilfe an anderer Stelle. Kannst du Joël gleich vom Bahnhof abholen? Sylvie hat keine Zeit, und ich bin ja nun auch verhindert …«

»Ach, als Chauffeur bin ich dir wohl gut genug!« Rosalies Augen blitzten beleidigt auf.

»Du kannst doch ohnehin kein Blut sehen«, ergriff Vincent für den Commissaire Partei. Um eine weitere Eskalation zu verhindern, küsste er sie zärtlich hinters Ohr und raunte ihr dabei zu, dass sie ja ohnehin alles von ihm erfahren würde. Seine Taktik hatte Erfolg. Rosalie schmollte zwar immer noch, gab sich aber zufrieden. Ihr Bruder erklärte ihr die genauen Umstände seiner Bitte, bis sie schließlich einwilligte.

Wenig später saßen Vincent und der Commissaire im Polizeiwagen und brausten mit Blaulicht in Richtung Beaumes-de-Venise.

»Danke, dass Sie bei meiner Schwester ein gutes Wort für mich eingelegt haben«, begann Viale die Unterhaltung, während er eine in Schneckentempo vor ihnen fahrende Erntemaschine überholte. Obwohl er sich mit Vincent unterhielt, fuhr er konzentriert und sicher. »Wieso haben Sie eigentlich Ihren Job in Paris an den Nagel gehängt?«, wollte er wissen. »Ich habe mich erkundigt. Sie waren ein äußerst fähiger Mann, noch dazu jemand, der sowohl ein pharmazeutisches Studium als auch eines in Humanmedizin absolviert hat.«

Vincent waren die Fragen nach seiner Vergangenheit unangenehm. »Mich zog es einfach wieder in die Heimat«, antwortete er ausweichend. Der Commissaire ging auf seine Antwort nicht ein. Wie sich herausstellte, hatte er einen Hintergedanken.

»Wir könnten jemanden wie Sie in Avignon gut gebrauchen. In der KTU ist eine Stelle frei geworden …« Er nahm den Blick von der Straße und sah ihn kurz an. »Keine Lust?«

»Meine Apotheke lastet mich vollkommen aus. Ich genieße es, mein eigener Herr zu sein.« Vincent blockte automatisch ab. Der Commissaire gab sich scheinbar zufrieden.

»Schade! Aber vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal …« Er unterbrach die Unterhaltung, weil er einen Anruf entgegennehmen musste. Die Kollegen von der Gendarmerie und Police Municipale waren bereits vor Ort, um den Tatort abzusichern. Sie warteten darauf, dass die Police Nationale übernahm.

Als sie wenig später auf den weitläufigen Parkplatz vor der Coopérative fuhren, hatte sich dort bereits eine Ansammlung Neugieriger hinter den gelben Absperrbändern versammelt. Ein Polizist sorgte dafür, dass sich keiner dem Gebäude mit der Glasfassade einfach so näherte. Viale stieg aus und bedeutete Vincent, ihm zu folgen.

»Monsieur Olivier gehört zum Team«, wies er den Beamten vor der Absperrung an und hob das Absperrband, nachdem er sich über die Einzelheiten informiert hatte. Vincent spürte ein bekanntes Kribbeln, während sie sich dem Tatort näherten. Die unmittelbare Nähe eines Gewaltverbrechens wirkte sich immer auf die ganze Umgebung aus. Anspannung und ein latentes Grauen lagen wie eine unsichtbare Wolke über dem Ort. Im Eingangsbereich des modernen Gebäudes befand sich die Gruppe von Touristen, die den Leichenfund gemacht hatten. Wie eine Herde eingeschüchterter Schafe standen sie beisammen, während ihre Personalien von einem Beamten aufgenommen wurden. Commissaire Viale schenkte ihnen nur einen beiläufigen Blick und steuerte mit Vincent im Gefolge auf eine Nebentür zu. Dahinter führte eine Treppe in ein gemauertes Kellergewölbe, das vom Verkaufsraum aus durch eine Glaswand einzusehen war. Dort waren bereits die Kollegen von der KTU zugange. Viale zog sich einen der bereit liegenden Ganzkörperanzüge über und gab Vincent ebenfalls einen. In einem der Beamten erkannte Vincent Alain Gautier und winkte ihm zu. Sein früherer Kollege aus Paris war gerade dabei, mit einer UV-Lampe nach Blutspuren zu suchen.

»Sie kennen Gautier?«

»Wir haben früher mal zusammengearbeitet.« Vincent zuckte mit den Schultern. Er fand nicht, dass er etwas zu verbergen hatte. Viale grinste.

»Ich finde, Sie sollten sich das mit der freien Stelle doch noch mal überlegen«, insistierte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an den Mann, der vor ihnen auf dem Boden kniete und das Fundobjekt untersuchte, und stellte ihn vor.

»Doktor Moreau, unser Pathologe, Doktor Olivier, ein ehemaliger Kollege von Ihnen.«

Moreau, ein kräftiger, untersetzter Mann mit schlohweißen Haaren und grau meliertem Schnauz- und Kinnbart, bedachte Vincent mit einem kurzen, aufmerksamen Nicken, dann fasste er seine ersten Erkenntnisse kurz zusammen:

»Wir haben eine menschliche, männliche Hand mit Leichenstarre. Das bedeutet, dass sie von dem dazugehörenden Körper noch nicht viel länger als 24, keinesfalls mehr als 48 Stunden getrennt worden ist. Der Mann, dem sie gehört hat, ist vermutlich zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Für genauere Angaben müsste ich noch einige Untersuchungen im Labor machen.«

»War es ein Unfall?«

Doktor Moreau schüttelte den Kopf und zeigte auf Verletzungen hinter dem Armgelenk. »So wie es aussieht, wurde die Hand post mortem mit einer Säge und wahrscheinlich einem Beil abgetrennt, aber auch das sage ich nur unter Vorbehalt.«

»Dann haben wir es also mit einem Mord zu tun«, stellte der Commissaire klar. »Hat man den dazugehörigen Körper auch schon gefunden?«

»Bislang negativ. Ich habe aber über die KTU Leichenspürhunde angefordert. Sie müssten jeden Augenblick eintreffen.«

Der Commissaire nickte und wandte sich an Vincent. »Was denken Sie?«

»Ich stimme mit Ihrem Kollegen überein. Die Schnittflächen am Stumpf sind nicht verkrustet. Das spricht dafür, dass das Blut nicht mehr flüssig gewesen ist. Dem Mann wurde die Hand nach seinem Tod abgetrennt.«

»Dann stellt sich also die Frage, wo der dazugehörige Tote ist«, überlegte Viale. Er kratzte sich an seinem kurz geschorenen Hinterkopf und sah sich suchend um. »Kein besonders geeigneter Ort hier, um jemanden umzubringen und seine Leiche zu zerstückeln«, überlegte er. Er deutete auf die Glaswand. »Vom Verkaufsraum ist der Tatort ziemlich gut einsehbar. Falls dies der Tatort ist, müsste der Mord wohl nachts geschehen sein.«

Doktor Moreau schüttelte unwirsch den Kopf. »Für solche Mutmaßungen ist es noch viel zu früh. Lassen Sie uns erst mal die Leiche finden. Sobald ich mehr weiß, lasse ich es Sie wissen. Und nun entschuldigen Sie mich.« Der Pathologe ließ sie stehen und marschierte auf die beiden Beamten mit den Suchhunden zu, die gerade eingetroffen waren. Wenig später nahmen die Tiere ihre Arbeit auf und durchstöberten das Gewölbe. Die Hundeführer ließen sie an jedem einzelnen Weinfass riechen. Jedoch schlug keiner der Hunde an, weshalb sie die Suche in den anderen Räumen fortsetzten.

Vincent verfolgte das Geschehen mit immer größer werdender Faszination. Die systematische Suche nach Spuren, all die Routine und Konzentration, mit der die Anwesenden arbeiteten, erinnerte ihn schmerzhaft an vergangene Zeiten. Mit einem Mal vermisste er seine Arbeit als Forensiker. Im nächsten Augenblick schalt er sich einen Idioten. Das alles war ein für allemal Vergangenheit. Er hatte sich dafür entschieden und war jetzt aus gutem Grund Inhaber einer Apotheke. Alles war gut so, wie es war.

»Welche Zugänge gibt es noch zu diesem Kellerraum?«, hörte er den Commissaire gerade einen Brigadier fragen.

»Nur zwei. Den vom Nebenzimmer des Verkaufsraums und dann noch einen Zugang aus der Produktionshalle, dort hinten.« Der Polizist zeigte auf eine Stahltür im hinteren Teil des Raumes.

»Und wer hat Zugang zu diesem Teil der cave?«

»Der Patron und sein Assistent haben einen eigenen Schlüssel, aber es gibt auch noch einen Generalschlüssel, der an einem Haken im Büro der Sekretärin hängt. An den könnte quasi jeder kommen.«

»Allerdings nur, wenn er weiß, wo er zu finden ist«, überlegte Viale laut. »Wir müssen alle Angestellten der Coopérative befragen. Doch zuerst möchte ich mit dem Mädchen sprechen, das den Fund gemacht hat.« Er folgte dem Brigadier ins Büro, wo die Zeugin mit ihren Eltern warteten.

Vincent wollte ihm folgen, doch Alain Gautier hielt ihn davon ab.

»Na, lässt der Alte dich mal wieder Stallluft schnuppern?«, zog er ihn grinsend auf. Vincent zuckte mit den Schultern und ignorierte die flapsige Bemerkung. Ihn interessierte nur Gautiers erster Eindruck der Sache. Alain konnte jedoch nichts anderes berichten als Moreau. Sie hatten noch keine brauchbaren Spuren entdeckt, die darauf schließen ließen, dass dies ein Tatort war. »Wir haben minimale Blutspuren gefunden, aber die kommen wahrscheinlich von dem Handstumpf, um den sich die Ratten gestritten haben«, meinte er. »Die Frage ist tatsächlich, wie die Hand hierhergekommen ist. Außer den beiden Türen, die beide verschlossen waren, gibt es keinen Zugang.«

Vincent sah sich um. Tatsächlich war alles hermetisch abgeriegelt. Doch dann fiel ihm doch etwas auf.

»Wohin führt der Lüftungsschacht da oben?« Er deutete unter die Decke, wo sich ziemlich versteckt ein Lüftungsgitter befand. Es war zu schmal, um Ratten hindurchzulassen, doch als er genauer hinsah, meinte er zu erkennen, dass es ein wenig verschoben war.

Alain folgte seinem Blick. »Verdammt! Das ist bislang noch keinem von uns aufgefallen. Der Schacht könnte eine Verbindung zur Produktionshalle oder zu einem der Nebenräume haben. Das müssen wir gleich checken«, sagte er. »Gut möglich, dass die Viecher die Hand auf diesem Weg hierhergebracht haben.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Vincent zu.

Alain grinste anerkennend. »Du hast es nicht verlernt! Du warst schon damals einer der Besten. Hast du keine Lust, wieder bei uns anzufangen? Bei uns ist eine Stelle frei.«

Das war schon die zweite Offerte an diesem Vormittag. Das Lob schmeichelte Vincent, auch wenn er sich sicher war, dass es für ihn keinerlei Verlockung darstellte. Dann entstand plötzlich ein Tumult. Viale kam eilig die Treppe herunter und winkte Vincent zu sich.

»Kommen Sie! Wir haben die Leiche gefunden!«
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Rosalie erreichte den Bahnhof gerade rechtzeitig. Der TGV aus Paris war soeben eingefahren, als sie den hohen Bahnsteig erklommen hatte, und spuckte seine Insassen aus. Joël verließ als einer der Letzten den Zug. Schon an seiner Körperhaltung konnte sie erkennen, dass es ihm nicht gut ging. Als sie ihm zuwinkte, hob er nur lahm seinen Arm, während über sein Gesicht ein lustloses Lächeln huschte. Der Junge wirkte bleich und nachdenklich und längst nicht mehr so euphorisch wie noch vor zwei Tagen, als sie ihn verlassen hatte.

»Danke, dass du mich abholst«, begrüßte er sie.

»Hattest du eine gute Reise?« Rosalie hakte sich bei ihm unter, während sie sich gemeinsam einen Weg in Richtung Ausgang suchten.

»Jep!« Joël blieb weiterhin einsilbig, deshalb drang sie nicht weiter in ihn. Es war offensichtlich, dass ihr Neffe einiges zu verdauen hatte.

Erst als sie im Auto saßen und Joël bemerkte, dass er nicht nach Hause gebracht wurde, sondern Rosalie auf die Schnellstraße in Richtung Carpentras einbog, fragte er sie, wohin sie fuhren.

»Dein Vater möchte, dass du dich um euren Austauschschüler kümmerst. Er heißt, glaube ich, Tim oder so ähnlich.« Sie sah kurz zu ihm herüber und grinste. »Louis scheint ziemlich genervt von ihm zu sein, weil er kein Interesse für die Landwirtschaft zeigt.«

»Der hat mir gerade noch gefehlt!«, brummte Joël missmutig. »Ich wünschte, er würde sich eine andere Familie aussuchen.« Die Aussicht auf seinen neuen Mitbewohner schien ihn nur noch mehr zu deprimieren.

»Nun lass doch mal die Kirche im Dorf«, mahnte Rosalie, der seine schlechte Laune inzwischen etwas auf die Nerven ging. »Tim kann nichts dafür. Er ist bestimmt ganz in Ordnung und verdient es, dass du ihn freundschaftlich aufnimmst. Außerdem wird er dich auf andere Gedanken bringen, wirst schon sehen!«

»Hoffentlich ist er nicht so eine Nervensäge.« Joël zeigte sich keineswegs einsichtig.

»Nun komm schon!« Rosalie ließ nicht locker, änderte aber ihre Strategie. »Er hat immerhin über eine Woche Louis und Grandpère ertragen, damit du in Paris sein kannst. Du solltest ihm wirklich eine Chance geben, findest du nicht?«

»Hhm, vielleicht.« Joël warf Rosalie einen ungnädigen Blick zu, grinste aber dann. Sie lächelte zurück, es schien, als herrschte wieder die alte Vertrautheit zwischen ihnen – und tatsächlich begann Joël ganz von selbst von seiner Begegnung mit Fatima zu erzählen.

»Rachid ist schwer in Ordnung«, gab er zu. »Ohne ihn wäre es niemals zu dem Treffen gekommen. Fatima wird dauernd überwacht. Immer ist irgendeiner ihrer Verwandten in ihrer Nähe. Nur manchmal darf sie allein runter in den Gemüseladen in ihrer Straße. Aber da kennt jeder jeden. Es wäre sofort aufgefallen, wenn ich sie da abgepasst hätte. Echt krass, wie die alle miteinander verbunden sind …« Joël schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber Rachid ist schließlich einer von denen. Er hat sich einfach an den Gemüsehändler in Fatimas Nachbarschaft herangemacht und sich mit ihm und seiner Tochter angefreundet. Irgendwie hat er es hinbekommen, dass Fatima und ich uns in einem Hinterzimmer kurz allein sehen konnten. Obwohl wir gar nicht richtig allein waren, weil die Tochter des Gemüsehändlers immer wieder nach uns sah!« Joël pulte gedankenverloren mit seinen Fingern in einem der ausgefransten Löcher seiner Jeans.

»Es war bestimmt sehr schön, sie zu sehen«, hakte Rosalie vorsichtig nach, als das Gespräch zu verebben drohte.

»Was?« Joël hing seinen Gedanken immer noch so sehr nach, dass er ihre Frage nicht gehört hatte. Sie wiederholte sie noch einmal. Er nickte. »Es war wie immer zwischen uns«, erzählte er. »Als wären wir nie getrennt gewesen!« Dann lächelte er versonnen. »Sie ist noch schöner geworden und hat sofort ihr Kopftuch abgelegt, als wir allein waren.«

»Ich denke, ihr wart nicht allein?«

»Später schon«, gab Joël zu. »Rachid hat Amina in ein Gespräch verwickelt und sie aus dem Zimmer gelockt, sobald ihr Vater den Laden verlassen hatte. Der hatte unserem Treffen nur zugestimmt, wenn immer jemand auf Fatimas Ehre achtete.«

»Ganz schön kompliziert!«

»Es ist beschissen«, fuhr Joël düster fort. »Fatima ist so ängstlich geworden. Ich wollte sie überreden, mit mir abzuhauen – so wie du, als du damals von Vassols einfach verschwunden bist.« Sein Blick suchte bei ihr nach Verständnis. »Aber darüber hat sie nur gelacht. Sie ist mit einem Mal so verdammt vernünftig, will unbedingt ihr bac machen und dann studieren. Deshalb will sie auch nicht aus Paris fort …« Er seufzte schwer. »Sie will mich erst wiedersehen, wenn sie ihren Schulabschluss hat. Aber bis dahin ist es noch ewig hin!« Er ballte seine Hände zu Fäusten und schlug damit mehrmals verzweifelt auf seine Oberschenkel. Rosalie legte ihre Hand auf seinen Oberarm, um ihn zu beruhigen.

»Ich weiß, wie schwer es für dich ist!«, sagte sie mitfühlend.

»Fuck! Das ist es auch!«, zischte Joël und zog sein Smartphone aus der Hosentasche. »Wenigstens können wir uns über Facetime sehen.«

»Ist das nicht etwas leichtsinnig? Was, wenn ihr Handy von den Verwandten überwacht wird?«

»Klar, dass ich daran gedacht habe!« Für einen Augenblick erhellte sich sein Gesicht. »Aus diesem Grund habe ich Fatima ein Prepaid-Handy geschenkt. Wir haben ausgemacht, dass sie sich regelmäßig bei mir meldet. Auch wenn es nicht dasselbe ist.« Joël stellte Musik auf dem Handy ein und zog sich die Kopfhörer über. Damit war für ihn das Gespräch erledigt.

Rosalie musste nicht weiter in ihn dringen, um zu wissen, wie es um ihn stand. Sie machte sich ihre eigenen Gedanken. Die romantisch veranlagte Seite in ihr bewunderte ihren Neffen für seine vorbehaltlosen Gefühle, während die realistische Stimme ihr eindeutig sagte, dass diese Liebe auf Dauer wohl keine Chance hatte. Zu viele Hindernisse standen zwischen den beiden, und sie glaubte kaum, dass Joël und Fatima die Kraft und den Willen aufbringen würden, sie zu überwinden. In ihrem Alter waren Gefühle oft unbeständig und vielen Schwankungen unterworfen. Im nächsten Moment schämte sie sich jedoch für den prosaischen Gedanken. Wie konnte sie nur so negativ denken, jetzt, wo sie seit langer Zeit einmal selbst wieder Gefühle hegte, die sie für immer verloren geglaubt hatte?

Die Erinnerung an die vergangene Nacht mit Vincent ließen Joëls Probleme in den Hintergrund treten. Wenn sie nur daran dachte, überzog sie ein wohliges Kribbeln. Vincent war ein ebenso hingebungsvoller wie erfinderischer Liebhaber. Seine Schüchternheit und Zurückhaltung standen in krassem Widerspruch zu der Leidenschaft und Begierde, die er im Bett gezeigt hatte. Sie hatte sich noch niemals so von einem Mann angenommen gefühlt. Ob es wohl möglich war, dieses Verlangen füreinander und die innige Vertrautheit, die sie empfanden, über lange Zeit zu bewahren? Sie geriet erneut ins Grübeln, denn sofort tauchte vor ihrem inneren Auge Jérôme auf, den sie auch einmal bedingungslos geliebt und dem sie uneingeschränkt vertraut hatte. Konnte sie wirklich davon ausgehen, dass Vincent sie niemals so verletzen würde, wie es Jérôme getan hatte? Mit einem Mal war sie sich ihrer Gefühle gar nicht mehr so sicher.

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Weingut ihres Vaters außerhalb von Vacqueiras. Ihr Bruder Louis, der mittlerweile sämtliche Geschäfte von dem alten Bertrand übernommen hatte, war gerade dabei, das Abladen von frisch gepflückten Trauben aus dem Lesegutbehälter zu kontrollieren. Auf Krücken gestützt stand er da, um die Anlieferung zu beaufsichtigen. Die frisch geernteten Früchte wurden von dem Kippwagen direkt in die Quetschmühle geschüttet, um dort zur Maische verarbeitet zu werden. Die Mühle bestand aus Walzen unterschiedlicher Bauart, die die Beeren, aber nicht deren Kerne aufrissen. Vor dem Keltern wurden die Rotweintrauben sodann mittels eines rotierenden Schlagwerks von den Stielen getrennt. Dieses Abbeeren sollte die Übertragung von Bitterstoffen aus den grünen Stielen der Trauben auf Maische oder Most verhindern. Das dabei anfallende Abfallprodukt, der Trester, wurde später zum Destillieren von Schnaps verwendet. Louis war stolz darauf, neuerdings den besten Marc in der Umgebung zu brennen. Ihr Bruder war so vertieft in seine Arbeit, dass er Rosalie und seinen Neffen erst sah, als sie direkt neben ihm standen.

»Ah! Gut, dass ihr endlich da seid! Papa und Tim warten schon auf euch«, begrüßte er sie. Er schlug Joël kameradschaftlich auf die Schulter und fragte ihn, wie es ihm in Paris gefallen habe.

»Ganz okay«, antwortete dieser einsilbig. Bevor sein Onkel nachfragen konnte, machte er sich in Richtung Haus davon. Rosalie blieb noch ein wenig bei ihrem Halbbruder.

»Wie geht’s deinem Bein?«, erkundigte sie sich. Louis winkte ab.

»Halb so schlimm. Die im Krankenhaus sagen, ich hätte ein Riesenglück gehabt, dass mir der Traktor den Fuß nicht völlig zerquetscht hat. Er ist nur geprellt und angeschwollen. Er wird in ein paar Wochen völlig verheilt sein.«

»Freut mich zu hören.« Rosalie machte Anstalten, Joël zu folgen, doch ihr Bruder hatte noch etwas auf dem Herzen.

»Hast du noch einen Moment, Rosalie?« Sie blieb stehen und sah ihn überrascht an. Das Verhältnis zu Louis war zwar weniger angespannt als das zu Maurice, aber dennoch weit davon entfernt, richtig herzlich zu sein. Louis schien das durchaus bewusst. »Ich weiß ja, dass wir nicht immer einer Meinung sind«, begann er umständlich, »aber dieses Mal geht es auch dich etwas an. Schließlich ist Bertrand auch dein Vater.« Er kratzte sich unter seinem Strohhut und machte einen verlegenen Eindruck.

»Ist er krank?« Rosalie war es nicht gewohnt, dass man sie mit einbezog.

»Nun, nicht körperlich«, rückte dieser endlich mit der Sprache heraus. »Aber vielleicht hier …« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Er ist in letzter Zeit ganz schön vergesslich geworden.«

»Papa wird bald siebzig«, erinnerte ihn Rosalie. »Da ist es ganz normal, dass man mal etwas vergisst.« Sie tat Louis’ Sorgen absichtlich als leicht ab. Ihr Verhältnis zum alten Bertrand war zwar nicht mehr ganz so angespannt wie noch vor einigen Monaten, aber immer noch weit davon entfernt, als gut bezeichnet werden zu können. Sie hatte ihm immer noch nicht verziehen, dass er versucht hatte, sie mit Babettes Erbe zu hintergehen. Doch Louis betrachtete das natürlich mit anderen Augen.

»Es geht nicht nur darum, dass er mal vergisst, wo seine Lesebrille liegt«, beharrte er. »Ich habe mir auch noch nicht sonderlich viel dabei gedacht, als ich sein angeblich gestohlenes Gebiss im Gefrierfach seines Kühlschranks fand. Aber dass Papa neuerdings Zucker in den Grand Crû mischt und behauptet, das hätte er schon immer getan, das ist doch wirklich nicht normal. Außerdem fragt er mich jeden Tag, wer der deutsche Junge ist, der bei uns wohnt. Gestern hat er ihm sogar mit dem Stock aufgelauert, weil er ihn für einen Einbrecher hielt.«

»Mon Dieu! Dann hat Tim bei euch ja schon richtig was geboten bekommen«, bemerkte Rosalie absichtlich ironisch. Sie war immer noch nicht sonderlich beunruhigt. »Maurice hätte wissen müssen, wie gefährlich es bei euch ist.« Als sie Louis’ wenig amüsierte Miene bemerkte, ruderte sie wieder ein wenig zurück. »Papa hat der Besuch wahrscheinlich einfach genervt. Du kennst ihn doch. Es macht ihm Spaß, wenn sich alle über ihn aufregen. Wetten, dass er morgen wieder ganz normal ist?«

»Nein, nein, nein! Das ist es nicht!« Louis war noch nicht am Ende. »Tim ist nicht das Problem. Der Junge hat sich die ganze Zeit mehr oder weniger in seinem Zimmer verkrochen, um dort irgendwelche Computerspiele zu machen, oder er ist mit einem gemieteten Roller durch die Gegend gefahren. Den haben wir kaum gemerkt, nicht mal zum Essen ist er regelmäßig erschienen. Nein, nein, ich bin mir sicher, dass mit Papa etwas nicht stimmt. Neulich haben ihn irgendwelche Leute in Carpentras aufgegriffen. Er irrte durch die Straßen und wusste nicht mehr, wo er war. Ich musste ihn abholen, er war völlig verwirrt.«

»Willst du damit andeuten, dass unser Vater nicht mehr richtig tickt?« Rosalie begriff endlich, dass Louis’ Sorgen durchaus begründet schienen. Doch der Gedanke, Bertrand könne dement sein, war für sie im Augenblick noch völlig abwegig. Sie hatte ihren Vater immer als dominanten, selbstsicheren Mann erlebt, der niemals eine Schwäche zeigte, sondern es gewohnt war, dass alle nach seiner Pfeife tanzten. Bei allen Schwierigkeiten, die sie mit ihm durchlebt hatte, hatte er doch immer wie ein Fels in der Brandung gestanden. Und das sollte plötzlich vorüber sein? »Warst du mit ihm schon beim Arzt?«

Louis zuckte hilflos mit den Schultern. »Du weißt doch, wie Papa ist. Er ist stur wie ein Esel und will seinen Zustand nicht wahrhaben. Deshalb dachte ich, ob nicht du ihn vielleicht überreden könntest …?«

»Vergiss es!« Rosalie wehrte sofort entschieden ab. »Papa würde mir höchstens an die Gurgel springen. Auf mich hört er am allerwenigsten. Nein, das müsst schon ihr unter euch ausmachen. Frag doch Maurice!«

»Maurice und Papa können gerade auch nicht so gut miteinander!« Ihr sonst so ausgeglichener Bruder wirkte mit einem Mal ganz hilflos. »Du bist außerdem seine einzige Tochter und noch dazu eine Frau. Bitte versuch es wenigstens. Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

»Ach, plötzlich, wo es schwierig wird, erinnerst du dich daran, dass Papa ja auch noch eine Tochter hat? Der Gedanke kommt dir aber sehr früh!« Rosalie konnte die sarkastische Bemerkung nicht unterdrücken. »Jetzt, wo Papa womöglich krank ist und zu einer Last wird, bin ich wohl gut genug, um mich um ihn zu kümmern. Tut mir leid, aber dafür bin ich nicht zu haben!«

»Ist ja gut! War ja nur eine Bitte. Ich kann dich ja auch irgendwie verstehen …« Resigniert gab Louis sich geschlagen. »Dann kümmere ich mich jetzt mal lieber wieder um meinen Wein.«

Die Tatsache, dass ihr Bruder so schnell aufgab, brachte Rosalie dann doch zum Nachdenken. Vielleicht hätte sie nicht so harsch reagieren sollen. Doch Louis musste auch einsehen, dass sie die falsche Person war, um ihrem Vater zu irgendeiner Einsicht zu bewegen.

»Ich werde mir selbst ein Bild über Papas Zustand machen«, lenkte sie ein. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mit ihm rede«, fügte sie hinzu, als sie Louis’ erleichtertes Gesicht bemerkte. Sie winkte ihm zu und folgte Joël ins Haus. Als sie die Wohnküche betrat, war von dem alten Bertrand jedoch weit und breit nichts zu sehen. Sie vermutete, dass er gerade seinen Mittagsschlaf machte. Dafür traf sie auf die beiden Jungen, die sich bereits miteinander bekannt gemacht hatten. Sie hatte den Eindruck, dass sie ganz gut miteinander klarkamen. Der deutsche Junge war etwas älter als Joël, vielleicht siebzehn, nicht besonders groß, hatte aber eine gut durchtrainierte Figur. Die Haare waren an allen Seiten raspelkurz hochgeschoren. Allein die Schädeldecke zierte ein kreisrunder blonder Haarkranz, aus dessen Mitte ein Haarbüschel emporragte, das zu einem Schwanz zusammengefasst war. Sein schmales Gesicht wirkte durch die mit Kajal geschminkten Augen noch blasser, als es schon war. Rosalie gesellte sich zu den beiden und stellte sich vor. Tim antwortete mit einem zurückhaltenden Lächeln.

»Wer hat dir denn den Springbrunnen verpasst?«, fragte Rosalie und deutete auf seinen Haarzipfel. Ihre Bemerkung sollte auflockernd wirken, doch der deutsche Junge errötete prompt und fuhr sich unsicher durchs Haar. Als sie seine Verlegenheit bemerkte, ruderte sie sofort zurück. »Nein, ehrlich, ich finde, die Frisur passt zu dir.«

»Du machst es nur noch schlimmer«, zog Joël sie amüsiert auf. »Meine Tante ist nämlich Haarkünstlerin«, erklärte er Tim. »Und an ihre Sprüche musst du dich wohl auch erst gewöhnen.«

»Kein Problem«, antwortete Tim in erstaunlich gutem Französisch. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. In Deutschland kennt man übrigens keine Haarkünstler, da nennt man den Beruf einfach nur Friseur«, fügte er provozierend hinzu. Rosalie begnügte sich mit einem erstaunten Hochziehen der Augenbrauen. Sie war sich nicht sicher, ob Tims Bemerkung herablassend gemeint oder ob sein Französisch womöglich nicht gut genug war, um die Feinheiten auszuloten.

»Fahren wir nun endlich zu euch nach Hause?«, wandte Tim sich an Joël.

»Sind das deine Sachen?« Joël deutete auf den Koffer und den Rucksack im Eck. »Mein Vater müsste jeden Augenblick hier sein und uns mit nach Hause nehmen. War hoffentlich nicht allzu daggy für dich hier?«

Tim verzog das Gesicht. »Ging so. Ich hoffe nur, dass das WLAN bei euch besser funktioniert als hier.«

»Das kannst du hier vergessen«, stimmte Joël seinem neuen Freund zu. »Aber keine Sorge, bei uns zu Hause läuft alles einwandfrei!«

»Cool! Muss nämlich noch heute was online stellen, was ziemlich eilig ist. Habe übrigens auch ein paar geile Spiele auf meinem Rechner. Kennst du Divinity Original Sin Two?«

Joël machte große Augen. »Ja, klar. Das ist doch dieses abgefahrene Rollenspiel mit den Untoten. Geht das wirklich so ab? Erzähl mal.«

Tim legte sofort los. Seine anfängliche Zurückhaltung war mit einem Mal wie weggeblasen, als er über die Möglichkeiten des Computerspiels erzählte, angefangen von regnendem Blut, das durch einen Blitzzauber unter Strom gesetzt werden konnte und jeden verletzte, der in die Lache tappte, bis hin zu Eiszaubern, Zombies und der Möglichkeit, einem Toten seine Visage abzureißen. Rosalie hörte den Jungen eine Weile zu und verabschiedete sich dann, um endlich nach Hause zu fahren.

Auf dem Weg zu ihrem Auto begegnete sie Maurice. Er kam direkt von der Arbeit und wirkte für seinen ersten Arbeitstag reichlich angespannt. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, ihn anzusprechen.

»Was gibt es Neues aus Beaumes?«, fragte sie forsch. Sie hoffte auf ein paar Informationen. Ihre Neugier hielt sie für gerechtfertigt. Schließlich hatte sie ihrem Bruder gerade einen Gefallen getan. Doch der verhielt sich ruppig wie eh und je.

»Du solltest langsam wissen, dass ich über laufende Ermittlungen nicht reden kann«, teilte er ihr mit. »Aber danke für deine Hilfe.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ich werde mich bei Gelegenheit anderweitig revanchieren.« Immerhin hatte er den Anstand, sich bei ihr zu bedanken.

»Ist schon okay!« Rosalie akzeptierte notgedrungen, dass sie hier nicht weiterkam. Immerhin gab es ja noch Vincent, der ihr sicherlich mehr erzählen würde. Sie schloss ihr Auto auf, als Maurice sie nochmals ansprach.

»Kennst du Philine Meunier?«, wollte er plötzlich wissen. Rosalie wandte sich ihm erstaunt wieder zu. »Natürlich. Sie ist die Schwester von Patrice, dem IT-Spezialisten, nicht wahr? Ich habe ihr schon einige Male die Haare geschnitten.«

»Das habe ich gehofft!« Er erschien sichtlich erleichtert. »Mag sie dich?«

Rosalie hob kritisch die Augenbrauen. »Was soll das denn für eine Frage sein? Natürlich mag sie mich. Wir haben immer viel Spaß miteinander.«

»Dann ist ihre Behinderung also für dich kein Problem?«

Rosalie rümpfte abfällig die Nase. »Ich mag es lieber, wenn man sagt, dass Philine ein besonderer Mensch ist«, korrigierte sie ihn und fragte sich, wann er wohl endlich mit der Sprache herausrücken wollte.

»Okay, dann eben besonders«, lenkte ihr Bruder ein. Sie hatte längst erraten, dass er etwas auf dem Herzen hatte, aber nicht wusste, wie er es vortragen sollte. Plötzlich ahnte sie einen möglichen Zusammenhang. »Was ist denn mit Philine?«, hakte sie argwöhnisch nach und hoffte inständig, dass sie mit ihren Ahnungen falschlag. »Ist sie … ich meine, ist sie die Tote? Mein Gott, das ist ja schrecklich!«

Maurice schüttelte den Kopf. »Das Mädchen lebt«, sagte er ernst, »aber ihr Bruder ist tot. Wir haben ihn gerade in der cave gefunden. Er ist das Opfer.«

»Patrice ist tot?« Rosalie brauchte einen Augenblick, um die Nachricht zu verdauen. »Das ist furchtbar, das arme Mädchen.« Sie verstand plötzlich, was ihren Bruder bewegte. Jeder im Dorf wusste, wie sehr Philine an ihrem Bruder hing. Nach dem Unfalltod ihrer Eltern vor zwei Jahren war er der Einzige, der sich um sie gekümmert hatte. Nun war sie ganz allein. »Gibt es schon Anhaltspunkte, wer das getan haben könnte?«, fragte sie immer noch schockiert.

»Leider nein, aber selbst wenn wir etwas wüssten, die Ermittlungen gehen dich auch weiterhin überhaupt nichts an!« Maurice warf seiner Schwester einen ungnädigen Blick zu. Doch dann besann er sich und rückte doch mit ein paar Informationen heraus. »Ein englisches Mädchen hat während einer Kellerführung die abgetrennte Hand von Patrice gefunden. Wir haben daraufhin Spürhunde eingesetzt und tatsächlich den Rest der Leiche gefunden. Er steckte in einem Plastikbehälter mit Salzsäure. Kein schöner Anblick!«

Rosalie fröstelte. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie der von Säure zerfressene Tote ausgesehen haben musste.

»Der Täter hat die Leiche zerstückelt«, fuhr Maurice ungerührt fort, »bevor er sie in den Behälter gab. Nur gut, dass wir den Toten ziemlich schnell gefunden haben. So konnten wir ihn wenigstens noch identifizieren. In ein paar Wochen oder Monaten wäre der Körper durch die Säure vollständig zersetzt und die DNA zerstört gewesen. Außer ein paar Fettbrocken und einer gelatinösen Masse wäre dann wohl kaum etwas von dem armen Kerl übrig geblieben, mit etwas Glück vielleicht noch ein Teil seines Gebisses.«

»Du hast wirklich eine reizende Art, einem schlaflose Nächte zu bescheren.« Rosalie schüttelte sich vor Grauen. 

Maurice ließ das völlig kalt. »Du wolltest es wissen«, erinnerte er sie.

»Und warum erzählst du mir das alles?«, fragte sie mit einem Mal misstrauisch geworden.

»Ich komme gerade von ihr«, erzählte er achselzuckend. »Sie hat sich zu Hause verkrochen und ist kaum ansprechbar. Ich dachte, du könntest sie vielleicht …?« Er sah sie bittend an.

»Nein, nein, nein! Vergiss es!«, wehrte Rosalie sofort ab. »Du kannst nicht im Ernst von mir wollen, dass ich mich um das Mädchen kümmere!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Weißt du eigentlich, dass ich einen Friseursalon habe, mit dem ich meinen Lebensunterhalt finanzieren muss?«

»Natürlich weiß ich das«, beschwichtigte ihr Bruder sie. »Ich weiß aber auch, dass du deine Nase äußerst gern in fremde Angelegenheiten steckst und Menschen hilfst, die es nötig haben«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Dann wurde er wieder ernst. »Wenn sich niemand um sie kümmert, bin ich gezwungen, das Jugendamt einzuschalten. Sie werden Philine mitnehmen und voraussichtlich in die Psychiatrie stecken, bis man herausgefunden hat, wer sich in Zukunft um sie kümmern kann.«

»Hat sie denn keine anderen Verwandten oder Freunde?«

»Arduin sagt, dass es noch eine Tante gibt, die allerdings in Kanada lebt. Wir müssen aber erst herausfinden, wo sie wohnt und ob sie sich überhaupt um ihre Nichte kümmern kann.«

»Dann bring sie doch in das Heim, in dem sie früher gewohnt hat. Philine hat mir selbst erzählt, wie wohl sie sich dort gefühlt hat.«

»Das war ein Privatheim«, erklärte Maurice, »sie nehmen Philine nur, wenn jemand für die Kosten aufkommt. Und das ist im Augenblick noch alles nicht geklärt. Es wäre doch nur für ein paar Tage!«

Rosalie geriet ins Grübeln. Jeder im Dorf wusste, wie eng die Beziehung zwischen Patrice und seiner behinderten Schwester gewesen war. Man erzählte sich, dass der Computerfachmann seine gut bezahlte Stellung in der Coopérative von Beaumes nach dem Tod ihrer Eltern aufgegeben hatte, nur um sich um Philine kümmern zu können. Das Mädchen folgte ihm wie ein Schatten und hing sehr an ihm. Es würde schwer genug für das Mädchen sein, den Tod des Bruders zu verkraften. Und ein Aufenthalt in der Psychiatrie würde es sicherlich völlig aus der Bahn werfen. Das konnte sie dem armen Mädchen auf keinen Fall zumuten.

Rosalie gab sich einen Ruck. »Von mir aus«, lenkte sie widerwillig ein. »Ich werde sehen, was ich für die Kleine tun kann. Allerdings nur für ein paar Tage und nur so lange, bis ihr diese Tante ausfindig gemacht habt. Nur damit das klar ist!«
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Als Philine aufwachte, schrie ihr Bauch vor Hunger wie ein grimmiges wildes Tier. Ihre Zunge fühlte sich dick und klebrig an. Der Hals kratzte vor lauter Durst und drängte ihre Angst in den Hintergrund. Plötzlich hielt sie es nicht länger in ihrem Versteck aus. Noch benommen von dem komaähnlichen Schlaf krabbelte sie aus dem Bett und tapste in Richtung Tür. Sie lauschte und hörte nichts als die vertrauten Geräusche der Einsamkeit.

Niemand war im Haus, wie so oft, seitdem sie bei Patrice lebte.

Nach einem kurzen Zögern öffnete sie die Tür zum Flur und wankte in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Alles war wie immer. Bestimmt ist Patrice nur verreist! Je mehr sie es für sich wiederholte, desto mehr wurde es für sie zur Wahrheit. Er kommt bald wieder und bringt mir etwas mit, und dann wird er mit mir schimpfen, weil ich mit den Kleidern im Bett war. So wie immer. Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Patrice lebt! Philine wusste es. Das hatte sie auch dem Commissaire gesagt, der plötzlich aufgetaucht war und behauptet hatte, ihr Bruder sei tot. Er log genauso wie der Dämon in ihrem Innern. Kaum hatte sie es gedacht, war er auch schon wieder da.

»Dein Bruder kommt nie wieder!«, kicherte er voller Häme. »Er ist tot, tot, tot!«

Philine wollte es nicht hören. Also versuchte sie die böse Stimme zu vertreiben, indem sie sich in die Haare griff und so fest daran zog, bis sie ein Büschel Haare in ihren Händen hielt. Doch der Dämon hörte nicht auf, sie zu piesacken, bis ihr einfiel, dass er es nicht mochte, wenn sie summte: »Frère Jacques, Frère Jacques, dormez-vous …« Sie fing sofort damit an. Es funktionierte. Je lauter sie summte, desto leiser wurde die Stimme, bis sie schließlich völlig verstummt war. Mit schierem Trotz öffnete sie die Kühlschranktür und griff nach der Milch und trank gierig aus der Flasche. Dabei überhörte sie beinahe das Klingeln des Telefons. Es kam von dem Handy, das Patrice ihr gegeben hatte, damit sie ihn immer erreichen konnte. Es lag auf dem Tisch, so wie sie es hatte liegen lassen, bevor sie heimlich ihrem Bruder gefolgt war. Das ist Patrice! Sie stellte die Milchflasche ab.

»Patrice, wo bleibst du nur so lange?«, rief sie, kaum hatte sie abgenommen.

Doch es war nicht ihr Bruder. Es war Coco. Auch Coco wollte Patrice sprechen.

»Patrice ist verreist«, behauptete Philine trotzig. »Er kommt bald wieder.«

»Kannst du ihm ausrichten, dass ich angerufen habe? Ich erreiche ihn nicht auf seinem Handy.« Cocos Stimme hatte etwas Vertrautes, was ihr half, das zu glauben, was sie glauben wollte.

»Er ist auf einer Reise«, wiederholte sie stur. »Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«

»Lässt er dich schon wieder so lange allein?« Cocos Stimme klang besorgt.

»Ja, aber er kommt bald wieder! Er muss wiederkommen, sonst …« Ihr Stimme versagte, denn ganz hinten in ihrem Kopf hörte sie schon wieder die böse Stimme.

»Wann hast du ihn denn zum letzten Mal gesehen?«

»In der Scheune, auf dem Boden, nachdem ich ihm hinterhergelaufen ….« Sie hielt sich rasch die Hand vor den Mund, damit die Erinnerung nicht überhandnahm. »Nein, nein, nein«, korrigierte sie sich rasch. »Es war hier zu Hause. Ich bin so dumm, du weißt doch, dass ich manchmal dumm bin.« Sie kicherte unsicher.

»Möchtest du, dass ich nach dir sehe?«, fragte Coco aufrichtig besorgt. »Du hörst dich so einsam an. Wir könnten zusammen auf Patrice warten.«

»Ja, ich bin schrecklich einsam«, brach es aus ihr heraus. Coco verstand sie. »Bitte komm«, verlangte sie kleinlaut. »Ich mag nicht mehr allein sein. Sonst kommt wieder der Dämon in meinen Kopf und erzählt mir schreckliche Dinge!«

»Was für ein Dämon?«

»Er ist gelb und blau, und er hat schreckliche Dinge getan …« Sie brach zitternd ab, denn sobald sie über ihn sprach, wurde alles wieder wahr.

»Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben«, beruhigte Coco sie. »Alles wird gut. Ich werde gleich zu dir kommen. Bleib schön zu Hause und warte auf mich!« Philine versprach es.

Nach dem Telefongespräch ging es ihr tatsächlich besser. Wenn Coco erst bei ihr war, würde alles gut werden. 
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Während Maurice mit den beiden Jungen in Richtung Avignon fuhr, schwirrten ihm die Dinge durch den Kopf, die er am heutigen Tag noch zu erledigen hatte. Die Zeit drängte, denn der Staatsanwalt erwartete noch vor dem Abend einen ersten Bericht über die laufenden Ermittlungen und der Commandant seine Vorschläge für den Ausbau der neuen Mordkommission. Sylvie würde begeistert sein, wenn er gleich an seinem ersten Arbeitstag mit Überstunden ankam. Wenigstens machte Joël einen einigermaßen ausgeglichenen Eindruck.

Da sie nicht allein waren, wagte er nicht, ihn auf Fatima anzusprechen. Vielleicht war das auch gar nicht notwendig. Allem Anschein nach schien er sich mit ihrem Gastschüler ganz gut zu verstehen. Die beiden unterhielten sich die ganze Zeit über neueste Rollenspiele am Computer. Dieser Tim schien sich gut damit auszukennen. Er drehte richtig auf, während er darüber sprach, und sein Sohn hörte ihm aufmerksam zu und ließ sich von seiner Begeisterung anstecken. Für Maurice war diese digitale Scheinwelt nicht nur unnütz und langweilig, sondern er empfand sie als armselige Flucht in eine Parallelexistenz, die einen davon abhielt, im wahren Leben seinen Platz zu finden. Aus diesem Grund sah er es nicht gern, wenn seine Kinder zu viel Zeit an ihren Spielkonsolen verbrachten. Der Pragmatiker in ihm würde in den nächsten Monaten jedoch darüber hinwegsehen können, wenn das Spielen Joël dabei half, Fatima zu vergessen.

Er betrachtete die beiden Jungen durch den Rückspiegel. Während Joël mit seinen schulterlangen Haaren und dem unauffälligen Klamottenstil eher lässig wirkte, war Tim von oben bis unten durchgestylt. Mit der ausgefallenen Frisur und seinen schwarzen Punkklamotten samt Kajal unter den Augen sah er aus, als wäre er eins zu eins einem seiner Computerspiele entsprungen. Schon seltsam, wie sich die jungen Leute heutzutage hinter irgendwelchen Vorbildern versteckten.

Seine Gedanken schweiften zu seiner Arbeit ab. Dr. Gautier hatte ihm bezüglich des Säurefassmordes einen kurzen Zwischenbericht gegeben. Bislang gab es nur wenige verwertbare Spuren. Patrice Meuniers Ermordung und die grausame Entsorgung des Leichnams ließen darauf schließen, dass der Täter entweder besonders skrupellos war oder dass er sich in einer verzweifelten Situation befunden hatte. Allein die Tatumstände sprachen dafür, dass es sich um einen Mann handeln musste. Um einen Körper zu zerstückeln, bevor man ihn in Säure einlegte, musste man nicht nur Kraft aufwenden, sondern auch starke Nerven besitzen.

Maurice musste an den deutschen Säurefassmörder denken, der vor einigen Jahren erst drei Frauen missbraucht, dann getötet und schließlich zerstückelt hatte, bevor er sie in Plastikfässern entsorgt hatte. Die Fässer waren zum Teil erst Jahre später aufgefunden worden. Meuniers Mörder hatte laut Gautier sein Opfer erst erschlagen, bevor er ihn zersägt und entsorgt hatte. Doch laut Aussage der KTU war er bei der Wahl des Säurefasses nicht sehr überlegt vorgegangen. Anstatt in säureresistentem Plastik hatte er die Leiche in einem Düngerfass entsorgt. Über kurz oder lang hätte die Salzsäure nicht nur die Leiche, sondern auch das Plastik zerfressen, sodass das Fass seinen Inhalt offenbart hätte. Dieser Umstand deutete darauf hin, dass die Tat nicht von langer Hand geplant war, sondern aus einer spontanen Reaktion heraus geschehen war. Die Frage war nun, welches Motiv dahintersteckte. Dass er Opfer eines Überfalls geworden war, war nicht sehr wahrscheinlich, denn dann hätten sich der oder die Täter wohl kaum die Mühe gemacht, ihn spurlos verschwinden zu lassen. Nein, das Motiv war mit ziemlicher Sicherheit in Meuniers näherem Umfeld zu suchen. Deshalb hatte er Duval und Arduin darauf angesetzt, das Leben des Buchhalters sorgfältig zu durchleuchten.

Maurice war erleichtert, dass Sylvie, wie sie es abgemacht hatten, tatsächlich zu Hause war. Sie hatte um die Frühschicht im Aufnahmestudio gebeten, sodass sie nun genügend Zeit hatte, sich um die Kinder zu kümmern. Cathérine war noch in der Schule, wurde jedoch auch bald zu Hause erwartet. Während Sylvie die beiden Jungen in Empfang nahm und ins Haus führte, kümmerte sich Maurice um das Gepäck. Obwohl er in Eile war, fiel ihm auf, wie gut seine Frau aussah. Sie war nicht nur sorgfältig gekleidet, sondern wirkte so locker und gelöst wie schon lange nicht mehr. Selbst der verbitterte Zug um ihre Mundwinkel war fast völlig verschwunden. Auch wenn er sich noch immer nicht mit ihrer neuen Situation anfreunden konnte, musste er zugeben, dass Sylvies neuer Job durchaus seine Vorteile hatte. Vielleicht sollte er sich einfach damit abfinden. An ihm sollte es auf jeden Fall nicht scheitern. Nachdem er alle Gepäckstücke vor die Tür gestellt hatte, wurde es höchste Zeit für ihn.

»Die Arbeit ruft«, entschuldigte er sich.

»Möchtest du nicht vorher mit uns eine Kleinigkeit essen? Das Hühnerfrikassee ist gleich fertig.« Sylvie schenkte ihm ein charmantes Lächeln, das er schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. Einen kurzen Augenblick lang war er tatsächlich versucht, ihr Angebot anzunehmen, doch dann fiel ihm ein, was er noch alles zu erledigen hatte. Der Gedanke verstimmte ihn.

»Keine Zeit. Wir haben einen Mordfall«, brummte er unfreundlicher als beabsichtigt. Es gelang ihm nur schlecht, sein schlechtes Gewissen zu verbergen. »Wir sehen uns dann heute Abend.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Casquette und stieg in sein Auto.

Joël sah die Enttäuschung auf dem Gesicht seiner Mutter und berührte kurz ihre Schulter. »Er kann nicht anders«, versuchte er seinen Vater in Schutz zu nehmen.

Sie antwortete mit einem schwachen Lächeln und nickte.

»Ich weiß«, sagte sie und ging schon mal vor.

Tim folgte ihr.

Joël schüttelte missmutig den Kopf. Während seiner Abwesenheit hatte sich nichts verändert. Sein Vater hatte wie immer keine Zeit und überließ Maman sämtliche Aufgaben. Kein Wunder, dass sie oft sauer auf ihn war. Als er ins Haus kam, war seine Mutter gerade dabei, Tim das Gästezimmer zu zeigen. Es lag etwas abseits, am Ende des Ganges.

»Hier hast du dein eigenes Reich«, eröffnete sie ihm munter und zeigte ihm den Schrank, in dem er seine Sachen aufbewahren konnte, und wies auf die schöne Aussicht auf den Garten mit dem Swimmingpool hin. »Du hast als Einziger einen direkten Zugang in den Garten.«

»In Ordnung«, meinte er lässig. »Und wie steht es mit dem WLAN? Ich muss mich unbedingt gleich bei meinen Freunden melden, sonst denken die noch, ich bin raus. Könnte ich gleich mal die Zugangsdaten haben? Es ist wirklich dringend.«

»Liegen auf dem Tisch.« Joëls Mutter deutete auf den Zettel vor ihm. »Allerdings musst du manchmal etwas Geduld haben. Die Leitung ist hier am Ende des Hauses manchmal nicht ganz stabil.«

»Das ist nicht euer Ernst, oder?« Tim reagierte völlig entsetzt. »Ich dachte, wir sind hier in einem zivilisierten Land!«

Sylvie reagierte auf die offensichtliche Unverschämtheit mit gutmütigem Humor. »Na, so schlimm wird es schon nicht sein. Wenn es hier nicht klappt, kannst du jederzeit ins Wohnzimmer gehen und von unserem Familienrechner aus ins Internet gehen. Damit haben wir kein Problem.«

Doch damit war Tim keineswegs zufrieden. Entgeistert wandte er sich nun an Joël. »Du hast vorhin behauptet, dass euer Netz superschnell ist«, beschwerte er sich. Er wirkte plötzlich nervös und begann an seinen Fingernägeln zu kauen, während er überlegte. »Ich kann unmöglich in diesem Zimmer bleiben«, verkündete er schließlich entschieden. »Gibt es in dem Haus nicht noch einen anderen Raum, wo das Internet zuverlässiger ist?«

»Nun probier es doch einfach aus. So schlimm wird es schon nicht sein! Wie gesagt, du kannst auch unseren Rechner benutzen«, wiederholte Sylvie immer noch freundlich. An ihrer Miene erkannte Joël, dass sie langsam ungehalten wurde.

»Ich kann einfach nicht hierbleiben, wenn ich kein zuverlässiges Internet habe!« Tim reagierte nun fast panisch. Seine Augen flackerten, als es nur so aus ihm heraussprudelte. »Mein Vater hat mir versprochen, dass ich hier allen Komfort haben werde! Aber das war eine Lüge. Sie haben ihm etwas vorgemacht. Erst die eine Woche bei den Kryptos auf dem Land und jetzt das hier. Ich fass es einfach nicht! Ich werde gleich …«

»Nun mach aber mal halblang«, unterbrach ihn Sylvie entschieden. »Du bist in einem anderen Land und Gast in unserem Haus, da sind die Dinge eben schon mal etwas anders als zu Hause. Wenn du nicht im Wohnzimmer surfen willst, musst du eben zu Joël ins Zimmer …«

Das wiederum wurde Joël zu viel. »Moment mal! Mein Zimmer ist mein Reich!«, protestierte er. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Tim ständig in seinem Zimmer herumhing. Er brauchte seine Ruhe, wenn er sich mit Fatima austauschte.

»Von mir aus schlafe ich in Ihrer Besenkammer, wenn dort gutes WLAN ist«, beharrte Tim mürrisch.

Joël erkannte, dass sie so nicht weiterkamen. Da musste eine andere Lösung her. Plötzlich hatte er eine Idee.

»Tim könnte in Cathérines Zimmer wohnen«, schlug er vor, »und sie bekommt für die Zeit, wo er hier ist, das Gästezimmer. Sie findet es hier sowieso cool, weil es eine Tür in den Garten gibt.«

Seine Mutter war davon überhaupt nicht begeistert. »Deine Schwester wird nicht damit einverstanden sein! Das können wir ihr nicht zumuten! Und auch Tim wird es kaum in einem Mädchenzimmer gefallen.«

»Das stört mich nicht«, versicherte dieser sofort.

»Das lass mal meine Sorge sein. Wetten, sie sagt Ja?« Joël gab sich bewusst sicher, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er seine kleine Schwester dazu überreden sollte. Doch das würde sich schon noch ergeben. Seine Mutter erklärte sich schließlich einverstanden, vorausgesetzt, Cathérine stimmte ebenfalls zu.

»Tim ist dein Besuch, nicht meiner! Tausch doch du mit ihm das Zimmer!«, entrüstete sich Cathérine prompt über seinen Vorschlag. »Ich gebe mein Zimmer niemals her!« Sie warf Tim, der mit ihnen am Esstisch saß und mit seinem Smartphone beschäftigt war, einen trotzigen Blick zu.

Joël versuchte ihr lang und breit die Vorzüge des Gästezimmers schmackhaft zu machen, doch seine Schwester blieb unnachgiebig. Schließlich änderte er die Strategie und versuchte es mit Bestechung. Er bot ihr an, für sechs Wochen ihre Aufgaben im Haus zu übernehmen. Cathérine lachte ihn dafür nur aus.

»Deine Versprechen kenne ich!«, zischte sie. »In spätestens einer Woche kannst du dich daran nicht mehr erinnern, so wie beim letzten Mal. Noch einmal: Ich gebe mein Zimmer nicht her!«

Joël hatte noch einen Trumpf in der Hand, den er sich bis zuletzt aufgehoben hatte. Seufzend bot er ihr sein altes Handy an, für das er eigentlich im Internet bereits einen Käufer gefunden hatte. Das war für ihn die absolute Schmerzgrenze. Er hoffte nur, Tim würde das auch zu schätzen wissen. Doch sein Gast war immer noch mit irgendwelchen Handyspielen beschäftigt und tat so, als ginge ihn das Geplänkel nichts an. Tatsächlich geriet Cathérine bei seinem Angebot für einen Augenblick ins Wanken. Nach einer kurzen Bedenkzeit lehnte sie dennoch ab.

»Dein Handy ist viel zu uncool«, behauptete sie. »Ich möchte lieber so eines wie Tim«, sagte sie mit einem provozierenden Lächeln. Joël hätte sie dafür lynchen können.

»Sorry! Ich hab’s wenigstens versucht«, teilte er Tim zähneknirschend mit. So wie es aussah, würde er sich damit abfinden müssen, in nächster Zeit mit Tim mehr oder weniger sein Zimmer teilen zu müssen. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Seinem neuen Mitbewohner schien es ähnlich zu gehen. Er zog die Stirn kraus und überlegte einen Moment. Dann schob er sein Smartphone über den Tisch, direkt vor Cathérine.

»Ist es das, was du willst?«, fragte er. Joël sah ihn genauso befremdet an wie seine Schwester. Was war das für eine Frage! Der Typ besaß ein nagelneues iPhone, das gut und gern achthundert Euro wert war. Wollte er Cathérine etwa foppen? Die betrachtete sehnsüchtig das Telefon, bevor sie auf dasselbe Resultat kam wie Joël.

»Du willst mich nur verarschen«, stellte sie fest.

»Du kannst es haben«, sagte Tim so beiläufig, als hätte er ihr gerade ein abgetragenes T-Shirt angeboten. »Ich habe noch ein zweites dabei.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?« Cathérine war plötzlich verunsichert. »Kein Mensch hat zwei teure Handys!« 

Tim zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich schon! Außerdem schenkt mir mein Dad zu Weihnachten ohnehin wieder ein neues. Du kannst es wirklich haben. Der Deal ist perfekt, wenn du mir dafür dein Zimmer überlässt.«

»Das … das ist einfach nur krass«, stammelte Cathérine völlig hingerissen.

Tim grinste zufrieden, hob seine Hand hoch und wartete darauf, dass sie einschlug. Als Zugabe versprach er ihr sogar noch, die Daten von ihrem alten Handy auf das neue zu transferieren. Damit hatte er in Cathérine eine Freundin fürs Leben gefunden, während Joël nicht ganz wohl bei der Sache war.

»Das ist echt abgefahren!«, jubelte seine kleine Schwester aufgeregt. »Das muss ich gleich Emma erzählen! Und dann räum ich mal meine Sachen in das Gästezimmer! Du kannst dich noch heute bei mir breitmachen.« Sie sprang auf und rannte davon.

»Weißt du eigentlich, was du da tust?« Joël konnte nicht anders, als seine Skepsis zu äußern. »Das bisschen Internet kann dir das doch nicht alles wert sein!« Wenn er ehrlich zu sich war, war natürlich auch eine ganze Menge Neid dabei.

»Es ist schon okay«, behauptete Tim achselzuckend. »Mein Vater hat genügend Kohle. Ist alles echt kein Ding. Hauptsache, ich habe, was ich will. Was ist, wollen wir gleich eine Runde spielen? Ich führ dich in meine Community ein, wenn du magst.«

Doch Joël war die Lust vergangen. »Lass man, ich hab noch zu tun«, entschuldigte er sich und verschwand in seinem Zimmer.
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Es klingelte an der Tür. Philine sprang erleichtert auf, um Coco zu öffnen. Gleich war alles gut. Coco würde dafür sorgen, dass der Dämon nicht mehr kam. Doch vor der Tür stand nicht Coco, sondern die rothaarige Frau vom Friseursalon.

»Ich brauche keinen Haarschnitt«, sagte Philine und wollte die Tür zuschlagen. Doch die Frau hielt sie davon ab, indem sie einen Fuß zwischen Tür und Rahmen stellte.

»Hallo Philine«, sagte die Frau freundlich und drückte die Tür etwas weiter auf. »Ich bin Rosalie. Wir kennen uns vom Haareschneiden.«

»Das weiß ich längst. Ich bin doch nicht blöd!« Philine musterte die Frau mit einem abfälligen Blick. »Ich brauche keinen Haarschnitt.«

»Ich bin nicht hier, um dir die Haare zu schneiden. Ich möchte mit dir reden. Darf ich reinkommen?«

Philine verschränkte die Arme und schüttelte energisch den Kopf. »Patrice hat mir verboten, Fremde ins Haus zu lassen.«

»Das ist sehr klug von dir, dass du seinen Ratschlag befolgst«, sagte die rothaarige Frau, »ich lass auch keine Fremden so einfach in meine Wohnung.« Sie lächelte, und Philine fiel ein, dass sie dieses Lächeln mochte. »Aber jetzt überleg doch mal. Eigentlich bin ich für dich doch keine Fremde mehr, oder? Ich wohne auch im Dorf. Dein Bruder kennt mich. Wir sind alte Bekannte. Er hätte sicherlich nichts dagegen, wenn du mich in euer Haus lässt!«

Die Frau hatte recht. Philine musste dennoch darüber nachdenken. Bis sie eine Entscheidung getroffen hatte, rührte sie sich keinen Zentimeter vom Fleck. Nach einigem Nachdenken kam sie zu der Überzeugung, dass die Frau die Wahrheit sagte. Patrice mochte Rosalie, und sie mochte sie auch. Sie machte immer Späße, wenn sie bei ihr zum Haareschneiden war. Außerdem bot sie ihr immer ein oder zwei Macarons à la Lavande an. Patrice kaufte ihr das Süßgebäck nie, obwohl sie es so gern mochte.

»In Ordnung«, lenkte sie schließlich ein und ließ die Frau ins Haus.

Rosalie war erleichtert, weil Philine sie endlich hereingelassen hatte. Maurice hatte nicht übertrieben. Das Mädchen war nicht nur völlig durcheinander, sondern auch ziemlich verwahrlost. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab. Sie waren lange nicht gekämmt worden. Ihr Kleid war zerknittert und schmutzig. Der Blick aus den braunen, leicht schräg geschnittenen Augen war so unsicher wie der eines gehetzten Tieres. Sie folgte ihr in die Wohnküche und setzte sich zu ihr an den Küchentisch, der voller Essensreste und verschütteter Milch war.

»Bist du schon lange allein?« Sie hatte nicht damit gerechnet, solche Zustände vorzufinden. So wie alles aussah, war schon lange nicht mehr aufgeräumt worden.

»Weiß nicht!« Philine zuckte mit den Schultern. »Patrice ist verreist. Das macht er oft. Aber er kommt immer wieder.« Um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust. Rosalie begriff, dass sie behutsam vorgehen musste. Offensichtlich weigerte sich Philine, an den Tod ihres Bruders zu glauben. Tief in ihrem Innern schien sie jedoch zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Rosalie fühlte sich plötzlich überfordert. Wie konnte sie der jungen Frau mit dem kindlichen Gemüt nur begreiflich machen, dass ihr Bruder ermordet worden war und nie wieder nach Hause kommen würde? Sie hatte Skrupel, sie mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren. Vielleicht war es ratsamer, erst einmal nicht daran zu rühren. Irgendwann würde sich die Gelegenheit schon ergeben, es ihr schonend beizubringen. Das Wichtigste war im Augenblick, dass sie Philines Vertrauen gewann. Und das war gar nicht so einfach.

»Patrice ist also auf einer langen Reise«, ging sie deshalb auf sie ein.

Philine nickte grimmig. »Er lässt mich öfters allein, aber dieses Mal ist er länger weg als sonst.« Ihr Blick bekam etwas Unsicheres. »Aber er kommt bald wieder, hat er gesagt«, fügte sie sofort hinzu. »Ich muss hier auf ihn warten.«

»Ich glaube, Patrice möchte nicht, dass du dich einsam fühlst«, sagte Rosalie. Philine zuckte mit den Schultern, bevor sie zustimmend nickte. »Und ich möchte das auch nicht!«

Auf dem Gesicht des Mädchens erschien ein flüchtiges Lächeln, was Rosalie ermunterte. »Dein Bruder wäre sicherlich damit einverstanden, wenn ich dir helfe«, behauptete sie. »Was hältst du davon, wenn du mit mir kommst? Ich wohne schließlich nicht weit von hier. Meine Wohnung wird dir sicherlich gefallen. Sie ist direkt über dem Friseursalon.«

»Ich brauche ein eigenes Zimmer«, verkündete Philine.

»Du bekommst ein eigenes Zimmer. Außerdem bist du nicht länger allein.«

»Und Patrice will das auch?« Philine blieb weiterhin unentschieden.

»Ganz bestimmt!«

»Aber wie kann er denn reden, wo er doch so dalag …« Philines Gesicht wurde plötzlich starr wie eine Maske, als sie abrupt aufhörte zu reden. Dann begann sie unvermittelt ein altes Kinderlied zu summen: Frère Jacques, während sie dabei immer schneller wurde. Gleichzeitig bewegte sie ihren Oberkörper zwanghaft hin und her.

»Geht es dir wieder gut?« Rosalie machte sich Sorgen, doch Philine nickte nur.

»Patrice kommt bald wieder!«, sagte sie und begann erneut zu summen. Rosalie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die Reaktion des Mädchens war verwirrend. Für einen kurzen Augenblick hatte sie den Eindruck gehabt, als hätte Philine doch schon begriffen, dass ihr Bruder tot war, aber dann hatte sie sich wieder in sich selbst zurückgezogen. Sie erklärte sich ihr Verhalten als Folge ihrer geistigen Beeinträchtigung. Rosalie hatte keine große Erfahrung mit Behinderten. Sie wusste nur, dass Philine an Trisomie 21 litt und auf dem geistigen Stand einer Siebenjährigen war. Das erklärte sicherlich, dass sie nur schwer Grenzen zwischen Wahrheit und Fantasie ziehen konnte. Wenn sie das Mädchen mit nach Hause nehmen wollte, musste sie ihr bessere Argumente dafür bieten. Plötzlich hatte sie eine Idee.

»Hast du Hunger?«, fragte sie.

Philines Augen weiteten sich, während sie eifrig nickte. »Unser Kühlschrank ist leer«, sagte sie. »Patrice muss dringend einkaufen, wenn er kommt.«

»Das wird er schon tun«, behauptete Rosalie. Ihr war eingefallen, dass Philine gern Süßigkeiten aß. »Wir könnten bei mir zu Hause zum Beispiel Macarons essen.«

»Macarons?« Philines Augen begannen sofort begeistert zu strahlen. »Ich liebe Macarons!«

»Ich habe einen ganzen Teller davon. Du kannst sie alle haben!«

»Dann lass uns gehen!« Plötzlich war alles ganz leicht. Philine war bereits aufgestanden und marschierte in Richtung Tür. Rosalie kam ihr kaum hinterher.

»Willst du nicht noch ein paar Sachen mitnehmen?«, schlug sie vor. Philine wollte nichts davon wissen.

»Das kann warten, bis ich satt bin.«
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Vincent beschäftigte der kleine Ausflug in sein früheres Leben mehr, als er zugeben wollte. Noch vor wenigen Monaten war er sich ziemlich sicher gewesen, dass dieser Abschnitt seines Lebens unwiderruflich vorüber war, und nun musste er sich eingestehen, dass die kriminaltechnische Arbeit, in der Wissenschaft und Spürsinn aufeinandertrafen, ihn erneut reizte.

Überhaupt geschah in seinem Leben gerade so viel Neues und Aufregendes, dass ihm ganz schwindlig wurde. Die Arbeit in der Apotheke dagegen reizte ihn kaum noch. Ein Glück, dass er vor wenigen Wochen in Denise Diallo eine wertvolle Mitarbeiterin gefunden hatte. Als er schließlich viel zu spät in der Apotheke eintraf, hatte Denise längst den Laden geöffnet und die ersten Kunden bedient. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so lange allein gelassen hatte, doch seine Befürchtungen, dass sie überfordert sein könnte, waren völlig unbegründet.

Die aus Mali stammende Frau arbeitete erst seit wenigen Wochen in seinem Geschäft, kannte sich aber bereits erstaunlich gut aus. Denise Diallo hatte in ihrem afrikanischen Heimatland Pharmazie studiert. Da ihre Abschlusszeugnisse aber in Frankreich nicht anerkannt wurden, war er gezwungen, sie als einfache Apothekenhelferin anzustellen, obwohl sie in Wirklichkeit eine vollwertige Kollegin war. Als er von seinem Ausflug zu dem Tatort zurückgekehrt war, war sie gerade dabei, die Regale umzusortieren und ein wenig Ordnung zu schaffen.

»Ich dachte, wir könnten die Pflegeprodukte und Tees etwas in den Vordergrund rücken.« Denise zeigte ein selbstbewusstes Lächeln, bevor sie munter fortfuhr. »So müssen die Kunden daran vorbei und greifen vielleicht häufiger zu.«

»Eine wunderbare Idee!« Vincent freute sich über ihr Engagement und darüber, dass sie sich in der kurzen Zeit bereits so gut hineingefunden hatte. In einem Dorf wie Brillon-de-Vassols hatten sich die Menschen erst einmal daran gewöhnen müssen, dass eine Dunkelhäutige sie in der Apotheke bediente. Doch gegen Denise Diallos offene, fröhliche Art hatten selbst die griesgrämigen Farnauds nichts entgegenzusetzen, und das, obwohl die beiden Bäckersleute für ihre rassistischen Vorbehalte bekannt waren.

»Ich habe übrigens die Rezeptur für Madame Balbus’ Salbe noch einmal überarbeitet«, teilte sie ihm weiter mit. »Die herkömmliche Mischung habe ich etwas abgeändert und statt der Kamille etwas mehr Aloe und Oregano hinzugefügt. Ich denke, dass damit die Ekzeme auf ihrem Hals deutlich vermindert werden können. Das Rezept stammt von dem Heiler aus meinem Dorf.« Ihre schwarzen Augen sahen ihn erwartungsvoll an.

»Sie wissen doch, ich habe volles Vertrauen in Ihre Heilkünste«, versicherte Vincent gut gelaunt. Seit er herausgefunden hatte, dass Denise sich besser mit Heilkräutern und Heilpflanzen auskannte als er, fand er, dass es eine gute Idee war, ihr Wissen mit in seiner Apotheke einzubringen.

»Soll ich die Salbe dann unter Ihrer Aufsicht heute Nachmittag anrühren?«

»Ich werde Ihre Arbeit im Geiste überwachen!« Vincent zwinkerte ihr zu. Laut Vorschrift durfte Denise nur unter seiner Aufsicht Heilmittel ansetzen. »Wie gesagt, ich habe volles Vertrauen in Sie.«

Denise strahlte ihn glücklich an und machte sich wieder an die Arbeit. Vincent begab sich unterdessen in sein Labor und erledigte noch ein paar Bestellungen, was ihn weit über den Vormittag hinaus beschäftigte. Nachdem er alles erledigt hatte, ging er in seine Wohnung hinauf, um sich einen Croque Monsieur zuzubereiten. Dann schnappte er sich seine Hündin Minouche und führte sie an die frische Luft. Als er an dem Blumenladen in der Cour de République vorbeikam, konnte er nicht widerstehen und erstand einen dicken Strauß vielfarbiger Herbstastern. Die violetten, weißen, gelben und roten Blüten würden sich sicherlich gut in Rosalies Friseursalon machen. Überhaupt konnte er es kaum erwarten, ihr all die Neuigkeiten mitzuteilen. Rosalie würde darauf brennen, alles über den neuen Mordfall zu erfahren. Minouche trottete brav neben ihm her, als sie das Les Folies Folles betraten. Da es noch früher Nachmittag war, hoffte er, Rosalie allein anzutreffen. Doch es saß ein junges Mädchen hinter dem Tresen, neben sich einen Teller voller Lavendel-Macarons und vor sich einen Friseurkopf mit einer Perücke, in die sie abwechselnd Lockenwickler drehte und sich dann wieder einen Macaron in den Mund stopfte. Sie war so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie Vincent zunächst nicht bemerkte.

»Bonjour«, grüßte er freundlich. Das Mädchen nahm keine Notiz von ihm. Erst als Minouche sich von Vincents Seite löste und hinter den Tresen lief, um die Person, die sie nicht kannte, zu beschnüffeln, merkte die Kleine auf. Sie stopfte sich noch schnell einen Keks in den Mund und betrachtete die Hündin mit wachsendem Entzücken. Vincent war einigermaßen überrascht, ausgerechnet Philine Meunier, die Schwester des Mordopfers, hier anzutreffen. Doch dann reimte er sich schnell zusammen, dass möglicherweise der Commissaire Rosalie um einen Gefallen gebeten hatte. Philine kicherte, als Minouche mit ihrer feuchten Nase gegen ihr Knie stupste und dabei wild mit ihrem Stummelschwanz zu wedeln begann. Ohne Angst hielt sie dem Hund die Hand hin und freute sich, als Minouche daran leckte.

»Hallo Philine«, sprach Vincent sie nun direkt an. »Machst du einen Besuch bei Rosalie?«

»Ich wohne jetzt hier«, verkündete Philine, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Gleichzeitig streichelte sie intensiv Minouches Kopf.

»Ist Rosalie auch hier?«

»Sie ist oben in der Wohnung.« Philine deutete mit dem Finger über sich. Dann beäugte sie ihn misstrauisch. »Was willst du denn von ihr?«

»Ich möchte ihr diese Blumen bringen.« Er zeigte ihr den Blumenstrauß. Philine rümpfte die Nase.

»Rosalie mag keine Blumen«, behauptete sie mürrisch.

Vincent überraschte ihre ablehnende Art, doch bevor er sich weiter darüber Gedanken machen konnte, trat Rosalie durch die Hintertür in den Salon. Bei seinem Anblick strahlte sie über das ganze Gesicht.

»Ich hatte gehofft, dass du vorbeikommst«, meinte sie. Vincent trat auf sie zu und küsste sie zur Begrüßung auf den Mund. Dann überreichte er ihr galant die Blumen.

»Sie sind so bunt und vielfältig wie du«, bemerkte er charmant und machte Anstalten, sie gleich noch einmal zu küssen.

»Aufhören! Sofort aufhören!«, schimpfte plötzlich Philine. Sie kletterte von ihrem Hocker und stieß Vincent unsanft in die Seite. »Das ist eklig!« Vincent blieb gar nichts anderes übrig, als von Rosalie abzulassen. Doch Philine war noch nicht mit ihm fertig. »Was macht der Mann da? Der darf das nicht!«, fragte sie Rosalie.

»Das ist Vincent, mein Freund«, erklärte diese perplex. »Ich habe nichts dagegen, wenn er mich küsst.«

»Das ist eklig! Ich mag es nicht, wenn er dich küsst!« Philine sagte es so bestimmt, als hätte sie jedes Recht dazu.

»Ist schon gut!« Vincent hob geschlagen die Hände und grinste amüsiert in Rosalies Richtung. Rosalie war ebenso erstaunt über Philines Eifersucht wie er. Zum Glück drängte sich Minouche nun wieder an Philine heran und setzte sich direkt vor das behinderte Mädchen. Vincent streichelte den Kopf des Hundes und forderte Philine auf, es ihm gleichzutun.

»Minouche mag dich«, stellte er fest. »Ihr werdet bestimmt noch gute Freunde werden.«

»Ich mag den Hund auch«, sagte Philine eine Spur freundlicher. »Gehört er dir?«

»Ja, ich habe sie vor einem halben Jahr verletzt im Wald gefunden. Seither lebt sie bei mir.«

Philine sah ihn nachdenklich an. »Dann bist du also kein böser Mensch«, stellte sie fest.

»Willst du ein wenig mit ihr spielen?«, fragte Vincent. »Ich möchte mit Rosalie ein paar Dinge besprechen. Natürlich nur, wenn es für dich in Ordnung ist.«

Philine kraulte Minouches Fell und überlegte. »Aber nicht wieder küssen«, gab sie schließlich ihr Einverständnis.

Kaum waren sie in Rosalies Küche allein, gab Vincent seine Zurückhaltung auf und zog sie an sich, um endlich das zu tun, was Philine ihnen verwehrt hatte. Es war wirklich erstaunlich, wie sehr er auf diese Frau reagierte. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen.

»Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit Kindern kannst«, sagte sie schließlich und befreite sich zu seinem Bedauern aus seiner festen Umarmung.

»Wenn Minouche nicht gewesen wäre, hätte ich dich womöglich nie wieder berühren dürfen«, ging er auf ihr Scherzen ein. Er zog sie noch einmal zu sich heran und wünschte, er könne sie einfach so in ihr Schlafzimmer zerren, um über sie herzufallen, so verrückt war er nach ihr. Doch Rosalie hatte sich erneut von ihm gelöst und suchte nach einer Vase für die Blumen.

»Philine wird ein paar Tage bei mir wohnen«, erklärte sie, während sie Wasser in die Vase füllte. »Maurice hat mich dazu überredet, sonst hätte man sie in eine psychiatrische Anstalt abgeschoben.«

»Dann hat er dir also erzählt, was vorgefallen ist?«

Rosalie zuckte mit den Schultern. »Nur, dass ihr Bruder tot ist. Das tut mir so leid für die Kleine.« Sie sah nicht sehr glücklich aus. »Es war etwas leichtfertig von mir, Philine bei mir aufzunehmen. Ich bin mir nämlich überhaupt nicht sicher, ob ich das auch hinbekomme. Philine ist kein einfaches Mädchen. Sie kann so bockig sein und ist furchtbar verschlossen.«

»Sie ist in der Pubertät«, erklärte Vincent. »Da sind alle Kinder schwierig. Außerdem muss sie den Tod ihres Bruders verwinden. Wie hat sie diese schreckliche Nachricht denn aufgenommen?«

Rosalie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch gar nicht darauf angesprochen«, gestand sie ziemlich unglücklich. »Sie will einfach nicht wahrhaben, dass Patrice tot ist, obwohl Maurice es ihr wohl schon gesagt hat. Sie verschließt sich vor der Wahrheit wie eine Muschel.« Sie überlegte kurz. »Allerdings hatte ich vorhin kurz den Eindruck, als stecke noch mehr dahinter. Sie kam mir irgendwie traumatisiert vor.«

Vincent hob fragend die Augenbrauen. Doch sie winkte ab.

»Vergiss es«, sagte sie und ordnete die Blumen in der Vase. »Das ist nur so ein dummes Gefühl. Wahrscheinlich hängt ihr merkwürdiges Verhalten damit zusammen, dass sie sich nicht immer richtig äußern kann. Ich werde wohl erst einmal etwas über Trisomie 21 recherchieren müssen, bevor ich sie richtig verstehe.« Sie lächelte ihm zu. »Hauptsache ist, dass sie sich hier ein wenig geborgen fühlt.«

»Die Behinderungen bei einem Down-Syndrom können sehr unterschiedlich sein«, überlegte Vincent und verfiel, ohne es zu wollen, in einen dozierenden Ton. »Zum Teil haben die Betroffenen nur Teilleistungsstörungen und sind doch auf ihre Weise intelligent. Andere haben schwere geistige und körperliche Störungen und bekommen nur wenig von ihrer Umwelt mit. Auf jeden Fall sind die allermeisten überaus liebenswert, wenn auch manchmal so stur, dass sie einen zur Verzweiflung bringen können.«

»Philine ist auf jeden Fall liebenswert«, sagte Rosalie überzeugt und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Du wirst sie sicher mögen. Ich habe Maurice versprochen, mich um Philine zu kümmern, bis sich jemand gefunden hat, der ihre Betreuung übernimmt.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn erwartungsvoll an. »Und wie war es am Tatort? Maurice hat mir wie üblich nur wenig erzählt und wahrscheinlich alle spannenden Details ausgelassen.«

Vincent begann Rosalie seine Eindrücke zu schildern und erwähnte auch, dass der Commissaire nun alle Bekannten und Freunde aus dem direkten Umfeld des Mordopfers genau unter die Lupe nehmen wollte.

»Ich kannte Patrice nicht sehr gut«, überlegte Rosalie. »Aber natürlich hat er mir bei seinen Friseurbesuchen das eine oder andere erzählt. Ich weiß zum Beispiel, dass er seinen gut bezahlten Job in der Verwaltung der Coopérative von Beaumes aufgegeben hat, nachdem seine Eltern tödlich verunglückten und er gezwungen war, Philine aus dem Heim zu nehmen, in dem sie sich so wohlgefühlt hatte. Das muss vor ungefähr zwei Jahren gewesen sein. Um sich über Wasser zu halten, hat er für die Winzer in der Umgebung diverse Softwareprogramme entwickelt, mit denen sie ihre Buchhaltung verwalten können. Mein Bruder Louis arbeitete auch mit ihm zusammen. Ich habe Patrice immer dafür bewundert, dass er sich so aufopferungsvoll um seine kleine Schwester kümmerte. Allerdings war auch nicht zu übersehen, dass er mit seiner Aufgabe häufig überfordert war.« Sie erzählte ihm, dass sie Philine in einem ziemlich verwahrlosten Zustand vorgefunden hatte, als sie sie abgeholt hatte. »Er hat sie wohl viel allein gelassen.« Sie rieb sich die Nase. »Kanntest du Meunier?«

»Nur vom Sehen. Er war ein-, zweimal in meiner Apotheke. Ein höflicher, eher zurückhaltender Mann. Es ist erstaunlich, dass er so grausam enden musste. Ich kenne natürlich noch nicht die Untersuchungsergebnisse, doch das, was ich beobachten konnte, lässt darauf schließen, dass Meunier erst erschlagen wurde, bevor man ihn in das Säurefass steckte. Die Art und Weise, wie er entsorgt wurde, geschah wohl hastig und nicht sehr überlegt. Über kurz oder lang hätte man seine Überreste auf jeden Fall gefunden, denn das Fass war auf Dauer nicht säureresistent. Die Tat könnte also aus Affekt geschehen sein. Womöglich Eifersucht – oder er erwischte jemanden bei etwas … etwas Verbotenem?«

Rosalie zog die Stirn kraus. »Wir sollten uns auf jeden Fall in Meuniers Umfeld umhören. Vielleicht bekomme ich ja auch noch etwas aus Philine heraus …«

Vincent wollte nichts davon wissen. Bevor sie sich in weitere Spekulationen erging, zog er sie zu sich heran. »Untersteh dich!«, raunte er in ihr Ohr. »Solange du mit mir zusammen bist, wirst du keine Zeit mehr für deine Hobbyermittlungen haben!«

Rosalie schubste ihn empört von sich. Ihre Augen blitzten dabei vor Unternehmungslust. »Im Gegenteil! Jetzt können wir unsere Ermittlungsarbeit umso mehr intensivieren!«

»Ich intensiviere heute allenfalls noch meine Koch- und Liebhaberfähigkeiten.« Vincent erinnerte sie daran, dass sie am Abend Magali, Claude und die kleine Emma zu ihm nach Hause eingeladen hatten.

»Du lieber Gott, muss das wirklich sein?«, scherzte Rosalie vergnügt. »Ich hatte mich schon so auf einen gemütlichen Mädelsabend mit Philine gefreut.«

Vincent verzog das Gesicht. »Musst du sie wirklich zu mir mitbringen?«

»Da bleibt mir keine andere Wahl!« Rosalie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir werden uns wohl in nächster Zeit etwas zurückhalten müssen.«

»Dann hole ich mir wenigstens jetzt, was mir zusteht!« Dieses Mal war es Rosalie, die auf ihn zutrat, um ihn zu küssen. Mit Befriedigung stellte er fest, dass ihr Körper heftig auf ihn reagierte, und auch er war kurz davor, sich in der Situation zu verlieren. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn nicht Philine ohne Vorwarnung bei ihnen aufgetaucht wäre. Kaum hatte sie die beiden in ihrer engen Umarmung erblickt, stürzte sie wütend auf Vincent los und schlug dabei heftig mit den Fäusten auf seinen Rücken ein.

»Loslassen! Sofort loslassen!«, rief sie ganz außer sich. Wie ein Trommelwirbel prasselten die Schläge auf seinen Rücken, bis er Rosalie schließlich losließ und sich Philine zuwandte.

»Was soll das?«, wehrte er sich empört, während er sich weiterhin mit erhobenen Armen vor Philines Schlägen schützen musste. Das Kind war außer Rand und Band geraten. Schließlich griff Rosalie ein und packte das Mädchen von hinten, um sie von ihm wegzuziehen. Doch das war noch lange nicht das Ende. Philine stemmte daraufhin ihre kleinen, dicken Fäuste in die Hüften und begann wie ein Rohrspatz zu schimpfen.

»Das ist Dreck, das ist Dreck, das ist Dreck!«, schrie sie mit hochrotem Kopf. »Rosalie ist meine Freundin! Niemand nimmt sie mir weg!«

»Vincent ist mein Freund«, stellte Rosalie klar. Sie umfasste Philines Arme und sah sie ernst an. »Er darf mich küssen, weil ich es so will«, erklärte sie ihr mit fester Stimme. »Und du wirst mir jetzt versprechen, ihn nie wieder zu schlagen, wenn er mich küsst! Ist das klar?!«

»Wirst du sonst böse?«, fragte Philine plötzlich kleinlaut.

»Nicht böse, nur vielleicht traurig«, antwortete Rosalie. »Und Vincent und Minouche auch.«

»Minouche auch?« Philine sah sie erschrocken an und geriet ins Grübeln. »Ich will nicht, dass Minouche traurig ist«, sagte sie mit einem Schlucken. »Und Vincent ist eigentlich auch nett.« Sie wagte einen unsicheren Blick in seine Richtung, was er als Entschuldigung verstand.

»Dann hätten wir das ja geklärt!« Rosalie ließ Philine los und ging zu Vincent, um ihn demonstrativ auf die Wange zu küssen. Philine verzog zwar ein wenig das Gesicht, ließ sie aber gewähren.

»Dann werde ich mich mal ums Abendessen kümmern«, verkündete Vincent.

»Soll ich den Nachtisch besorgen?«, bot sich Rosalie an. »Philine wird mir sicher dabei helfen.«
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Seine Leute hatten sich bereits versammelt, als Maurice viel zu spät zu der Teambesprechung eintraf. Noch bevor er durch die halb geöffnete Tür in ihr gemeinsames Büro trat, wurde er Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen Capitaine Duval und Adjoint Arduin. Offensichtlich hatte sein Kollege es mal wieder nötig, seinen höheren Dienstrang und die übergeordnete Stellung hervorzukehren. Duval war es schon seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge, dass Maurice den jungen Mann von der Police Municipale aus Brillon-de-Vassols ab und zu in sein Team holte.

»Bilden Sie sich ja nicht ein, dass Sie einer von uns wären, nur weil der Commissaire Sie ab und zu ein paar einfache Ermittlungen durchführen lässt«, hörte er seinen Kollegen zetern. »Wie können Sie sich anmaßen, Ihre eigenen Schlüsse zu dem Fall zu ziehen, hä?«

»Aber ich ziehe doch keine eigenen Schlüsse, mon Capitaine«, verteidigte sich Arduin, »ich habe nur gesagt, dass das Mordopfer im Dorf sehr beliebt war und wir die Ermittlungen weiter …«

»Halten Sie sich gefälligst mit Ihren eigenen Meinungen zurück, Adjoint!« Duval, der um einiges kleiner als Arduin war, baute sich vor ihm auf und versuchte ihn durch strengen Blick und scharfen Ton einzuschüchtern. »Befolgen Sie die Anweisungen und halten Sie dann Ihre Klappe! Viel Aufschlussreiches haben Sie ohnehin nicht mitzuteilen.«

»Ich sehe, die Herren haben schon angefangen.« Maurice unterbrach das Geplänkel, indem er entschieden dazwischentrat und so tat, als habe er von Duvals Zurechtweisungen nichts mitbekommen. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und legte demonstrativ seine Füße auf den Tisch. »Dann hätte ich jetzt gern einen Zwischenbericht. Vielleicht beziehen Sie dann auch gleich Ihr frisch erworbenes Wissen über das Whiteboard mit ein, Kollege Duval?«

Er begegnete dem älteren Kollegen betont freundlich und wies gleichzeitig Arduin an, endlich Platz zu nehmen. Maurice hatte Duval absichtlich auf seine neueste Fortbildung angesprochen, da er wusste, wie schwer es ihm fiel, neue Dinge anzuwenden. Es bereitete ihm diebische Freude, ihn so ein wenig zu triezen. In manchen Dingen steckte der Capitaine noch in den Siebzigerjahren fest, als er seine Ausbildung an der Polizeischule in Melun absolvierte.

»Wenn Sie unbedingt darauf bestehen!« Duval warf Maurice einen verärgerten Blick zu. Er überraschte Maurice jedoch, indem er mit erstaunlicher Sicherheit unter Zuhilfenahme von Magneten Fotos vom Mordopfer, dem Tatort und einer weiteren weiblichen Person an die Wand pinnte. Dann malte er mit einem abwaschbaren Stift einen wechselseitigen Pfeil zwischen Patrice Meunier und dem Foto der Frau auf und erklärte die Zusammenhänge.

»Wir haben hier das Mordopfer Patrice Meunier.« Er deutete auf ein Porträtfoto von ihm, das neben dem aufgefundenen Säurefass mit seinen Leichenteilen angepinnt war. »Er war vierunddreißig Jahre alt, ledig, in keiner Beziehung stehend, soweit wir wissen. Die einzige Person, die ihm nahestand, war offensichtlich seine Schwester, Philine Meunier.« Er deutete auf das Foto daneben. »Philine Meunier leidet an einem Gendefekt. Sie hat Trisomie 21. Das bedeutet, sie …«

»Wir wissen, was das bedeutet«, unterbrach Maurice ungeduldig. »Das Mädchen ist geistig und körperlich behindert und stand unter der Obhut ihres Bruders. Diese Umstände sind uns weitreichend bekannt. Klären Sie mich lieber darüber auf, wer noch in seinem näheren Umfeld mit ihm zu tun hatte.« Er wandte sich an Arduin. »Sie kennen doch Meunier. Was war er Ihrer Meinung nach für ein Mensch?«

Wie immer, wenn Maurice den jungen Adjoint ansprach, begann der vor Aufregung zunächst zu stottern.

»Pa … Pa … Patrice war eher unauffällig«, begann er stockend. »Er und seine jüngere Schwester Philine lebten allein in einem kleinen Haus in der Neubausiedlung. Sie hatten wenig Kontakt zu der Nachbarschaft und waren auch nur selten auf Dorffesten zu sehen. Ich habe die Nachbarn befragt. Keiner von ihnen wusste viel zu sagen, nur, dass Patrice sich liebevoll um seine Schwester gekümmert hat. Er ist wohl viel geschäftlich unterwegs gewesen.«

»Es gibt also keinerlei Anhaltspunkte für einen Nachbarschaftsstreit oder Ähnliches?«

»Nicht, dass es bekannt wäre«, bestätigte Arduin schon viel selbstsicherer.

»Bleiben noch familiäre Schwierigkeiten«, warf Duval ein, dem es sichtlich nicht passte, dass Maurice den Adjoint mit einbezogen hatte. »Hier habe ich mich kundig gemacht. Es gibt noch eine Tante, eine Schwester der verstorbenen Eltern von Patrice Meunier. Sie lebt in Kanada. Ich habe sie bereits kontaktiert. Sie war spürbar geschockt, von Tod ihres Neffen zu erfahren.«

»Wird sie sich um die kleine Philine kümmern?«, wollte Maurice sofort wissen.

»Dahingehend hat sie sich verständlicherweise noch nicht geäußert«, erwiderte Duval konsterniert. »Sie musste erst einmal die Nachricht verdauen.«

»Natürlich«, winkte Maurice ab, »lassen Sie dennoch nicht locker. Philine Meunier wohnt im Augenblick bei meiner Halbschwester. Wir müssen bald eine gute Lösung für das Mädchen finden. Kommt die Frau zur Beerdigung?«

»Sie wollte sich noch melden.«

»Gut! Haben Sie noch mehr herausgefunden? Für wen hat Meunier gearbeitet, und was war sein genaues Aufgabengebiet?«

Duval nahm einen weiteren Stapel Fotos von seinem Schreibtisch in die Hand. »Meunier hat als Buchhalter gearbeitet. Er war bei der Coopérative in Beaumes-de-Venise angestellt. Nachdem seine Eltern vor zwei Jahren bei einem Verkehrsunfall gestorben waren, hat er seine kleine Schwester aus einem Privatheim für Behinderte zu sich geholt. Kurz darauf hat er seine Stelle gekündigt und sich selbstständig gemacht. Er wollte sich offensichtlich selbst um das Mädchen kümmern.«

»Und wieso hat er sie in kein Heim gegeben? Man kann doch wohl kaum von einem jungen Mann verlangen, dass er sein Leben für seine behinderte Schwester aufgibt.«

»Patrice hat behauptet, ihm bleibe keine andere Wahl«, wusste Arduin, der selbst in Vassols aufgewachsen und mit allen Gegebenheiten bestens vertraut war. »Das Behindertenheim, in dem Philine vor dem Tod der Eltern gelebt hat, war sehr kostspielig. Doch Patrice hat immer behauptet, dass sich seine Schwester dort nicht mehr wohlfühlte und er sich deswegen selbst um sie kümmern musste.«

»Es wäre denkbar, dass er das Geld sparen wollte«, überlegte Maurice. »Hatten die Eltern den beiden Vermögen hinterlassen?«

»Ich werde das checken«, bot sich Arduin an. Maurice nickte und überlegte, ob es wohl finanzielle Beweggründe waren, die Patrice bewogen hatten, Philine aus dem Heim zu nehmen. Oder hatte sich das Mädchen tatsächlich nicht mehr wohlgefühlt, und wenn ja, welchen Grund hatte es dafür gegeben? Er wusste, dass Menschen mit Trisomie sehr starrköpfig sein konnten. Möglich, dass Philine Ärger mit jemandem in der Einrichtung gehabt und sich geweigert hatte, dorthin zu gehen. »Wir sollten das Pflegeheim ebenfalls unter die Lupe nehmen«, verkündete er. »Capitaine, Sie übernehmen das. Finden Sie heraus, weshalb Philine das Heim verlassen hat.«

»Und was soll das bitte schön mit unserem Fall zu tun haben?« Duval zog zweifelnd die Stirn kraus. »Das ist doch schon mehrere Jahre her. Ich glaube nicht, dass dies in irgendeiner Verbindung zu Meuniers Tod stehen kann.«

»Tun Sie doch einfach, was ich Ihnen sage.« Maurice warf seinem Kollegen einen ärgerlichen Blick zu. »Manchmal kommen die Fäden von weither«, beschied er ihn, »je mehr wir über die Meuniers wissen, umso leichter können wir uns einem möglichen Motiv nähern.«

Duval reagierte mit dem für ihn typischen Schnauben, machte sich allerdings eine Notiz, bevor er mit seiner Dokumentation fortfuhr. Er heftete nacheinander fünf Fotos rund um das Mordopfer und beschriftete sie mit Namen. »Das sind die Kunden, für die Meunier nach seinem Ausscheiden aus der Coopérative als Freiberufler gearbeitet hatte«, erklärte er.

Maurice stellte befremdet fest, dass sich unter den Kunden auch sein Bruder Louis befand. Auch die anderen drei Männer waren ihm nicht unbekannt. Nur die gut aussehende Frau in der Mitte kannte er nicht.

»Claude Ravigot, Charles Duchand, Bruno Bouvier, Louis Viale und Bertine Bertrand.« Duval deutete jedes Mal mit dem Finger auf den Betreffenden. »Möglich, dass sich in der Beziehung zu diesen Personen ein Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen verbirgt. Die meisten von ihnen sind Winzer. Monsieur Bouvier führt das Metzgerei- und Feinkostgeschäft in Brillon-de-Vassols, und Mademoiselle Bertrand hat eine kleine Boutique in Avignon.«

Maurice konnte nicht umhin, dem Capitaine recht zu geben. Das war ein durchaus sinnvoller Ansatzpunkt.

»Wir sollten sie auf jeden Fall alle unter die Lupe nehmen«, beschloss er. »Ich übernehme meinen Bruder Louis und diese Mademoiselle Bertrand. Sie, Duval, kümmern sich um Duchand und Ravigot, während Arduin sich Bruno Bouvier vorknöpft. Versuchen Sie möglichst viel in Erfahrung zu bringen, auch, ob und in welchem privaten Verhältnis sie zueinander standen.« Maurice machte deutlich, dass für ihn die Besprechung damit beendet war, auch weil er fürchtete, Duval würde dagegen protestieren, dass er seinen eigenen Bruder befragte. Das war streng genommen verboten. Duval schwieg aus unerfindlichen Gründen. Allerdings hatte Arduin noch etwas auf dem Herzen.

»Verzeihen Sie, Commissaire, aber ich hatte bereits die Gelegenheit, mich etwas näher mit Monsieur Bouvier zu unterhalten«, stotterte er und fing sich prompt einen erbosten Blick von Duval ein.

»Dazu hatten Sie keine Erlaubnis«, schnaubte er.

Maurice bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, auch wenn Duval im Grunde genommen recht hatte. Der diensteifrige Adjoint hatte zwar die Angewohnheit, etwas über das Ziel hinauszuschießen, aber in dem halben Jahr, in dem sie zusammengearbeitet hatten, hatte er sich schon häufig als brauchbarer Ermittler erwiesen.

»Sagen Sie uns, was Sie zu sagen haben!«, forderte er ihn auf.

Arduin bekam einen knallroten Kopf. »Ich wollte mich nicht wichtigmachen«, versicherte er eilig. »Aber in Vassols hat sich Patrice’ Tod natürlich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Ich traf Bruno, ich meine Monsieur Bouvier, zufällig in seiner Boucherie, als ich für meine Mutter noch etwas Fleisch besorgen musste ….«

»Kommen Sie bitte zur Sache!«

»Bruno, ich meine Monsieur Bouvier, hat mir erzählt, dass er Patrice gut kannte. Die beiden waren wohl öfters mal zusammen unterwegs. Und zwar in Marlioz, wenn Sie wissen, was ich meine!« Er sah Maurice vielsagend an. Natürlich wusste er, worauf der Adjoint anspielte. In Marlioz bei Aix-les-Bains gab es eine berühmte Pferderennbahn.

»Hat Meunier dort gewettet?«

»Davon ist mit ziemlicher Sicherheit auszugehen«, bestätigte Arduin sichtlich froh darüber, dass er etwas Bedeutendes beizutragen hatte. »Er hat sogar behauptet, dass Meunier dort Stammgast war.«

»Auch dieser Spur müssen wir nachgehen«, resümierte Maurice. »Es ist gut möglich, dass Meunier bei irgendjemandem Wettschulden hatte. Das würde eventuell erklären, weshalb sich der Mörder so große Mühe gegeben hat, ihn verschwinden zu lassen.«
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Nachdem Vincent gegangen war, wurde Philine zunehmend unruhig. Sie tigerte durch die Wohnung, als wäre sie auf der Suche nach etwas. Rosalie gelang es kaum, sie zu beruhigen. Da sie glaubte, dass es damit zusammenhing, dass sie das Mädchen zurechtgewiesen hatte, versuchte sie ihr nochmals zu erklären, dass ihre Gefühle für Vincent nichts mit der Zuneigung zu tun hatten, die sie für sie empfand. Allerdings hatte sie nicht den Eindruck, dass das Mädchen sie richtig verstand. Da im Salon Kunden auf sie warteten, schlug sie ihr vor, sie zu begleiten, um dort an ihren Puppenübungskopf weiter zu frisieren. Doch Philine verweigerte sich und verschloss sich zunehmend, indem sie ihr Kinderlied summte. Rosalie wusste nicht, was sie tun sollte, doch dann entdeckte Philine plötzlich die Porzellanpuppe auf dem Fenstersims. Sie stammte aus der Hinterlassenschaft von Babette. Rosalie fand die Puppe im Grunde genommen scheußlich, doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu verkaufen, da sie einmal ihrer Tante gehört hatte. Philine schien sie jedoch zu gefallen.

»Darf ich mit der Puppe spielen?« Ihre Augen begannen plötzlich wieder zu leuchten. Rosalie war darüber so froh, dass sie ihr gern den Wunsch erfüllte, auch wenn die Puppe zerbrechlich und vielleicht sogar wertvoll war.

»Du musst sehr vorsichtig sein«, gab sie ihre Einwilligung. »Sie gehörte meiner Tante. Ich möchte nicht, dass sie kaputtgeht!«

»Ich werde ganz sorgfältig mit ihr umgehen«, versprach Philine treuherzig und nahm die Puppe vorsichtig entgegen. Behutsam wiegte sie das Spielzeug in ihren Armen und summte dabei gedankenverloren ihr Kinderlied. »Ist deine Tante auch tot?«, unterbrach sie plötzlich ihr Summen.

»Ja. Sie starb vor etwa einem Jahr.«

»Warst du sehr traurig?« Philine sah Rosalie interessiert an.

»Ja, das war ich.« Rosalie spürte einen Kloß in ihrem Hals, als ihr klar wurde, wie sehr es der Wahrheit entsprach.

»Patrice war auch mal tot«, überraschte Philine sie. Rosalie merkte erstaunt auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Du weißt, dass dein Bruder tot ist?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein. Patrice ist nicht tot. Er ist jetzt verreist und kommt mich bald holen«, widersprach Philine trotzig.

Rosalie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Wieso sprach Philine davon, dass ihr Bruder tot war? Und im nächsten Augenblick widersprach sie sich und behauptete, er wäre auf einer Reise? Sie konnte es sich nur so erklären, dass ihr nicht klar war, was der Tod bedeutete. Oder war Wegsein für sie ein Synomym für Tod? Das war die einzige schlüssige Erklärung, die ihr dazu einfiel. Es war so schwer, sich vorzustellen, was im Kopf dieses Mädchens vor sich ging. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie unterbrochen. Ein ungeduldiger Kunde, der schon geraume Zeit hatte warten müssen, rief sie in den Salon.

»Ich komme gleich!«, rief sie die Treppe herunter.

»Du kannst ruhig gehen. Ich spiele hier mit der Puppe«, verkündete Philine und nahm kaum noch weiter Notiz von ihr. Sie war schon wieder dabei, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen. Liebevoll bereitete sie Babettes Puppe ein Bett auf dem Sofa und erklärte ihr, dass sie nun für sie sorgen werde. Rosalie war froh, dass sie sich wieder beruhigt hatte, und kümmerte sich endlich um ihre Kunden.

Der Nachmittag ging schnell vorüber. Rosalie hatte überraschend viel zu tun. Ab und zu sah sie oben nach, ob mit Philine noch alles in Ordnung war. Doch ihre Sorge war unbegründet. Das Mädchen spielte stundenlang mit der Puppe und schien dabei völlig zufrieden. Kurz nach achtzehn Uhr schloss Rosalie ihren Laden ab, um noch ein paar Einkäufe zu tätigen. Schließlich hatte sie Vincent versprochen, sich um den Nachtisch für das gemeinsame Abendessen mit ihren Freunden zu kümmern. Als sie Philine fragte, ob sie sie begleiten wolle, lehnte das Mädchen entschieden ab. »Loulou braucht ihre Ruhe!«, teilte sie ihr mit. Die vorgeschobene Lippe unterstrich ihre einmal gefällte Entscheidung. Rosalie sah keinen Grund, weshalb sie das Mädchen nicht allein in ihrer Wohnung lassen sollte, verlangte aber, dass sie nicht wegliefe. Außerdem speicherte sie ihre Handynummer in Philines Telefon.

»Ich bin gleich wieder zurück«, erklärte sie, »und dann bereiten wir gemeinsam den Nachtisch vor. Heute Abend essen wir nämlich bei Vincent.«

»Ich mag nicht zu Vincent! Ich bleibe hier«, widersprach sie mürrisch. Doch als Rosalie ihr erklärte, dass auch noch zwei Freunde kämen, die ein kleines Baby mit Namen Emma hatten, änderte sie zum Glück ihre Meinung.

»Ich werde mich um Emma kümmern«, entschied sie und widmete sich wieder ihrer Puppe Loulou.

Rosalie hatte durchaus ein Gespür für die schönen Dinge im Leben. Ihr fehlte jedoch eindeutig die Geduld zu kochen, obwohl sie für ihr Leben gern aß. Aus diesem Grund hatte sie vorgehabt, einfach einige Tartelettes mit Himbeeren in der Bäckerei zu kaufen, doch am heutigen Abend wollte sie Vincent beweisen, dass auch sie imstande war, etwas selbst zuzubereiten. Sie entschied sich für Zwetschgen-Clafoutis, ein einfaches, aber sehr schmackhaftes Dessert. Für den Auflauf benötigte sie außer den Zwetschgen noch Mandeln, Sahne, Butter und Eier. Zucker und eine Vanilleschote hatte sie noch zu Hause, ebenso wie etwas Speisestärke. Die Nachmittagsonne schien durch das flirrende Blätterwerk der Platanen, die die Cour de la République säumten. Vor der Bar de Mistral saßen Touristen und Dorfbewohner, um sich einen ersten abendlichen Aperitif zu gönnen. Maryse winkte Rosalie zu, als sie vorüberkam, und bat sie um einen Friseurtermin.

»Komm einfach morgen früh vorbei«, meinte Rosalie im Vorbeigehen. Dann steuerte sie Rachids Gemüseladen an und kaufte dort Zwetschgen. Wie immer freute sich Zora, sie zu sehen. Rachids Mutter machte keinen Hehl daraus, dass Rosalie ihr als Schwiegertochter sehr gut gefallen würde. Ihre Versuche, sie mit ihrem Sohn zu verkuppeln, waren hingegen durchaus lästig.

»Rachid hat erzählt, dass ihr euch in Paris getroffen habt?«, erkundigte sie sich prompt, nachdem sie den Laden betreten und sie begrüßt hatte. An den Wänden befanden sich schräg gestellte Regale voller Obst-und Gemüsekisten, die einladend ihren Inhalt präsentierten. So mancher Einwohner von Vassols war anfangs dem Laden des Algeriers skeptisch gegenüber gewesen und hatte sich geweigert, dort einzukaufen, allen voran die Farnauds aus der gegenüberliegenden Bäckerei. Doch die ausgezeichnete Qualität der Produkte und die fairen Preise hatten sich bald herumgesprochen, sodass das Geschäft mittlerweile sehr gut lief. Rosalie ging auf Zoras Frage zunächst nicht ein, sondern klaubte aus der Zwetschgenkiste Früchte in den Einkaufskorb.

»Die kommen aus dem Périgord«, verriet Zora, als diese ihr den Korb zum Wiegen reichte. »Rachid sagt, dass sie die besten sind.«

»Da wird er wohl recht haben!« Rosalie lächelte und beantwortete endlich die Frage der älteren Frau. Sie mochte Zora, auch wenn sie ihr manchmal auf die Nerven ging. »Ja, ich habe Rachid in Paris getroffen«, antwortete sie ausweichend, »allerdings waren wir nicht verabredet. Ich war dort mit meinem Neffen.«

»Er ist dir nachgereist«, behauptete Zora augenzwinkernd. »Ich weiß doch, wie verrückt er nach dir ist.«

»Rachid war aus rein beruflichen Gründen in Paris«, stellte Rosalie klar. »Mit mir hatte das rein gar nichts zu tun!«

»Na ja, es geht mich ja auch gar nichts an«, behauptete Zora und packte Rosalie als Zugabe noch ein kleines Schälchen mit Feigen aus Caromb zu ihren Zwetschgen. »Hat dir mein Sohn wenigstens gesagt, wann er wieder nach Hause kommt? Er hat sich schon seit Tagen nicht mehr bei mir gemeldet.«

Bevor Rosalie etwas darauf erwidern konnte, ging die Ladenglocke, und Josette und Arlette betraten Rachids Laden. Rosalie war nicht schlecht erstaunt, ausgerechnet die Bäckersfrau hier zu treffen. Arlettes Vorbehalte gegen Ausländer waren im Dorf nur allzu bekannt. Ihr Mann Jean-Luc hatte bereits für den Front Radical kandidiert.

»Bonsoir, mesdames!«, grüßten die beiden Frauen beim Eintreten. Als Josette, die Inhaberin des Magasin du Journal, Rosalie entdeckte, begrüßte sie sie herzlich, indem sie ihr abwechselnd drei Küsse auf beide Wangen hauchte. Ihre Begleiterin Arlette begnügte sich dagegen mit einem distanzierten Nicken. Sie hatte es Rosalie immer noch nicht verziehen, dass sie ihr vor einer Wahlveranstaltung ihrer rechtsgerichteten Partei die Haare rot gefärbt hatte.

Nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam Josette auf den täglichen Tratsch zu sprechen. In ihrem Geschäft traf sich täglich gewissermaßen das ganze Dorf, um Zeitschriften und Zigaretten zu kaufen, Lotto zu spielen oder eben Neuigkeiten auszutauschen. Auf diese Weise war sie immer über das Dorfgeschehen bestens informiert.

»Habt ihr schon gehört, was gerade in Beaumes los ist?«, platzte es aus ihr heraus. »Erst der schreckliche Überfall auf die Tankstelle und jetzt noch ein Mord in der Coopérative! Ist das nicht schrecklich? Bei uns geht es neuerdings zu wie in Süditalien. Man ist ja seines Lebens nicht mehr sicher!« Josette zog fröstelnd ihre viel zu große Strickjacke um ihren hageren Körper.

»Das kommt davon, wenn man die falschen Leute wählt«, bemerkte Arlette düster. »Wir brauchen dringend jemanden, der wieder für Recht und Ordnung sorgt. Wenn mein Jean-Luc erst einmal Bürgermeister ist, dann …«

»Ach, hör doch mit dem Wahlkampfgetöse auf!«, wurde sie von ihrer Freundin ärgerlich unterbrochen. Die beiden waren einerseits beste Freundinnen, auf der anderen Seite aber politisch unterschiedlicher Meinung. »Jean-Luc ist auch keine Allzweckwaffe. Außerdem haben die Verbrechen auch rein gar nichts mit Politik zu tun.«

»Das kann man nie wissen«, schnappte Arlette beleidigt.

»Stimmt es, dass Vincent und du dabei wart, als der Überfall geschah?«, erkundigte sich Josette und reckte dabei ihren langen Hals wie eine Schildkröte. »Der Täter war bewaffnet, nicht wahr? Es heißt, er wäre mit äußerster Brutalität vorgegangen. Mein Gott, du musst schreckliche Angst gehabt haben!« Sie umfasste mitfühlend Rosalies Hand.

»Nein, das stimmt so nicht!« Rosalie entzog ihr die Hand und versuchte weiteren Mutmaßungen einen Riegel vorzuschieben. »Vincent und ich haben den Überfall nicht mitbekommen. Wir sind erst später gekommen und haben lediglich die Polizei verständigt.«

»Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Vincent den Täter sogar verfolgt hat!« Josette ließ sich so leicht nicht beirren. »Stimmt es, dass er maskiert war? Nun erzähl doch schon!«

»Du solltest nicht alles glauben, was man dir erzählt«, wiegelte Rosalie ungeduldig jede weitere Nachfrage ab. Sie nahm ihre Zwetschgen und machte Anstalten zu gehen.

»Und dann der fürchterliche Mord in der Coopérative!« Josette senkte bedeutungsschwanger die Stimme. »Es war Patrice Meunier, den sie tot gefunden haben. Man erzählt sich, dass der Tankstellenräuber auch damit etwas zu tun hat.« Sie tat nun sichtlich erschüttert. »Stellt euch das vor! Und dieser Kerl läuft immer noch frei herum! Wir sind hier alle unseres Lebens nicht mehr sicher!«

Rosalie gab nicht viel auf Josettes Geschwätz. Aber sie fragte sich doch, wie diese auf die Idee gekommen war, die beiden Straftaten miteinander in Verbindung zu bringen. Nicht einmal Philippe, ihr Dorfpolizist, würde so einfältig sein, das Klatschmaul des Dorfes mit internen Ermittlungsdetails zu versorgen.

»Darf ich fragen, wer dir das erzählt hat?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Das war ich«, mischte sich nun Arlette selbstgefällig ein. »Mein Jean-Luc kennt den Capitaine von der Police Nationale in Carpentras. Die beiden spielen gelegentlich Karten miteinander. Die Information ist also gewissermaßen amtlich!«

Rosalie konnte über so viel Unprofessionalität nur den Kopf schütteln. Maurice würde sich die Haare raufen, wenn er davon hörte.

»Da siehst du es!«, triumphierte Josette. »Aber ich werde mich wappnen, so viel ist klar! Joseph hat versprochen, mir morgen eine Videokamera im Laden zu installieren. Von nun an wird jeder Kunde gefilmt! Pfefferspray zur Selbstverteidigung habe ich mir schon besorgt! Er liegt immer griffbereit unter dem Ladentisch!«

»Na, dann kann ja nichts mehr passieren!« Rosalie konnte sich die ironische Bemerkung nicht verkneifen, auch wenn die beiden Frauen sie nicht verstanden.

»Jean-Luc spielt mit dem Gedanken, eine Bürgerwehr aufzustellen, sobald er im Herbst zum Bürgermeister gewählt wird«, schürte Arlette noch weiter die Hysterie. »Er wird dafür sorgen, dass wir hier sicher leben können.«

»Ja, damit jeder jeden bespitzeln kann wie in einem Überwachungsstaat«, knurrte Rosalie verärgert. Sie nickte Zora freundlich zu, die der Unterhaltung schweigend zugehört hatte, und verabschiedete sich.

Draußen auf der Straße atmete sie erst einmal tief durch. Es war schon erstaunlich, was für Blüten geschürte Angst hervorzubringen imstande war. Gleichzeitig ärgerte sie sich über die Indiskretion der Polizei. Sie beschloss, Maurice bei nächster Gelegenheit von der undichten Stelle in seiner Truppe zu berichten. Er würde mit Sicherheit nicht sehr erbaut darüber sein. Sie querte die Straße, um im Lebensmittelladen noch die restlichen Zutaten für ihr Clafoutis zu besorgen. Dabei begegnete sie Monsieur Maurel, dem Bürgermeister von Brillon-de-Vassols. Seit sie im Frühjahr zurück ins Dorf gezogen war, hatte sie ihn nur wenige Male, und dann meist nur bei öffentlichen Anlässen, zu sehen bekommen. Der seit gefühlten Ewigkeiten regierende Ortsführer hatte in letzter Zeit viele seiner Anhänger verloren. Das kam vor allem daher, dass er sich zunehmend unentschlossen zeigte. So manche Eingabe im Gemeinderat war von ihm durch ein Veto abgeblockt worden, obwohl sie eine Mehrheit gehabt hätte. Neuerungen gegenüber zeigte er sich verschlossen, und auch sonst wurde man den Eindruck nicht los, dass der alte Herr längst amtsmüde war, auch wenn er sich, halsstarrig, wie er war, noch einmal für die Bürgermeisterwahl im Herbst hatte aufstellen lassen. Dennoch mochte Rosalie den bereits in die Jahre gekommenen Mann. Sie kannte ihn noch aus ihrer Jugendzeit und hatte es nie vergessen, dass er damals nach dem tragischen Unfall ihrer Stiefmutter als Einziger für sie Partei ergriffen hatte.

»Ça va, Mademoiselle LaRoux?«, grüßte der alte Herr sie freundlich und blieb zum ersten Mal, seit sie hier war, für einen kleinen Plausch bei ihr stehen. »Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie sehr ich mich darüber freue, dass Sie Madame Balbus’ Friseursalon übernommen haben. Ihre frische Art bringt wieder Leben in unser Dorf.«

Das überraschende Kompliment freute Rosalie. Dennoch konnte sie es nicht lassen, es zu hinterfragen. »Machen Sie etwa schon Wahlkampf?«, erwiderte sie kokett. Auf Monsieur Maurels verwittertem Gesicht erschien ein verschmitztes Lächeln. »Ich fürchte, das würde nicht ausreichen, um Ihre Stimme zu gewinnen, n’est-ce pas? Dazu braucht es bei einer intelligenten Frau wie Ihnen schon etwas mehr.«

»Sie sind der erste Mann, der mich intelligent nennt«, protestierte Rosalie lachend. »Aber Sie haben recht, Sie müssten mich schon mit anderen Argumenten überzeugen.«

Monsieur Maurel nickte nachdenklich und verabschiedete sich. Seine eben noch so charmante Jugendlichkeit war so schnell verschwunden, wie sie aufgeblitzt war. Plötzlich erschien er ihr nur als müder, bedauernswerter Mann. Schade, dass er nicht von selbst merkt, dass es Zeit für ihn ist abzudanken, dachte Rosalie traurig, während sie ihm nachsah.
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»Hat Philine noch etwas über ihren Bruder gesagt?«, fragte Vincent, während er mit der Gabel den Zustand des Schmorbratens kontrollierte.

Rosalie, die gerade die Blätterteighäppchen mit der Auberginencreme für den Apéro auf eine Platte türmte, sah ihn ratlos an. »Sie ist nach wie vor sehr verschlossen.« Sie zuckte mit der Schulter. »Vorhin behauptete sie, dass ihr Bruder schon einmal tot gewesen sei. Ich dachte, sie hätte es begriffen. Aber im nächsten Augenblick redete sie wieder davon, dass er nur verreist sei und bald zurückkehre. Ich wollte es ihr erklären, aber dann hatte ich so viel um die Ohren, dass es nicht gepasst hat. Möglich, dass sie noch lange braucht, um damit zurechtzukommen.«

»Mach dir keine allzu großen Sorgen. Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn sie es noch eine Zeit lang verdrängt. Die bittere Wahrheit kommt noch früh genug auf sie zu.« Vincent schnitt unterdessen das frische Baguette für die schwarze Tapenade auf. Philine hatte es sich mit Loulou und Minouche längst im Wohnzimmer bequem gemacht. Sie spielte mit den beiden Vater, Mutter, Kind, wobei der Hündin die Rolle des Vaters zukam. Minouche begnügte sich damit, einfach still neben ihr zu liegen. Vincent gegenüber verhielt sich Philine zurückhaltend. Immerhin hatte sie jedoch schon sein Lächeln erwidert.

»Ich fühle mich mit meiner neuen Aufgabe ganz schön überfordert«, gestand Rosalie erneut. »Ich habe einfach keine Erfahrung und stoße mit dem Mädchen ständig an meine Grenzen.«

»Du machst dir nur zu viele Gedanken.« Vincent näherte sich ihr von hinten und küsste sie zärtlich in die Halsbeuge. »Weißt du, dass du duftest wie eine frische Sommerbrise.« Rosalie kicherte und drehte sich zu ihm. Dabei schielte sie ins Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass Philine nichts von ihren Intimitäten mitbekam. Erst dann ließ sie sich von ihm küssen. Vincent reagierte sofort, sodass sie ihn lachend wieder von sich schubsen musste.

»Benimm dich gefälligst«, tadelte sie ihn mit Blick auf seine ausgebeulte Hose und zupfte sich wieder ihr Kleid zurecht. Sie war sich der Wirkung ihres schlanken Körpers, den das weiße Sommerkleid mit den roten Klatschmohnblüten bei ihm hervorrief, sehr wohl bewusst. »Du möchtest doch sicherlich keine neue Tracht Prügel von Philine riskieren, oder?«

»Daran wird sie sich wohl oder übel gewöhnen müssen, wenn sie noch länger bei dir wohnen bleibt«, scherzte Vincent. »Wirst du die heutige Nacht bei mir verbringen?« Aus seinem Blick sprach Verlangen.

»Kommt drauf an, wie du dich heute Abend so benimmst«, neckte ihn Rosalie. »Es hat ja auch etwas durchaus Anregendes, sich heimlich zu lieben.«

Das Klingeln an der Haustür unterbrach ihr Geplänkel. Es waren die Belliers mit der kleinen Emma. Vincent ging zur Tür und ließ sie herein. Die gelegentlichen Abendessen waren den vier Freunden mittlerweile zu einer lieben Gewohnheit geworden. Neu war dieses Mal nur, dass sich Rosalie und Vincent näher gekommen waren. Magali erkannte sofort, dass sich etwas zwischen ihnen beiden verändert hatte.

Gut gelaunt erhob sie den Zeigefinger. »Na, na, na, ist da etwa irgendetwas im Busch mit euch zweien?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete Rosalie und grinste schelmisch. Doch Vincents verliebter Blick verriet selbst Claude, der Zusammenhänge romantischer Natur meist etwas langsamer begriff als seine Frau, dass sie nicht die Wahrheit sprach.

»War ja auch endlich mal an der Zeit«, brummte er und schlug Vincent kameradschaftlich auf die Schulter. Sie begaben sich ins Wohnzimmer, wo auch der große Esstisch stand, an dem sie heute tafeln wollten. Philine saß mit Hund und Puppe auf dem Sofa und begutachtete aus sicherer Distanz die Gäste. Als sie die kleine Emma auf Magalis Arm erblickte, strahlte sie und stand sogleich auf, um das Baby zu begrüßen.

»Ich liebe Babys«, sagte Philine und griff vorsichtig nach Emmas Händchen, worauf diese vergnügt zu quietschen begann.

»Möchtest du dich ein wenig um sie kümmern?«, fragte Magali und setzte ihr Kind auf den Boden. Emma war begeistert. Sie ging sofort in den Vierfüßlerstand und krabbelte auf Philine zu, die sie sofort in Empfang nahm.

»Philine wohnt für eine Weile bei mir«, erklärte Rosalie den Freunden, während sie sich an den Tisch setzten. Vincent brachte die Häppchen für den Apéro, bevor er wieder in der Küche verschwand, um die Vorspeise in den Ofen zu schieben. Rosalie kümmerte sich derweil um die Getränke und schenkte jedem von ihnen einen Vin de Noix ein, den Vincent selbst hergestellt hatte.

»Philine ist die Schwester von Patrice Meunier«, erklärte Rosalie auf Magalis Frage, bevor sie mit gesenkter Stimme fortfuhr. »Ihr habt doch bestimmt schon davon gehört?«

Claude und seine Frau nickten betroffen. »Das arme Ding!«, flüsterte Magali. Danach wechselten sie rasch das Thema.

Während der nächsten halben Stunde plätscherte die Unterhaltung so dahin. Claude erzählte von seiner Arbeit als Garde Champêtre. Durch den trockenen Sommer war die Waldbrandgefahr immer noch besonders hoch. Erst neulich hatte er Touristen beim Grillen im Wald ertappt, obwohl es strengstens verboten war. »Typisch Pariser«, schimpfte er. »Sie drohten mir mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde, weil ich ihren Picknickgrill konfisziert habe. Sie wollten einfach nicht einsehen, dass ein weggeworfenes Streichholz derzeit genügt, um einen Flächenbrand anzufachen.«

Vincent brachte die Vorspeise, eine selbst gemachte Tomatenquiche mit Wildkräutersalat und warmem Ziegenkäse. Es duftete herrlich nach karamellisierten Tomaten und frischen Kräutern. Rosalie rief Philine an den Tisch, die sich mit herzhaftem Appetit über ihre Portion hermachte. Allerdings bestand sie darauf, neben Magali und Emma zu sitzen.

»Wenn ich groß bin, möchte ich auch so ein Baby wie Emma«, erklärte Philine ernsthaft. »Patrice sagt, ich werde einmal eine gute Mama sein.«

»Das wirst du ganz bestimmt«, bestätigte Magali, zu der Philine sofort Vertrauen gefasst hatte. Die beiden unterhielten sich über Babypflege und Philines neue Puppe. Während des Hauptgangs, eines provenzalischen Schmorbratens, den Vincent schon vor Tagen in Rotwein und Kräuter eingelegt hatte, unterhielten sie sich über die aktuellen Ereignisse im Dorf. Dabei kam die Sprache auch auf den Tankstellenüberfall. Rosalie übernahm es, in amüsiertem Plauderton von Vincents heldenhafter Verfolgungsjagd zu berichten: »Ihr hättet sehen sollen, wie schnell er aus dem Auto gestiegen ist, um dem Kerl nachzulaufen«, erzählte sie kopfschüttelnd. »Zum Glück hat er ihn aber nicht erwischt, denn stellt euch vor, unser Held war sich in seinem Wagemut gar nicht bewusst, dass der Räuber bewaffnet war!«

»Er hätte mir schon nichts angetan«, protestierte Vincent halbherzig. »Außerdem ist es ja gar nicht erwiesen, dass die Waffe geladen war.«

»So etwas würde ich an deiner Stelle lieber nicht ausprobieren wollen«, meinte Claude skeptisch. »Aber Respekt vor deinem Mut. Hast du gesehen, wohin der Täter geflohen ist?«

Vincent erklärte es ihm. Claude zupfte sich plötzlich nachdenklich an seinem Ohr und erkundigte sich dann nach der Zeit des Überfalls. »Verdammt!«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »So wie es aussieht, war ich genau zu der Zeit ganz in eurer Nähe. Und wenn ich weiter darüber nachdenke, dann ist mir sogar etwas aufgefallen. Ich war gerade von Aubignan kommend in Richtung Vacqueiras unterwegs. Auf dem Parkplatz unterhalb von Notre Dame d’Aubune fiel mir ein abgestellter Motorroller auf. Was denkst du? Vielleicht war das ja das Fluchtfahrzeug des Täters!«

»Wäre durchaus denkbar«, überlegte Vincent. »Der Parkplatz liegt in derselben Richtung, in die der Typ geflohen ist.«

»Der Kerl war bestimmt ein Junkie aus Orange oder Avignon«, mutmaßte Claude.

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall ist er ohne Beute geflohen. Er muss plötzlich Panik bekommen haben, anders lässt sich das nicht erklären!«

»Josette hat da eine ganz andere Theorie«, mischte sich Rosalie wieder in die Unterhaltung ein. »Sie erzählte heute Nachmittag herum, dass der Überfall mit dem Mord in der Coopérative zusammenhängt. Angeblich hat sie es von Maurice’ Kollegen Duval.« Noch während Rosalie sprach, bereute sie es auch schon, den Mord aufs Tapet gebracht zu haben. Dummerweise besaß Philine so feine Antennen, dass sie sofort spürte, dass die Unterhaltung im weitesten Sinne auch sie betraf. Sie unterbrach ihr Spiel und lauschte mit einem Mal aufmerksam in ihre Richtung.

»Da sind mit der guten Josette wohl mal wieder die Gäule durchgegangen!« Vincent schüttelte verärgert den Kopf, ohne Rosalies warnenden Blick zu bemerken. »Capitaine Duval würde wohl kaum so naiv sein, mit ihr darüber zu reden. Er käme in Teufels Küche, wenn er das täte. Außerdem habe ich den Tankstellenräuber gesehen. Er wirkte wirklich nicht wie ein skrupelloser Mörder, der sein Opfer in Säure auflöst. Allein die lächerliche blau-gelbe Maske, die … autsch!« Die letzten Worte verschluckte er, weil Rosalie ihn so heftig mit dem Fuß getreten hatte, dass er vor Schmerz aufstöhnte.

»Blau-gelb – gelb-blau«, brach es aus Philine unvermittelt hervor. »Blau-gelb – gelb-blau!« Sie wiederholte die Worte noch mehrere Male und starrte Vincent dabei schreckerstarrt an. Alle drehten sich ihr zu.

»Das sind nur dumme Geschichten«, versuchte Rosalie das Thema zu wechseln. »Ich habe gehört, dass es demnächst einen Jahrmarkt in Orange geben wird. Wir sollten …« Doch Philine war plötzlich nicht mehr zu bremsen. »Blau-gelb – gelb-blau. Da ist wieder der Dämon in meinem Kopf! Ich will, dass er weggeht!« Sie schlug sich mit der Faust gegen den Kopf und fuhr fort. »Es ist böse! Es ist schuld, dass Patrice noch nicht zurück ist!« Ihre Lippen bebten, dann begann sie am ganzen Körper zu zittern. Rosalie sprang sofort auf, um sie zu beruhigen. Doch Philine wollte keine Berührungen, sondern begann wild um sich zu schlagen und laut zu heulen. Teller fielen zu Boden, Minouche bellte, die kleine Emma erschrak und begann heftig zu weinen. Im Nu war ein riesiges Tohuwabohu entstanden, das sie erst in den Griff bekamen, als Rosalie auf die Idee kam, Philine die Puppe in den Arm zu legen. Sobald das Mädchen Loulou sah, beruhigte sie sich wieder. Mit einer trotzigen Bewegung zog sie sie auf ihren Schoß und wiegte sie so sanft, als wäre sie ein Baby. Dabei summte sie ihr Frère Jacques und zog sich wieder in ihre eigene Welt zurück. Während sich Magali um die immer noch weinende Emma kümmerte, begann Vincent die Scherben aufzulesen. Claude half ihm dabei. Rosalie gelang es unterdessen, Philine zum Sofa zu führen. Sie sorgte dafür, dass sie sich hinlegte, und deckte sie mit einer Decke zu.

»Ich habe Angst«, wimmerte Philine und streckte ihre Hand aus, damit Rosalie in ihrer Nähe blieb. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu dem Mädchen zu setzen und es sanft zu streicheln, bis es schließlich die Augen schloss. Jedes Mal, wenn sie versuchte, wieder zu den anderen an den Tisch zu gehen, öffneten sich Philines Augen und befahlen ihr zu bleiben.

Nach Philines heftigem Ausbruch wollte sich keine unbeschwerte Stimmung mehr einstellen. Vincent schlug schließlich vor, das Abendessen bei anderer Gelegenheit nochmals nachzuholen. Den Belliers war das nur recht. Klein-Emma war ohnehin müde und wollte gar nicht mehr mit dem Quengeln aufhören. Die junge Familie verabschiedete sich, ohne von Rosalies Zwetschgen-Clafoutis gekostet zu haben.

Was für ein Abend, dachte Vincent enttäuscht, während er in der Küche das Geschirr und die Essensreste verräumte. So groß sein Mitgefühl für das behinderte Mädchen war, so wenig gefiel es ihm, dass er dafür sein Liebesleben aufgeben sollte. Ihm war bewusst, dass seine Gedanken nicht besonders freundlich waren, und doch konnte er nichts dagegen tun. Als er schließlich zurück ins Wohnzimmer kam, fand er Rosalie und Philine einträchtig nebeneinander schlafend auf der Couch vor. Vorsichtig tippte er an Rosalies Schulter, doch sie rekelte sich nur kurz, fiel aber sofort wieder in tiefen Schlaf. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie ebenfalls zuzudecken und sich dann allein in sein Zimmer zurückzuziehen.
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Als Rosalie am nächsten Morgen mit steifen Gliedern auf der Couch erwachte, befand sich Philine immer noch im Tiefschlaf. Es war kurz nach sieben Uhr, also ließ sie das Mädchen noch etwas schlafen. Vorsichtig schälte sie sich aus ihrer Decke und folgte dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Küche. Vincent war bereits geduscht und angekleidet. Als er sie sah, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in ein einziges Lächeln. Rosalie ging auf ihn zu und schmiegte sich zärtlich an ihn.

»Was für ein wunderbar missglückter Abend«, gähnte sie in seine Umarmung. »Hoffentlich waren Claude und Magali nicht allzu sauer.«

»Sie hatten vollstes Verständnis«, versicherte Vincent und drückte ihr einen Kuss auf das zerzauste Haar. »Was ich von mir nicht behaupten kann«, ergänzte er vorwurfsvoll. »Ich hatte mich so auf eine gemeinsame Nacht mit dir gefreut!«

»Wieso?« Rosalie blickte neckisch zu ihm hoch. »Wir haben doch zusammen unter einem Dach geschlafen.«

»Du warst allerdings im falschen Bett.«

»Ja, das spüre ich nur allzu deutlich!« Rosalie befreite sich aus seiner Umarmung und begann sich zu strecken. »Mir tun noch alle Knochen weh!«

Vincent reichte ihr eine Tasse mit Kaffee und deutete auf eine Tüte mit frischen Croissants auf dem Tisch. »Bedient euch und lasst euch ruhig Zeit. Leider muss ich gleich runter in die Apotheke. Ich erwarte eine Arzneimittellieferung, die gleich gekühlt und sortiert werden muss. Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich habe Louis versprochen, dass ich zu ihm und Papa zum Essen komme«, bedauerte Rosalie. »Maurice und seine Familie werden auch da sein. Louis befürchtet, dass mit Papa irgendwas nicht stimmt. Ich glaube, er übertreibt, aber ich musste ihm versprechen zu kommen.« Sie seufzte gequält. »Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren!«

Vincent zog sie noch einmal an sich. Sie genoss seine Berührung und sog seinen würzigen Duft ein. »Und was machst du mit Philine?«

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Mist! Ich werde sie wohl oder übel mitnehmen müssen!«

»Ich könnte mich um sie kümmern«, schlug Vincent vor. »Ich habe heute Nachmittag frei und wollte ohnehin ein wenig an die frische Luft. Vielleicht möchte sie mich mit Minouche begleiten. Wir sollten uns endlich etwas besser kennenlernen. Was hältst du davon?«

Rosalie fiel ein Stein vom Herzen. »Das wäre wunderbar! Ich hoffe nur, dass uns Philine nicht wieder einen Strich durch die Rechnung macht.«

»Das lass nur meine Sorge sein!« Vincent war zuversichtlich. Rosalie gab ihm dafür einen Kuss, den er nur allzu bereitwillig erwiderte.

»Ihr küsst euch ja schon wieder!«, kam es prompt aus dem Wohnzimmer. Mittlerweile war auch Philine wach geworden. Sie blinzte mit verschlafenem Blick über den Rand des Sofas und sah irgendwie drollig aus.

»Verliebte küssen sich nun mal«, erklärte Rosalie und strich Vincent noch einmal liebevoll über seine frisch rasierte Wange. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen, wenn du bei mir wohnen willst.«

»Vincent ist nett!«, bestätigte Philine, während sie sich aus ihren Decken befreite und zu ihnen in die Küche tapste. Beim Anblick der Tüte mit den Croissants bekam sie große Augen.

»Ich habe Hunger«, sagte sie. »Kann ich vielleicht …?«

»Aber sicher!« Vincent öffnete die Tüte und bot ihr an, sich zu bedienen. Philine griff sofort hinein, nahm sich zwei Gebäckstücke und biss mit Appetit in das erste hinein. »Soll ich dir auch noch einen Kakao machen?«, bot er sich an. Philine nickte strahlend. Da wusste Rosalie, dass sie sich um das Verhältnis der beiden keine Gedanken mehr machen musste. Wenig später saßen sie zu dritt um den kleinen Küchentisch, tranken Kakao und Kaffee und tauchten ihre Croissants ein. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Rosalie. Es ist wie in einer kleinen Familie. Sofort tadelte sie sich für ihre sentimentalen Gefühle und schob sie energisch beiseite. Kurz darauf verabschiedete sich Vincent und versprach, Philine am frühen Nachmittag abzuholen. Auch für Rosalie wurde es Zeit, wieder nach Hause zu gehen. Sie wollte sich noch duschen und umziehen, bevor sie den Salon eröffnete.

Der Vormittag verlief relativ ruhig. Rosalie hatte nur wenig Kundschaft und beschäftigte sich damit, die Regale mit den neuen Naturprodukten zu befüllen, die sie kürzlich bestellt hatte. Philine war oben in ihrer Wohnung und sortierte Socken mit ihrer Puppe Loulou. Ihr war das nur recht. Denn nach dem vergangenen Abend fürchtete sie Philines Gefühlsausbrüche, egal welcher Art. Das Mädchen war offensichtlich überaus sensibel und nahm sich Dinge zu Herzen, die für andere harmlos erschienen. Der Bericht über den Tankstellenüberfall hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Da war es schon besser, wenn sich das Mädchen oben allein beschäftigte und wenig abgelenkt wurde.

Für zehn Uhr hatte sich Madame Maurel im Salon angemeldet. Die Bürgermeistergattin, eine gepflegte Mittfünfzigerin, war mittlerweile Stammgast bei ihr. Rosalie mochte die Frau, die keinerlei Aufhebens um sich machte. Dabei war allseits bekannt, dass Clotilde Maurel aus einer sehr angesehenen, noch dazu adligen Familie an der Loire kam. Sie selbst hatte an der ENA, einer der Kaderschmieden Frankreichs, studiert und für ein leitendes Wirtschaftsunternehmen gearbeitet, bis sie ihren zwanzig Jahre älteren Mann Auguste kennengelernt hatte. Keiner im Dorf konnte es sich so richtig erklären, was die gut aussehende Frau dazu bewogen haben mochte, sich ausgerechnet an diesen Mann zu binden, um mit ihm in die tiefe Provinz zu ziehen. Vielleicht war es gerade dieses Geheimnis, das Rosalie faszinierte.

Madame Maurel kam wie immer pünktlich auf die Minute. Sie trug eine elegante dunkelblaue Designerjeans zu einer fliederfarbenen Bluse. Um den Hals hatte sie lässig einen beigen Strickpullover geschlungen. Ihre Füße steckten in eleganten hochhackigen Schuhen. Die schulterlangen blonden Haare trug sie offen. Rosalie begrüßte sie und führte sie zu dem Frisierstuhl in der Mitte.

»Wie immer ein wenig frische Farbe und die Spitzen schneiden?«, erkundigte sie sich.

»Comme toujours!«, lächelte Madame Maurel freundlich. Rosalie fiel auf, dass sie heute noch zurückhaltender war als üblich. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Sie hatte wohl versucht, sie zu überschminken, aber es war ihr nicht ganz gelungen.

Während sie ihr die Farbe am Ansatz auftrug, versuchte sie es mit ein wenig Small Talk.

»Ich bin gestern Ihrem Mann begegnet«, erzählte Rosalie. »Wir haben ein wenig geplaudert. Er erwähnte auch, dass er sich nochmals als Bürgermeister zur Wahl stellen wird.«

Madame Maurels Augen trafen Rosalies im Spiegel. Ihr Blick war ernst, als sie mit einem Nicken zustimmte.

»Auguste lässt sich nicht davon abbringen«, gestand sie betrübt. »Dabei ist er schon sechsundsiebzig.«

»Das will heutzutage nichts heißen«, relativierte Rosalie höflich. »Die Menschen werden schließlich immer älter.« Sie verschwieg, dass Maurel gestern einen ziemlich angeschlagenen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte.

»Das sagt Auguste auch immer!« Madame Maurel seufzte. »Dabei hat er mir schon vor der letzten Wahl versprochen, dass dies seine letzte Amtszeit sein werde. Wir haben noch so viele Pläne.« Sie lächelte gequält. »Doch, wenn ich ehrlich bin, war ich auf so was schon gefasst, nachdem bekannt geworden war, dass der Front Radical ebenfalls einen Kandidaten stellen wird. Ich habe nur Angst, dass er sich übernimmt. Augustes Gesundheit …« Sie schwieg plötzlich und ließ offen, was sie damit meinte.

Rosalie wechselte rasch das Thema, weil sie ihre Kundin nicht in Verlegenheit bringen wollte. Allerdings bestätigte die Andeutung, was ihr selbst gestern schon durch den Kopf gegangen war. Sie plauderten über Belangloses, bis der nächste Kunde den Laden betrat.

»Haben Sie Zeit für mich?«, erkundigte sich der ungefähr vierzigjährige Mann höflich. Er trug einen gut geschnittenen dunkelblauen Anzug zu weißem Hemd und Krawatte. Offensichtlich ein Geschäftsmann oder Vertreter. »Ich bin mehr oder weniger spontan hier vorbeigekommen und habe noch etwas Zeit vor meinem nächsten Termin.«

Rosalie wies ihm einen freien Stuhl zu. Solange die Farbe bei Madame Maurel einwirkte, hatte sie genügend Zeit für einen Männerhaarschnitt.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.

»Schneiden Sie die Haare einfach kürzer. Ich überlasse es Ihnen, was Sie daraus machen.« Er lächelte ihr charmant zu. Rosalie holte ihre Schere, den Rasierer und einen Hocker und machte sich an die Arbeit, während Madame Maurel sich in ihre Zeitschriften vertiefte.

»Sie sind nicht von hier?« Rosalie begann mit dem üblichen Small Talk und spielte damit auf seinen Akzent an.

»Sie haben recht. Ich komme aus der Gegend von Saumur. Seit knapp zwei Jahren habe ich mich jedoch in Beaumes-de-Venise niedergelassen. Mir gehört das Weingut Domaine de la Fôret. Mein Name ist Duchand, Charles Duchand.« Er lächelte ihr zu.

Rosalie war der Mann tatsächlich schon beim Hereinkommen irgendwie bekannt vorgekommen. Möglicherweise hatte sie ihn schon auf einem der Winzertreffen gesehen, die ihr Vater regelmäßig veranstaltete. »Dann kennen Sie bestimmt auch meinen Vater, Bertrand Viale?«, erkundigte sie sich.

Monsieur Duchand nickte erfreut. »Aber natürlich. Der alte Bertrand! Wie geht es ihm denn? Hat er auch bereits mit der vendange begonnen?«

Sie plauderten ein wenig über die Weinernte und die damit verbundenen Umstände. Duchand erzählte ihr, wie schwierig es in diesem Jahr gewesen war, genügend Arbeitskräfte zu finden. »Die Forderungen der Maghrebiens nach höherem Lohn werden immer unverschämter«, beschwerte er sich. »Mittlerweile bin ich gezwungen, meine Arbeitskräfte aus Polen zu holen, obwohl ich mit den Maghrebinern immer zufrieden war.«

Rosalie kannte diese Diskussion zur Genüge. Auch Louis beschwerte sich über die gestiegenen Lohnkosten. Dabei war es nur recht und billig, dass die Erntehelfer ordentlich bezahlt wurden. Die Leute aus dem Osten verdarben das Lohnniveau, da sie sich mit Dumpinglöhnen zufriedengaben. Es war ein Dilemma.

»Ja, das Leben in der globalisierten Welt fordert seinen Tribut«, gab sie ihm recht.

»Es führt zu einer Verrohung der Sitten«, bestätigte Duchand und kam prompt auf den Mord in seinem Dorf zu sprechen. »Sie haben sicherlich auch von dem schrecklichen Verbrechen in Beaumes gehört?«

»Habe ich! Mein Bruder ist der leitende Ermittler in dem Fall.«

Duchand hob überrascht eine Augenbraue. »Dann sind Sie also informiert?«

»Leider nicht, wie ich gern wollte«, wiegelte Rosalie ab.

»Bitte sehen Sie mir meine Neugier nach«, entschuldigte sich Duchand sofort.

Sie hatte das Gefühl, dass er etwas auf dem Herzen hatte.

»Es ist normalerweise nicht meine Art, mich in Dinge einzumischen, die mich nichts angehen«, erklärte er schließlich. »Aber ich kannte den Toten gut. Patrice hat für mich gearbeitet, ja man kann sagen, dass wir sogar befreundet waren. Einfach schrecklich, was ihm da zugestoßen ist! Hoffentlich schnappen sie den Täter bald!«

»Die Polizei wird ihr Bestes geben!«, versicherte Rosalie, auch wenn sie nicht sehr überzeugt davon war.

»Mir tut nur die kleine Philine leid. Sie muss ja völlig durcheinander sein. Hoffentlich hat sie jemanden, der sich gut um sie kümmert.«

»Sie kennen Patrice’ Schwester?«

»Natürlich! Wie gesagt, Patrice und ich waren auch privat miteinander befreundet.«

»Sie können beruhigt sein, Philine geht es gut«, versicherte Rosalie dem Winzer. Seine Anteilnahme nahm ihn für sie ein. Duchand sah überrascht zu ihr auf.

»Woher wissen Sie das?«

»Oh, sie wohnt derzeit bei mir. Mein Bruder meinte, dass sie hier besser aufgehoben ist als beim Jugendamt oder in der Psychiatrie. Die Kleine hat noch eine Tante in Kanada. Sie wird sich hoffentlich bald um sie kümmern.«

»Dann hätte sie es ja gar nicht besser treffen können!« Er lächelte ihr charmant zu. »Das ist wirklich eine sehr noble Geste von Ihnen.«

»Ich mach das gern«, winkte Rosalie ab.

»Es ist bestimmt nicht immer leicht mit ihr«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Ich weiß, dass die Kleine manchmal ganz schön stur sein kann. Bitte grüßen Sie sie herzlich von mir, und wenn ich etwas für sie tun kann, dann rufen Sie mich gern an.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und reichte sie Rosalie.

»Sie können Sie auch gleich besuchen«, meinte Rosalie erfreut. »Bestimmt freut sie sich, Sie zu sehen. Sie ist oben in meiner Wohnung.«

Duchand warf einen bedauernden Blick auf die Uhr. »Ich muss leider gleich zu meinem nächsten Termin. Aber ich werde mich bald wieder melden.« Rosalie entfernte den Umhang und hielt dem Winzer den Spiegel vor. Duchand zeigte sich zufrieden und bezahlte ihr den Betrag. Und er legte ein großes Trinkgeld obendrauf. Rosalie sah ihm hinterher und freute sich, Philine eine gute Nachricht überbringen zu können.

»Ein wirklich aufmerksamer Mensch, dieser Monsieur Duchand.« Rosalie wandte sich wieder Madame Maurel zu. Die Bürgermeistergattin stimmte ihr zu.

»Monsieur Duchand hat in der kurzen Zeit, die er hier ist, einiges auf die Beine gestellt und große Investitionen getätigt«, verriet sie ihr. »Man erzählt sich, er habe das Erbe seiner Eltern dazu verwendet. Sie besaßen ein angesehenes Weingut an der Loire, bis sie es an die Chinesen verkauft haben.«

»Oh, là, là!« Rosalie rümpfte die Nase. »Noch so ein Ausverkauf unseres Kulturgutes. Bald gehört ganz Frankreich den Chinesen.«

»Ja, das ist wirklich bedauerlich«, stimmte Madame Maurel zu. »Doch den Duchands blieb angeblich keine andere Wahl. Sie hatten wohl einen finanziellen Engpass. Monsieur Duchand musste hier noch einmal ganz von vorne anfangen. Interessant, dass Monsieur Meunier ihm die Buchhaltung gemacht hat.«

»Mir scheint, sie waren mehr als nur Geschäftspartner«, bemerkte Rosalie nachdenklich. »Ich finde es auf jeden Fall sehr sympathisch, dass er sich um die kleine Philine Sorgen macht.«

Madame Maurel schien nicht ganz ihrer Meinung zu sein, denn sie runzelte für einen Augenblick zweifelnd die Stirn, doch dann lächelte sie ihr durch den Spiegel zu und wechselte das Thema. Als Rosalie sich daranmachte, ihr die Farbe aus den Haaren zu waschen, ertönte plötzlich das laute Knattern eines hochgedrehten Motors in der Gasse vor ihrem Salon. Sie blickte zum Fenster hinaus und sah gerade noch, wie ein Motorroller mit überhöhter Geschwindigkeit vorbeisauste. Es war nicht viel mehr als ein Schatten, doch eines fiel ihr auf. Der Fahrer trug anstatt eines Helms eine Clownsmaske.
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»Da stimmt was nicht!«

Rosalie reagierte, noch bevor sie ausgesprochen hatte. Sie ließ alles stehen und liegen und eilte auf die Straße. Als sie hinauskam, sah sie gerade noch, wie der Rollerfahrer auf die Straße in Richtung Carpentras abbog. Von der Cours de la République hörte man unterdessen aufgeregte Hilferufe. Für einen klitzekleinen Augenblick überlegte sie, ob sie noch einmal zu Madame Maurel zurückkehren sollte, die schließlich über dem Waschbecken liegend immer noch auf sie wartete, doch dann siegte ihre Neugier, und sie sah nach, wer da um Hilfe schrie.

Von Josettes Magasin du Journal quoll dunkler Rauch aus der geöffneten Ladentür. Direkt vor dem Eingang stand eine völlig derangierte Ladenbesitzerin. Ihr Gesicht war rußgeschwärzt. Die Haare standen wirr von ihrem Kopf ab, während sie eine Pfefferspraydose wie eine Trophäe in die Höhe streckte und mit verstörtem Blick die Situation zu erfassen versuchte. Rosalie eilte auf sie zu. Mittlerweile waren auch andere Dorfbewohner auf das Geschehen aufmerksam geworden. Vincent hatte die gegenüberliegende Apotheke ebenso verlassen wie Joseph, der mit einer Schürze um den gewaltigen Bauch aus der Bar gerannt kam. Vorübergehende Passanten blieben neugierig stehen und bildeten einen Kreis um Josette, die plötzlich laut vor Empörung zu schimpfen begann.

»Dieser fils de pute!«, rief sie außer sich. »Er hat meinen ganzen Laden zerstört! Seht euch das nur an!« Sie fuchtelte mit ihren langen dürren Armen in Richtung des Ladens, aus dem sich der Rauch langsam verzog.

»Ich rufe die Feuerwehr!« Vincent zückte sein Handy und wählte die Notrufnummer. Rosalie nahm Josette die Pfefferspraydose ab und wollte die Frau zu der kleinen Bank in der Nähe führen. Doch Josette wehrte sich. »Ich will mich nicht setzen!«, rief sie empört, »ich will, dass dieser verdammte salaud gefasst wird!«

»Eins nach dem anderen«, versuchte Rosalie ihre echauffierte Nachbarin zu beruhigen. »Nun erzähl doch erst einmal, was überhaupt geschehen ist.«

»Na, das sieht man doch wohl!«, empörte sich Josette erneut. »Ich bin überfallen worden, am helllichten Vormittag! Stell dir das mal vor!« Ihre Augen funkelten wütend aus dem rußgeschwärzten Gesicht. »Nur zwei Stunden später, und ich wäre dagegen gewappnet gewesen«, zischte sie außer sich. »dann wäre der Kerl gefilmt worden!«

»Nun erzähl doch einfach mal der Reihe nach.« Aus dem wirren Gestammel konnte sich Rosalie keinen Reim machen. Josette war immer noch aufgebracht. Nun hielt sie inne, holte tief Luft und bemühte sich, die Erlebnisse zu ordnen.

»Ich hab den Typen erst gar nicht bemerkt«, sagte sie bitter, »hab doch ein Schwätzchen mit unserem Bürgermeister gehalten, als dieser Horrorclown plötzlich vor mir stand und diese Rauchdinger da auf meine Ladentheke stellte und wie irre lachte. Hab ihn gefragt, was das soll. Dann hatte er plötzlich in der einen Hand eine Pistole und in der anderen ein brennendes Feuerzeug und hat verlangt, dass wir uns auf den Boden legen. Vorher verlangte er die Lottozettel.« Josettes Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Lächeln, während sie fortfuhr. »Der Bürgermeister hat noch versucht, den Idioten zu beruhigen, aber der hat ihn nur angeschnauzt und mit der Pistole vor seiner Nase herumgefuchtelt. Ich hab die Zeit genutzt, um meine Pfefferspraydose unter der Theke hervorzuholen. Hab ihn wohl auch getroffen, denn er wurde verdammt wütend. Er fluchte und taumelte offensichtlich angeschlagen auf die Straße. Vor meiner Attacke hatte er jedoch leider noch die Dinger angezündet, woraufhin der ganze Laden plötzlich voller Rauch war und …« Josette hielt inne und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Verdammt!«, schrie sie erschrocken auf. »Wo ist denn eigentlich der Bürgermeister? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen!«

Vincent sah Rosalie und Joseph alarmiert an.

»Wir müssen da rein«, bestimmte der Barkeeper und stapfte voran.

Vincent folgte ihm nach kurzem Zaudern. Mittlerweile hatte sich der Rauch einigermaßen verzogen, auch wenn das Innere des Ladens immer noch vernebelt war.

Während die beiden Männer ihre Arme schützend vor den Mund hielten und das Geschäft betraten, kam Madame Maurel in ihrem Friseurkittel und mit shampoonierten Haaren angelaufen.

»Um Gottes willen, was ist denn hier geschehen?«, erkundigte sie sich besorgt.

Rosalie wollte ihr gerade antworten, als Vincent sie zu sich rief. Seine Stimme klang besorgt. Sie ließ Josette in der Obhut von Madame Maurel zurück und eilte ebenfalls in den Laden.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich orientieren und etwas erkennen konnte. Sämtliche Zeitschriftenständer waren mit einer feinen Rußschicht überzogen. Die ganze Ware war in Mitleidenschaft gezogen, wenn nicht sogar zerstört worden. Dann sah sie Vincent und Joseph zwischen zwei Zeitschriftenständern auf dem Boden knien. Zwischen ihnen lag Monsieur Maurel. Seine weit aufgerissenen Augen zeigten kein Leben mehr.
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Als Lieutenant Viale in Brillon-de-Vassols ankam, war die Spurensicherung bereits bei der Arbeit. Da Adjoint Arduin in der Mordsache Meunier unterwegs war, ließ er sich von einem der Brigadiers über das Vorgefallene ins Bild setzen. Dann verließ er sein Büro, stieg in seinen Dienstwagen und fuhr zu einer Besichtigung des Tatorts nach Vassols. Unter den Neugierigen erblickte er auch seine Schwester und ihren Freund. Das ist ja mal wieder typisch, dachte er, kaum passiert etwas in der Gegend, ist Rosalie auch schon vor Ort. Diese Frau zieht Verbrechen an wie ein Misthaufen die Fliegen. Fehlte nur noch, dass sie gleich auf ihn zustürmte, um ihn mit ihren Theorien zu überschütten. Doch Rosalie beachtete ihn nicht, da sie dabei war, eine völlig aufgelöste Frau zu beruhigen. Maurice wollte zu den beiden hinübergehen, als der Apotheker ihm über den Weg lief. Er sprach ihn an und bat ihn um seine Einschätzung.

»Ich bin erst dazugekommen, als schon alles vorüber war«, berichtete Vincent, sichtlich mitgenommen. »Mein Gott, unser Bürgermeister hätte echt ein besseres Ende verdient.«

»Sie haben den Toten gesehen?«

»Joseph und ich haben ihn gefunden«, bestätigte Vincent niedergeschlagen. »Das da drüben ist seine Frau.« Er zeigte auf die Frau, die gerade von Rosalie betreut wurde.

»Denken Sie, dass er ermordet wurde?« Maurice nutzte die Gelegenheit, um seine Meinung zu erfahren. Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, ihn für die freie Stelle zu gewinnen. Ein Mann mit Vincent Oliviers Ruf wäre für sie alle nur von Vorteil.

»Das überlasse ich lieber Ihren Kollegen«, distanzierte sich dieser jedoch sofort. Maurice ließ nicht locker.

»Nun kommen Sie schon, ich weiß doch, dass Sie sich längst eine Meinung dazu gebildet haben. Lassen Sie mich an Ihrem Wissen teilhaben! Es geht schließlich um ein Verbrechen.«

Vincent schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass das unprofessionell wäre«, sagte er entschieden. »Docteur Gautier wird Ihnen alles Notwendige sagen. Ich möchte ihm nicht dazwischenfunken.«

»Sie sind ein ganz schön harter Brocken«, grinste Maurice, drang aber nicht weiter in ihn. In diesem Moment trat Docteur Gautier auf sie zu.

»Sie können die Leiche abholen lassen«, informierte er Maurice. »Wir sind mit ihm fertig.«

»Wurde ihm Gewalt zugefügt?«, fragte der Commissaire. Der weißhaarige Pathologe schüttelte den Kopf. »Alles spricht dafür, dass Maurel an Herzversagen gestorben ist. Es gibt auf den ersten Blick keine Anzeichen von Fremdeinwirkung. Der Rauch war nicht lebensbedrohlich. Er hat ihn jedenfalls nicht getötet. Ich nehme an, dass er ein schwaches Herz hatte und vor Schreck gestorben ist.«

»Monsieur Maurel hatte definitiv ein schwaches Herz«, mischte sich Vincent nun doch ein. »Er holte regelmäßig seine Medikamente bei mir in der Apotheke. Er wirkte in den letzten Wochen ziemlich angeschlagen.«

Docteur Moreau nickte zustimmend. »Das passt zu meiner Theorie. Aber alles Weitere wird sich erst nach der Obduktion herausstellen.« Er verabschiedete sich und ging wieder zu seinen Leuten.

»Nichtsdestotrotz haben wir es hier mit einem Toten zu tun«, stellte Maurice fest. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Rosalie hat übrigens gesehen, wie der Täter auf einem Motorroller geflüchtet ist«, berichtete Vincent. »Er trug eine Clownsmaske, genau wie der Mann, der die Tankstelle in Beaumes überfallen hat.«

Maurice horchte auf. »Das ist interessant. Vielleicht nützt uns ihre Beschreibung, damit wir den Täter zur Fahndung ausschreiben können.«

»Warum machen Sie nicht einfach eine Ringfahndung samt Straßensperren?«, schlug Vincent vor. Maurice lachte bitter. »Wir sind hier nicht in Paris, Monsieur Olivier. Die Zusammenarbeit mit den Kollegen von der Gendarmerie lässt hier auf dem Land leider einiges zu wünschen übrig. So etwas kann ich nur über die Anweisung des Commandants veranlassen, der wiederum den Chef der Gendarmerie kontaktieren muss. Bis diese Verbindung zustande kommt, haben sich der oder die Räuber schon längst nach Spanien abgesetzt. Wir schnappen den Kerl auch so. Sie entschuldigen mich, ich habe noch eine Menge zu tun.« Er nickte Vincent zu und machte sich auf die Suche nach Josette Balbu, um sie zu vernehmen.

Rosalie hatte ihre liebe Mühe, Clotilde Maurel zu beruhigen. Die arme Frau war völlig aufgelöst und drängte darauf, noch einmal ihren toten Mann zu sehen. Rosalie hatte ihr mittlerweile wenigstens den Frisierumhang abgenommen und versuchte sie nun zu überreden, mit ihr zurück in den Salon zu gehen, um die restliche Farbe aus den Haaren zu waschen. Doch ihr Äußeres war der Bürgermeistergattin im Augenblick herzlich egal.

»Seit Monaten geht es Auguste schon schlecht. Er hatte bereits mehrere Bypass-Operationen. Die Ärzte aus der Herzklinik in Marseilles haben ihm dringend geraten, kürzerzutreten. Doch Auguste wollte einfach nicht auf sie hören. Und nun ist es zu spät!« Sie betupfte ihre Augen mit dem Taschentuch, das Rosalie ihr gegeben hatte. Diese hatte ihr erzählt, was sie von Vincent wusste, nämlich, dass der Bürgermeister vermutlich an einem Herzversagen gestorben war.

»Nun helfen Sie mir doch«, bedrängte sie sie erneut. »Ich muss Auguste jetzt einfach sehen, bevor sie ihn …« Sie begann erneut zu schluchzen.

»Sie werden ihn schon noch sehen!« Rosalie strich der Frau des Bürgermeisters beruhigend über den Unterarm. »Doch im Augenblick ist die Polizei noch damit beschäftigt, die Spuren zu sichern. Sie wollen doch sicherlich auch, dass sie den Typen schnappen, der Ihrem Mann das angetan hat.«

Madame Maurel nickte schniefend. »Dann warte ich eben hier, bis sie fertig sind.«

»Dann bleib ich so lange bei Ihnen!«

Madame Maurel schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie nicht. Sie haben genug anderes zu tun. Gehen Sie ruhig!« Doch dann hatte sie doch noch eine Bitte. »Könnten Sie vielleicht vorher noch meine Freundin anrufen? Ich möchte, dass sie mich begleitet, wenn das alles hier vorüber ist.« Sie gab Rosalie eine Telefonnummer, die sie unverzüglich anrief. Kurze Zeit später traf die Freundin auch schon ein.

Rosalie überließ die beiden ihrem Schicksal und überlegte, wieder zurück zu ihrem Salon zu gehen. Als sie jedoch sah, dass sich ihr Bruder mit Vincent unterhalten hatte, trat sie an dessen Seite. »Hast du was Interessantes erfahren?«, erkundigte sie sich sofort.

»Dein Bruder tippt darauf, dass es sich bei dem Täter um einen Drogenabhängigen handelt«, erzählte Vincent. »Er ist sich ganz sicher, dass sie den Schuldigen bald dingfest machen werden.«

»Mein Bruder ist ein Meister der Selbstüberschätzung.« Rosalie warf Vincent einen spöttischen Blick zu.

»Oh, là, là! Verfolgt meine Hobbydetektivin da womöglich schon wieder eine andere Spur?«, konterte Vincent, sah sie aber dabei ernst an. »Du weißt, dass du mir versprochen hast, in Zukunft die Finger von diesen Dingen zu lassen.«

»Das habe ich nicht versprochen!«, widersprach Rosalie energisch und begegnete dabei fest seinem Blick. »Aber findest du es nicht auch merkwürdig, dass der Räuber schon wieder keine Beute gemacht hat? Man könnte fast den Eindruck gewinnen, es ginge ihm gar nicht darum.«

»Josette hat den Kerl mit ihrem Pfefferspray in die Flucht geschlagen«, erinnerte sie Vincent. Doch Rosalie war anderer Meinung. »Ihre Kasse war geöffnet. Er hätte sich leicht bedienen können. Doch stattdessen verlangte er nach den Lottozetteln und wollte, dass sie sich auf den Boden legen. Josette sagte, er hätte seinen Auftritt richtig inszeniert. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

»Wenn der Kerl auf Drogen war, ergibt es sehr wohl einen Sinn«, widersprach Vincent. »Mach dir doch darüber keine unnötigen Gedanken. Diesen Fall zu lösen ist wirklich die Aufgabe der Polizei.«

»Na gut.« Rosalie tat so, als hätte sie ein Einsehen. »Vielleicht sollten wir uns wirklich mehr darauf konzentrieren, den Mörder von Philines Bruder zu finden.« Sie zwinkerte ihm zu und verabschiedete sich rasch.
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Im Anschluss an die Tatortbesichtigung in Vassols hatte Maurice seine beiden Kollegen für eine Teambesprechung auf das Kommissariat bestellt. Vorher wollte er sich noch Duval vorknöpfen. Josette Balbu hatte bei der Vernehmung behauptet, Duval habe polizeiliche Ermittlungsdetails an eine befreundete Privatperson weitergegeben. Wenn das den Tatsachen entsprach, war das ein Suspendierungsgrund. Bei allen Vorbehalten, die er gegenüber seinem früheren Vorgesetzten hatte, war es für ihn unfassbar, dass dieser so leichtfertig seine Zukunft aufs Spiel setzte. Als sein zeitweiliger Vorgesetzter musste er die Sache dennoch klären. Er hatte Glück, dass er Duval im Büro erwischte, als Arduin noch nicht anwesend war. Sein Kollege war gerade dabei, sein mitgebrachtes Mittagessen zu verzehren.

»Ich habe noch zehn Minuten Pause«, teilte er ihm vorwurfsvoll mit und konzentrierte sich demonstrativ auf seinen mitgebrachten Salat. Maurice ignorierte seinen Einwand und trat vor Duvals Schreibtisch, auf dem er sich mit beiden Fäusten abstützte. Auf diese Weise war der Capitaine gezwungen, ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Ihre Pause ist hiermit zu Ende!«, knurrte er unfreundlich. »Ich komme gerade von dem Überfall auf den Zeitungsladen in Vassols und musste hören, dass Sie …«, er fügte ein abfälliges »mon Capitaine« hinzu, »interne Ermittlungsergebnisse an Jean-Luc Farnaud ausgeplaudert haben. Wenn das zutrifft, sind Sie erledigt. Ist Ihnen das klar?«

Duval, der sich gerade eine Gabel mit Salade rousse in den Mund geschoben hatte, starrte ihn an, als hätte er den Leibhaftigen vor sich. Mit einem ungehaltenen Grunzen versuchte er, den Bissen möglichst rasch hinunterzuschlucken. Maurice registrierte mit einer gewissen Schadenfreude, wie er sich dabei verschluckte und rot anlief.

»Wer hat das behauptet?«, brachte er schließlich immer noch hustend hervor. Aus seinen Mundwinkeln troff ein feiner Faden Mayonnaise.

»Madame Balbu, und die wiederum hat es von ihrer Freundin, Madame Farnauld. Angeblich haben Sie gestern Abend mit deren Mann Karten gespielt.«

»Das ist richtig! Ich spiele hin und wieder mit Jean-Luc Farnauld Karten, aber das geht Sie überhaupt nichts an!« Duval war es in der Zwischenzeit gelungen, wieder einigermaßen Haltung anzunehmen. Doch seine Stimme verriet seine Unsicherheit. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich etwas Internes ausgeplaudert habe. Das ist doch alles nur dummes Weibergewäsch. Wie können Sie nur darauf hören!«

»Erstens überhöre ich Ihnen zuliebe Ihre frauenfeindliche Äußerung, und zweitens muss an der Sache ja wohl etwas dran sein, wenn Sie sich so aufregen.« Maurice hatte seinen Spaß daran, Duval aus der Reserve zu locken. Er senkte nun seine Stimme und hob dabei auffordernd die Augenbrauen. »Madame Balbu hat behauptet, Sie hätten erzählt, dass die Polizei davon ausgeht, dass der Mordfall in Beaumes und der Tankstellenüberfall etwas miteinander zu tun haben. Stimmt das?« Dann richtete er sich auf, um mit lauter Stimme loszudonnern: »Was ist das denn für ein Bullshit? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

»So lasse ich nicht mit mir reden!«, protestierte Duval, der endlich begriff, dass Maurice mit ihm ein Spielchen trieb. Die Ader an seinem faltigen Hals begann ungesund hervorzutreten, während er sich rechtfertigte. »Ich habe ihm lediglich zugestimmt, als er behauptete, dass es schon merkwürdig ist, dass es an einem Tag gleich zwei Gewaltverbrechen an einem so kleinen Ort wie Beaumes gibt. Von einem Zusammenhang habe ich nie etwas gesagt. Jean-Luc war an diesem Abend schon reichlich betrunken. Wahrscheinlich hat er alles in den falschen Hals bekommen!«

»Dann sorgen Sie dafür, dass das beim nächsten Mal nicht wieder geschieht«, beschied Maurice ihn ungnädig. »Die Polizei kann sich ein solches Gerede nicht leisten.« Er sah förmlich, wie es in Duvals Hirn arbeitete, ihm eine unfreundliche Entgegnung an den Kopf zu werfen. Doch dann besann sich der Gescholtene und lenkte zu seiner Überraschung ein, indem er zustimmend nickte. Maurice ließ es ebenfalls damit bewenden und konzentrierte sich nun auf das Whiteboard, auf dem Tatortfotos aus dem Weinkeller sowie Fotos der Personen angepinnt waren, die aus dem direkten Umfeld von Patrice Meunier stammten. In seinen Händen hielt er den Bericht aus der Pathologie und las ihn durch.

Duval hatte es anscheinend den Appetit verschlagen, denn er verschloss seine Salatschüssel mit dem Plastikdeckel und räumte sie zurück in seine Aktentasche.

Wenig später betrat Philippe Arduin das Büro. Wie immer trat der Adjoint von der Police Municipale äußerst motiviert auf.

»Bin ich zu spät?«, erkundigte er sich mit einem hastigen Blick auf seine Armbanduhr.

»Bei der PJ kann man nie früh genug erscheinen«, knurrte Duval böse. Offensichtlich wollte er seinen Frust bei dem jungen Kollegen loswerden. Maurice gab Arduin das Zeichen, sich zu setzen.

»Lassen Sie uns nochmals alles zusammenfassen«, begann er umgehend. »Patrice Meunier wurde laut Untersuchungsergebnissen der Pathologie erst erschlagen und dann in einem Plastikfass, das normalerweise für gängiges Unkrautvernichtungsmittel genutzt wird, in der Giftkammer der Coopérative von Beaumes entsorgt. Im angrenzenden Schauraum der Coopérative wurde zuvor von einer englischen Jugendlichen die mit einer Säge abgetrennte Hand des Opfers entdeckt. Nach allem, was wir wissen, war der Fundort der Leiche allerdings nicht der Tatort. Patrice Meunier wurde also an einem uns noch unbekannten Ort ermordet, dort wahrscheinlich auch zerteilt und in ein mit Säure gefülltes Fass gesteckt, bevor er zur Coopérative verfrachtet wurde. Am Grad seiner Zersetzung kann man ablesen, dass die Tat vor zwei, maximal drei Tagen geschah. Wir können ebenfalls davon ausgehen, dass es die Absicht des Täters war, die Leiche so gründlich verschwinden zu lassen, dass sie niemals gefunden würde. Der Täter muss Insiderwissen über die Coopérative gehabt haben, denn der Raum, wo er das Säurefass abgestellt hat, wird so gut wie nie benutzt.«

Maurice versicherte sich, dass die Kollegen ihm folgen konnten. Dann ging er vor das Whiteboard und deutete auf das Zentrum, in dem eine Fotografie von Meunier hing. Dicht daneben befand sich das Foto seiner Schwester.

»Meunier hat eine jüngere Schwester, Philine Meunier, die behindert ist und um die er sich seit etwa zwei Jahren kümmert. Die Eltern der beiden sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Meunier, der früher bei der Coopérative als Buchhalter gearbeitet hat, gab damals seinen Job auf, um sich um seine Schwester zu kümmern. Seither arbeitete er als freiberuflicher Buchhalter für mehrere Unternehmen in der Gegend, vorwiegend Weingüter, aber auch für die örtliche Metzgerei in Vassols. Meunier und seine Schwester leben seit zwei Jahren in Brillon-de-Vassols ziemlich zurückgezogen. Er war in keinem Verein und hatte wohl kaum Freunde. Da wir einen Raubüberfall oder Einbruch mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen können, müssen wir davon ausgehen, dass der Täter sein Opfer kannte und aus seinem direkten Umfeld stammt. Die Frage ist also: Wer stand zu dem Opfer in irgendeiner Beziehung?« Er nickte Arduin zu. »Fahren Sie fort, Adjoint. Was wissen wir über Meuniers Geschäftspartner?«

Arduin räusperte sich und zog seinen Notizblock hervor. »Laut den Unterlagen, die ich in Meuniers Haus gefunden habe, arbeitete das Opfer hauptsächlich für fünf Unternehmen. Für die Weingutbesitzer Claude Ravigot in Gigondas, Charles Duchand in Beaumes sowie für den Bruder des Commissaires, Louis Viale.« Er sah Maurice kurz an, bevor er fortfuhr. »Weiterhin machte er die Buchhaltung für den Traîteur Bruno Bouvier aus Vassols und für eine gewisse Bertine Bertrand.« Er blätterte kurz durch seine Aufzeichnungen. »Ihre Adresse habe ich hier aufgeschrieben. Sie besitzt eine kleine Boutique in Avignon, direkt in der Nähe der Markthalle. Sie hatten angeordnet, sie alle zu befragen.«

»Gute Arbeit, Arduin! Durch den Zwischenfall in Vassols hatte ich leider noch keine Gelegenheit, mit Ravigot und Bertrand zu sprechen. Das erledige ich im Anschluss an unsere Sitzung. Ebenso werde ich mich persönlich um meinen Bruder kümmern.«

»Ich konnte bereits mit Bouvier und Duchand reden«, verkündete Arduin sichtlich stolz. Wieder blätterte er in seinem lächerlich kleinen Block, ohne den er sich offensichtlich nicht sicher fühlte. »Bruno, ähm, ich meine Monsieur Bouvier, kannte Meunier nicht besonders gut. Er kam lediglich einmal die Woche bei ihm vorbei, um die Kassenbelege abzuholen. Die Buchhaltung machte er von zu Hause aus. Er konnte sich in Bouviers Software einloggen. Bouvier beschrieb ihn als höflichen, zurückgezogenen Eigenbrötler. Manchmal ging er mit ihm auf einen Pastis ins Mistral. Allerdings war Meunier nie besonders gesprächig. Die beiden hatten keinerlei Auseinandersetzungen. Kein Anzeichen für ein Motiv also.«

»Und Duchand? Was haben Sie über ihn erfahren? Die Domaine de la Fôret gibt es meines Wissens noch nicht sehr lange.«

»Er ist ganz neu in der Branche«, mischte sich Duval nun ein. Offensichtlich passte es ihm nicht, dass Maurice und der Adjoint die Unterhaltung allein bestritten. »Er hat das Weingut vom alten Labèque in der Gegend von Suzette übernommen und zu einer sogenannten Event Location verwandelt. Dort kann man nicht nur Wein verkosten, sondern bekommt auch Kleinigkeiten zu essen. An manchen Abenden gibt es sogar Livemusik. Ein ganz neues Gastronomiekonzept, das meiner Meinung nach überhaupt nicht in die Provence passt.«

Maurice war überrascht, dass ausgerechnet Duval sich in solchen Dingen so gut auskannte. »Hört sich ja fast so an, als wären Sie schon einmal dort gewesen?«

Duval warf ihm einen kurzen, hochnäsigen Blick zu. »Ist das jetzt etwa auch verboten? Meine Frau bestand kürzlich darauf, dort ihren Geburtstag zu feiern. Das Resultat war jedoch mehr als enttäuschend. Meine Tarte war trocken und die Quiche meiner Frau ungenießbar. Dafür war der Muscat mittelmäßig und die Preise unverschämt.«

»Dann haben Sie ja wohl einen Volltreffer gelandet«, scherzte Maurice. Duval schnaubte abfällig. Arduin blickte unsicher zwischen den beiden Männern hin und her und wusste nicht recht, wann er fortfahren sollte. Maurice musste ihn dazu auffordern.

»Capitaine Duval hat zu Recht bemerkt, dass es die Domaine noch nicht lange gibt. Genau genommen wurde die Gastronomie erst zu Beginn des Sommers eröffnet. Ich habe mich etwas umgehört. Die Geschäfte rund um das Bistro laufen noch etwas schleppend, dafür boomt der Absatz des Muscats. Angeblich geht das meiste davon ins Ausland. Einige behaupten, dass die besten Muscattrauben aus dem gesamten Anbaugebiet auf Duchands Grund wachsen. Er stammt aus einem angesehenen Weingut von der Loire und baut den Wein selbst aus. Das erklärt die gute Qualität.«

»Und was hatten Sie für einen Eindruck von Duchand?«, drängelte Maurice mit einem Blick auf die Uhr. »Uns läuft die Zeit davon.«

»Gewiss, mon Commissaire«, beeilte sich Arduin. »Meunier machte für Duchand ebenfalls die Buchhaltung. Aber darüber hinaus sorgte er auch dafür, dass die Software in seinem Unternehmen reibungslos lief. Das bedeutet, dass er häufig bei Duchand zu tun hatte.«

»Wie war das Verhältnis zwischen den beiden? Hat sich Duchand dazu geäußert?«

»Ich habe selbstverständlich nachgefragt«, beeilte sich Arduin zu sagen. »Die beiden kannten sich ganz gut und pflegten ein schon fast freundschaftliches Verhältnis. Duchand kennt auch Meuniers kleine Schwester. Sie haben wohl ab und zu alle gemeinsam etwas unternommen. Duchand war aufrichtig betroffen über Meuniers Tod.«

»Also ebenfalls keinerlei Anzeichen für eine Auseinandersetzung oder hatten Sie den Eindruck, dass Duchand nicht die Wahrheit sagt?«

»Keineswegs. Duchand war sehr offen und kooperativ. Allerdings deutete er an, dass Meunier immer knapp bei Kasse war und ihn ein- oder zweimal um einen Vorschuss gebeten hatte, den er ihm aus Freundschaft auch gewährt hatte.«

»Daraus könnte sich doch ein Motiv entwickelt haben«, schaltete sich Duval ein. »Vielleicht wollte Meunier ja noch einen Vorschuss, der ihm verwehrt wurde, oder Duchand wollte sein Geld zurückhaben, wozu Meunier nicht fähig war.«

»Wie hoch waren die Vorschüsse?«, erkundigte sich Maurice bei Arduin.

»Es handelte sich um Beträge im niederen vierstelligen Bereich. Moment …« Er blätterte wiederum in seinem Notizblock. »Einmal waren es dreitausend und ein anderes Mal fünftausend Euro.«

»Das sind keine Beträge, für die man mordet.« Maurice warf Duval einen abfälligen Blick zu. Er schüttelte unwillig den Kopf. »Es ist noch zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen, und wir sollten uns auch nicht in wirren Spekulationen ergehen. Wir brauchen noch mehr Fakten. Wir machen uns jetzt an die Befragungen aller Geschäftspartner und tauschen dann nochmals unsere Erfahrungen aus.« Er fuhr sich durch seine kurz geschorenen Haare und wollte gerade zum Raubüberfall überleiten, als ihm noch etwas einfiel. »Ach ja, und vergessen Sie nicht, auch die finanziellen Hintergründe aller Verdächtigen zu checken. Duval, das übernehmen am besten Sie. Ich erwarte Ihren Bericht bis morgen.«

Duval grunzte zustimmend und berichtete dann von seinen Ermittlungen, die den Clown-Räuber betrafen. Dabei hatte er leider keinerlei Neuigkeiten vorzuweisen. Zwar hatte er sich bei den Kollegen aus dem Drogendezernat in Avignon erkundigt, jedoch keine brauchbaren Anhaltspunkte erhalten.

»Dann konzentrieren wir uns also auf das Auffinden des Motorrollers«, beendete Maurice die Besprechung. »Ich werde die Kollegen von der Gendarmerie bitten, verstärkt nach blauen Motorrollern Ausschau zu halten und deren Fahrer zu kontrollieren. Vielleicht haben wir ja Glück und erwischen den Kerl auf diese Art.«
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Nach der Besprechung machte sich der Commissaire sogleich auf den Weg zu Claude Ravigot in der Nähe des kleinen Winzerdörfchens Gigondas. Das Château de Clapier gehörte zu den renommiertesten Weingütern in der Umgebung und war bekannt für seine ausgezeichneten Rotweine. Aber auch die Roséweine konnten sich sehen lassen. Außerdem besaß die Familie eine kleinere Nutzfläche, die zum Anbaugebiet des Muscat-de-Beaumes-de-Venise gehörte. Das auf einem vorgelagerten Hügel der Dentelles de Montmirailles gelegene Weingut lag malerisch in einem kleinen Pinienwäldchen. Eine von Turmzypressen gesäumte Zufahrt führte direkt auf mehrere um einen Hof gruppierte Wirtschaftsgebäude zu, deren Mittelpunkt ein prächtiges Wohnhaus bildete. So prachtvoll das Anwesen auch im provenzalischen Stil gestaltet war, war es jedoch keineswegs ein altes, geschichtsträchtiges Schloss, wie es das Wort Château in seinem Namen vermuten ließ. Die herrschaftliche Bezeichnung hatte die Familie Ravigot aus einer alten, nicht belegten Sage bezogen, nach der einst Karl der Große mit seinem Heer auf eben diesem Hügel eine Rast eingelegt und damit den Ort geadelt hatte. Das Château war erst in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts erbaut und nach und nach von den Nachkommen modernisiert worden. Auch hier war die vendange in vollem Gange, als Maurice seinen Wagen auf dem Kundenparkplatz abstellte. Claude Ravigot kontrollierte gerade das Abladen der antransportierten Trauben und ließ sich von Maurice nur ungern stören, obwohl dieser sich telefonisch bei dem Patron angekündigt hatte.

»Lassen Sie uns in mein Büro gehen, da sind wir ungestört«, bequemte er sich schließlich zu sagen, nachdem er noch einige Anweisungen gegeben hatte. Die Arbeitshosen und Gummistiefel konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Mann es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Maurice folgte dem schlanken, groß gewachsenen Mann zu einem pavillonähnlichen Anbau. Sie durchquerten den mit Marmorböden und Glasvitrinen ausgestatteten Verkaufsraum, dessen Wände mit Auszeichnungen und Preisen für die Weine tapeziert waren, passierten die Theke für die Dégustation und gelangten schließlich in ein großzügiges Büro mit einem schweren Eichenschreibtisch, hinter dem der Patron Platz nahm und Maurice anwies, sich einen Stuhl zu nehmen.

»Was kann ich für Sie tun?«, kam Ravigot gleich zur Sache, nachdem Maurice sich noch einmal vorgestellt hatte. Als Sohn eines ebenfalls angesehenen Winzers war dem Commissaire die Familie Ravigot durchaus bekannt. Sein Vater hatte früher häufig mit Claudes Vater zu tun gehabt. Doch seit einigen Jahren hatte der Sohn die Führung des Betriebs übernommen und einige kostspielige Modernisierungen durchgeführt. Mit vor der Brust gefalteten Händen wartete der Patron auf eine Antwort. Er war etwa in Maurice’ Alter und besaß ein fein geschnittenes Gesicht mit einem fliehenden Kinn. Seine dunklen Haare waren sorgfältig mit Haargel gestylt. Maurice ließ sich von dem selbstsicheren Auftreten seines Gegenübers nicht aus der Ruhe bringen. Er erklärte sein Anliegen und befragte den Winzer nach seinem Verhältnis zu Patrice Meunier.

Ravigot beugte sich auf seinem Stuhl etwas vor und fixierte ihn mit belustigtem Blick. »Wollen Sie mit Ihren Fragen etwa andeuten, Sie verdächtigen mich, Monsieur Meunier umgebracht zu haben?« Die Vorstellung schien ihn tatsächlich zu amüsieren. Er gab ein kurzes, affektiertes Lachen von sich. »Dann wollen Sie womöglich auch noch ein Alibi von mir?«

»Nun, das ist ein Mordfall, und wir müssen alles in Betracht ziehen«, antwortete Maurice verbindlich. »Da auch Sie in einer Beziehung zu dem Mordopfer standen, ist es meine Aufgabe, Sie dazu zu befragen.« Ravigot schüttelte nur den Kopf. »Und in diesem Rahmen möchte ich gern wissen, was Sie in den letzten vier bis fünf Tagen gemacht haben und ob Sie Monsieur Meunier in dieser Zeit begegnet sind.«

Ravigot schien den Ernst der Lage immer noch nicht begriffen zu haben. Er schlug mit der Hand auf den Tisch und lachte ihm dabei mit offener Arroganz ins Gesicht. »Sie wollen einen Winzer während der vendange tatsächlich fragen, wo er überall in den letzten Tagen war? Sie sollten eigentlich wissen, dass das unmöglich ist. Fragen Sie doch meine Frau! Mein Tag beginnt um halb sechs Uhr morgens und endet spät in der Nacht.«

»Haben Sie in der letzten Woche Patrice Meunier getroffen?«, präzisierte Maurice noch einmal seine Frage.

»Daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern! Aber seien Sie versichert, ich hatte keinerlei Grund, den Kerl umzubringen! Wenn das alles wäre, dann würde ich jetzt gern wieder an meine Arbeit gehen!« Ravigot machte Anstalten, sich zu erheben.

»Sie bleiben gefälligst hier, bis ich mit Ihnen fertig bin«, schnauzte Maurice den Mann an. Er war nicht in der Stimmung, sich von dem arroganten Winzer an der Nase herumführen zu lassen. »Und wenn Ihnen keine präziseren Antworten einfallen, kann ich Sie auch in das Kommissariat einbestellen. Da haben wir dann genügend Zeit für unsere Unterhaltung.«

Endlich begann der Winzer den Ernst der Lage zu begreifen. Er setzte sich wieder auf seinen Sessel. »Nun gut!« Seine Finger berührten sein Kinn, während er darüber nachdachte, wie er sich nun weiter verhalten sollte. »Nun ja, vor etwa fünf Tagen war Meunier bei mir«, rückte er schließlich heraus.

»Und um was ging es bei diesem Gespräch?«

»Um das Übliche. Wie jeden Monat haben wir die Buchhaltung besprochen.« Ravigot legte eine kurze Pause ein.

»War das alles?«, hakte Maurice sofort nach. Ravigot nickte zustimmend, überlegte es sich aber dann doch anders.

»Nein«, gestand er nach kurzem Zögern. »Meunier wollte mal wieder einen Vorschuss haben. Er war ständig in Geldnot und versuchte es immer wieder. Doch dieses Mal wurde er so penetrant, dass ich mir überlegt habe, ob ich unsere Zusammenarbeit beenden soll.«

Maurice horchte auf. Arduin hatte Ähnliches von Duchand erzählt. Auch dieser war von Meunier um Geld gebeten worden. Sie würden die finanziellen Verhältnisse des Mordopfers noch einmal ganz genau unter die Lupe nehmen müssen.

»Sie haben ihm den Vorschuss also nicht gewährt?«, hakte er nach.

Ravigot lachte verächtlich auf. »Für wen halten Sie mich? Für Krösus oder die Wohlfahrt? Glauben Sie mir, ich muss mein Geld hart verdienen, auch wenn es den Anschein hat, wir würden darin schwimmen! Ich habe Meunier den Vorschuss verweigert. Er war ziemlich wütend, als er gegangen ist!«

»Sie hatten also Streit?«

Ravigot zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Meunier war enttäuscht, aber das ist ja wohl kaum ein Grund, dass ich ihm an den Kragen sollte.«

Maurice wechselte das Thema. »Liefern Sie Ihren Muscat eigentlich an die Coopérative in Beaumes?«, wollte er wissen.

Ravigot hob erstaunt eine Augenbraue. »Natürlich nicht. Ich verkaufe meinen Muscat ausschließlich hier auf dem Château.«

Maurice gab sich damit zufrieden. Allem Anschein nach war hier im Augenblick nicht mehr zu erfahren. Er verabschiedete sich. Als Nächstes machte er sich auf den Weg nach Avignon, um die Besitzerin der Boutique zu befragen. Danach würde er Sylvie und die Kinder abholen, um mit ihnen zu Louis und zu seinem Vater nach Vacqueiras zum Abendessen zu fahren.

Die Boutique von Bertine Bertrand befand sich mitten in der Altstadt von Avignon, nicht weit von den mit Pflanzen bewachsenen Fassaden der Markthalle. Laut Polizeiregister war Madame Bertrand ein ebenso unbeschriebenes Blatt wie die anderen Verdächtigen. Aus einer Laune heraus ging Maurice durch die Markthalle und erstand einen Strauß Sonnenblumen, den er Sylvie mitzubringen gedachte. Er wollte ihr eine Freude machen. Mit dem Blumenstrauß in der Hand betrat er schließlich die Boutique, die den hübschen Namen La femme en vogue – die modische Frau – trug. Das Klingeln der Ladenglocke kündigte seinen Besuch an. Das Geschäft wirkte größer, als es eigentlich war, vielleicht weil es das Eckgeschäft zwischen zwei schmalen Gassen war und über eine große Frontscheibe aus Glas verfügte, die die Mittag- und Abendsonne hereinließ. Wie es der Name schon ankündigte, verkaufte die Besitzerin ausgewählte Damenmode, die in übersichtlichen Regalen entlang der Wände sowie an einzelnen Kleiderstangen präsentiert wurde. Das Schaufenster war spärlich, aber geschmackvoll dekoriert. Eine junge Frau von vielleicht Anfang dreißig sortierte gerade Ware ein und bemerkte ihn erst, als er direkt hinter ihr stand.

»Excusez-moi, Madame, sind Sie die Besitzerin der Boutique, Madame Bertrand?«, erkundigte sich Maurice höflich. Die Frau legte den Stapel mit Pullovern beiseite und drehte sich zu ihm um.

»Verzeihen Sie, ich hatte nicht gehört, dass jemand in den Laden gekommen ist«, antwortete sie mit einem bezaubernden, offenen Lächeln. Ihre haselnussbraunen Augen übten eine gewisse Faszination auf ihn aus, sodass er sich räuspern musste, bevor er seine Frage wiederholte.

»Ja, ich bin Bertine Bertrand«, erklärte die junge Frau unbefangen. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie sah den Blumenstrauß in Maurice Hand lächelte verstehend. »Ach, Sie suchen bestimmt etwas für Ihre Frau, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich denke, da kann ich Ihnen helfen.«

»Ja, ähm … ich meine nein …« Maurice fühlte sich plötzlich unsicher wie ein Pennäler. »Ich bin nicht hier, um etwas zu kaufen«, sagte er schließlich. »Ich bin von der Polizei und möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er zückte seinen Ausweis und zeigte ihn ihr.

»Von der Polizei?«, wiederholte Madame Bertrand erschrocken. »Ist etwas mit meiner Lizenz nicht in Ordnung?«

»Nein, nein, darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.« Irgendwie hatte Maurice plötzlich Hemmungen, die Frau mit unerfreulichen Fragen zu belästigen. Er beschloss, behutsam vorzugehen. »Sie sind doch mit Monsieur Patrice Meunier aus Brillons-de-Vassols bekannt?«

»Patrice?« Madame Bertrand wurde plötzlich ganz blass. »Ist etwas mit ihm? Ich habe schon mehrfach versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber er meldet sich einfach nicht!«

Maurice dämmerte, dass Madame Bertrand nicht nur eine Kundin von Patrice Meunier war, sondern dass sie mehr mit ihm verband. Umso schwerer fiel es ihm, ihr nun die traurige Wahrheit mitzuteilen.

»Wir haben Patrice Meunier gestern tot in der Coopérative von Beaumes-de-Venise aufgefunden«, erklärte er ihr möglichst schonend. »Er ist einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen.« Madame Bertrand starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen so fassungslos an, dass er schon befürchtete, sie könnte zusammenbrechen. Als er sah, dass ihre Knie tatsächlich zu zittern begannen, rückte er schnell einen Stuhl heran und half ihr, sich darauf zu setzen. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, erkundigte er sich besorgt. Madame Bertine schüttelte leicht den Kopf, während sich ihre braunen Augen langsam mit Tränen füllten.

»Ich habe irgendwie gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist«, wisperte sie fast lautlos. »Er hat sich doch sonst jeden Tag bei mir gemeldet.«

»Monsieur Meunier stand Ihnen wohl sehr nahe?«

Bertine Bertrand antwortete nicht, sondern starrte ihn nur fassungslos an. »Wie ist er … umgekommen?«, stammelte sie, ohne auf seine Frage zu antworten.

»Das wissen wir noch nicht genau«, wich Maurice ihr aus. »Sein Leichnam ist noch in der Gerichtsmedizin. Meinen Sie, Sie können mir jetzt noch ein paar Fragen beantworten, oder sollen wir die Befragung lieber auf morgen vertagen?« Als er sah, wie das Zittern ihren ganzen Körper erfasste, legte er behutsam seine Hand auf ihre Schulter. »Soll ich Ihnen nicht doch noch ein Glas Wasser holen?«

Bertine Bertrand nickte nun.

Er ging in den Nebenraum, wo sich eine kleine Kaffeeküche befand, und holte ihr das Gewünschte. Als er zurückkam, war sie kurz aufgestanden und hatte den Laden abgeschlossen. Sie wirkte nun etwas gefasster. Wortlos nahm sie das Glas Wasser entgegen und nippte daran. Ihr Blick war starr in die Ferne gerichtet, und er hatte den Eindruck, als wolle sie die Nachricht einfach nicht an sich heranlassen. Doch er hatte sich getäuscht.

»Wer ist zu so was nur fähig?« In ihrer Stimme lag große Trauer. »Weiß man schon, wer es getan hat?« Die Finger umfassten dabei so fest das Glas, dass Maurice schon fürchtete, es könne zerbrechen.

»Wir ermitteln noch«, sagte er vorsichtig. In ihrer Gefasstheit wirkte sie auf anrührende Art zerbrechlich. Er wunderte sich über sich selbst, dass ihn diese Situation so anrührte. »Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu dem Toten standen?«

»Patrice war mein Geliebter«, antwortete Bertine Bertrand schlicht. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Schmerz. »Wir wollten heiraten.« Mit einer fahrigen Handbewegung deutete sie auf die Boutique. »Ohne Patrice’ Unterstützung hätte ich mir das alles hier niemals leisten können. Er …« Sie ließ die Worte ungesagt und begann plötzlich zu weinen. Maurice reichte ihr sein Taschentuch und wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Dann fragte er sie, wie sie und Patrice sich kennengelernt hatten.

»Wir sind uns vor etwas mehr als einem Jahr zufällig vor dem Kino begegnet«, erzählte sie wehmütig. »Wir standen an der Kasse an und unterhielten uns ein wenig. Dann fragte er mich, ob wir uns den Film nicht gemeinsam ansehen sollten. Alles war so selbstverständlich mit ihm …« Sie hielt inne und hing für eine Weile ihren Gedanken nach. »Er war so ein weltgewandter Mann, erfolgreich, charmant und ganz besonders einfühlsam. Ich weiß bis heute nicht, was ihm so an mir gefiel. Damals war ich arbeitslos und hatte mich gerade von meinem Freund getrennt. Doch er behandelte mich wie eine Prinzessin. Er war es, der mir die Boutique eingerichtet und sie finanziert hat.«

Und schon haben wir den Grund für Meuniers Geldprobleme, dachte Maurice. Deshalb hatte er seine Auftraggeber also immer wieder um Geld gebeten. Er fand es durchaus einleuchtend, dass man eine Frau wie Bertine beeindrucken wollte, auch wenn man es sich eigentlich nicht leisten konnte.

»Wie ist Ihr Verhältnis zu Philine, der jüngeren Schwester Ihres Geliebten?«, wechselte er das Thema.

»Philine?« Sie seufzte schwer. »Ich habe das Mädchen nur einmal getroffen, aber das ist ziemlich schiefgegangen.« Ihr Blick war offen und ohne Scheu, als sie ihn ansah. »Patrice hatte sie einmal mitgebracht, und wir haben gemeinsam einen Ausflug ans Meer gemacht. Als sie jedoch mitbekam, dass wir beide ein Paar waren, wurde sie sehr eifersüchtig auf mich. Sie ist richtig ausgerastet und wurde gewalttätig. Offensichtlich konnte sie es nicht ertragen, Patrice mit jemandem zu teilen.« Sie seufzte erneut. »Sie ist in dem Restaurant sogar mit einem Fischmesser auf mich losgegangen. Patrice musste sie gewaltsam zurückhalten.«

»Dann hat Philine Ihre Beziehung also bekämpft?«

Bertine verstand sofort, auf was er abzielte. »So dürfen Sie das nicht sehen«, protestierte sie schwach. »Sie war einfach nur überfordert und kam mit der neuen Situation nicht zurecht. Ihr Geist ist auf dem Stand einer Siebenjährigen, sie hatte gerade erst den Tod ihrer Eltern zu verwinden. Ich bin sicher, wir wären mit der Zeit schon Freundinnen geworden. Zum Glück war sie ja in diesem Heim sehr gut aufgehoben.«

Maurice merkte auf. »Philine lebt in keinem Heim«, stellte er klar. »Patrice hat sie gleich nach dem Tod der Eltern zu sich nach Hause geholt. War Ihnen das nicht bekannt?«

Bertine Bertrands Überraschung war nicht gespielt, als sie ihn aus großen Augen verständnislos ansah. »Aber das … das kann nicht sein«, stammelte sie und kam sogleich ins Grübeln. »Auf der anderen Seite erklärt es natürlich auch, warum er so oft so wenig Zeit hatte. Er hat immer behauptet, dass sein Beruf ihn so sehr in Anspruch nimmt. Und wir haben uns immer bei mir getroffen. Aber …« Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu und war nicht in der Lage, ihre Tränen zurückzuhalten. »Warum hat er mir das nur verschwiegen?«

Maurice verzichtete auf eine Antwort, obwohl für ihn die Erklärung auf der Hand lag. Er ahnte, dass Patrice das Mädchen nicht aus Liebe zu sich genommen hatte, sondern weil er das Geld für das Heim sparen wollte. Doch dem würde er später nachgehen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?« Die Zerbrechlichkeit der zierlichen jungen Frau rührte ihn auf eine Weise, die ganz und gar nicht professionell war. Bertine Bertrand tupfte sich mit seinem Taschentuch ein letztes Mal die Augen und wollte es ihm zurückgeben.

»Behalten Sie es«, meinte er voller Mitgefühl. Sein Blick fiel auf den Blumenstrauß auf der Theke, den er für Sylvie gekauft hatte. Mit einem Mal hatte er das dringende Bedürfnis, ihr damit eine Freude zu machen. Sie war so wunderschön in ihrer Verletzlichkeit. Im nächsten Augenblick schämte er sich für seine Gedanken. Er war hier als Commissaire und nicht als Verehrer. Er nahm sich zusammen und verabschiedete sich von Bertine Bertrand. Doch die ganze Fahrt zurück ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf.
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Nach den Aufregungen, die durch den Überfall auf Josettes Magasin du Journal und den Tod des Bürgermeisters verursacht worden waren, dauerte es eine ganze Weile, bis im Dorf wieder Ruhe eingekehrt war. Rosalie hatte noch gewartet, bis Madame Maurel von ihrer Freundin abgeholt worden war, und ging dann rasch zurück in ihren Friseursalon. Die beiden Kundinnen, die einen Termin gehabt hatten, warteten bereits ungeduldig, und auch sonst gab es einiges zu tun. Bevor sie sich wieder an die Arbeit machte, sah sie noch schnell nach Philine. Doch sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, denn das Mädchen war immer noch damit beschäftigt, sich um ihre neue Puppe zu kümmern. Durch das Spiel driftete sie in eine andere Welt, die nichts mit der um sie herum zu tun hatte.

»Ist alles okay bei dir?«, erkundigte sich Rosalie. »Ich hoffe, dir ist nicht allzu langweilig.«

»Mir ist nicht langweilig«, meinte Philine selbstzufrieden. »Du bist ja da, um immer wieder nach mir zu sehen! Patrice kümmert sich viel weniger um mich. Er war immer so viel weg! Manchmal sogar über Nacht! Dann musste ich mir mein Essen allein aus dem Kühlschrank holen.«

»Du machst das alles sehr gut!« Rosalie verzichtete darauf, näher nachzufragen, sondern dachte sich ihren Teil. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann hatte sie ein trauriges Leben gehabt. »Hör mal zu, ich muss jetzt gleich wieder runter zum Arbeiten. Was hältst du davon, wenn du zu Vincent in die Apotheke hinübergehst, um mit ihm und Minouche Gassi zu gehen? Die beiden freuen sich auf dich!«

Philine klatschte begeistert in die Hände. »Das ist eine gute Idee! Kannst du nicht auch mitkommen?«

»Das geht leider nicht, denn ich habe gerade heute besonders viel zu tun.« Als Rosalie sah, wie enttäuscht Philine darüber war, hatte sie eine andere Idee. »Aber wir können ja telefonieren. Ich habe bereits meine Nummer in dein Handy gespeichert. Siehst du?« Sie zeigte ihr ihre Nummer. »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du magst.«

Philine war zufrieden, und Rosalie gab ihr das Telefon.

Philine konnte Rosalie gut leiden, und sie liebte Minouche. Bei Vincent war sie sich erst nicht ganz sicher gewesen. Es gefiel ihr nicht, wie er Rosalie für sich beanspruchte. Er nahm ihr die Freundin weg, und das wollte sie nicht. Auf der anderen Seite war er auch nett, und Rosalie hatte gesagt, dass sie beide nun mal zusammengehörten. Ihr Papa und ihre Mama hatten schließlich auch zusammengehört, genau wie sie und Patrice. Philine kam also zu dem Schluss, dass es in Ordnung war, wenn Rosalie und Vincent ein Paar waren. Bevor sie ihr Handy in die Hosentasche steckte, vergewisserte sie sich, dass Rosalies Nummer immer noch gespeichert war. Dabei entdeckte sie die Nachricht von Coco.

Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.

Philine hatte Coco ganz vergessen.

Ich wohne jetzt bei Rosalie, tippte sie zurück und dann: Wo ist Patrice?

Kurz darauf bekam sie eine Antwort.

Hat dir niemand gesagt, dass Patrice tot ist?

Du lügst!!!, tippte sie wütend. Er lag nicht mehr tot auf dem Boden, hab ich selbst gesehen!

Wütend steckte sie das Handy in ihre Hosentasche, nahm Loulou und machte sich auf den Weg in die Apotheke. Als sie den Verkaufsraum betrat, waren dort weder Vincent noch Minouche. Dafür stand eine dunkelhäutige Frau hinter der Theke. Philine musterte sie misstrauisch und wollte gleich wieder gehen. Doch die Frau hinter der Theke winkte ihr freundlich zu.

»Du bist bestimmt Philine, nicht wahr?«, erkundigte sie sich. »Monsieur Olivier erwartet dich bereits. Ich bringe dich zu ihm.« Die Frau zeigte Philine den Weg und führte sie durch den Laden hindurch in ein Hinterzimmer. In dem Raum ohne Fenster war alles hell erleuchtet. Sie staunte, was es dort alles zu sehen gab. Überall standen Glasflaschen und Apparaturen herum. An den Wänden befanden sich abschließbare Glasschränke voller Flaschen und Gefäße. Vincent füllte gerade eine Flüssigkeit in eine Apparatur und erhitzte sie über einer Gasflamme, woraufhin sie in einen Kolben verdampfte. Er trug einen weißen Kittel und eine Schutzbrille. Das sah sehr lustig aus.

»Was machst du da?«, erkundigte sie sich vorsichtig, nachdem er sie mit einem freundlichen Nicken begrüßt hatte.

Vincent unterbrach seine Tätigkeit und schob seine Brille auf die Stirn. »Ich experimentiere ein wenig«, erklärte er ihr. »Ich möchte herausfinden, wie die Substanz zusammengesetzt ist, die ich da gerade eingefüllt habe.«

»Und warum willst du das wissen?« Philine wollte es wirklich wissen, vor allem, weil die braune Flüssigkeit plötzlich ganz klar geworden war.

»Das ist ziemlich kompliziert, aber wenn ich weiß, aus welchen Bestandteilen die Flüssigkeit besteht, kann ich vielleicht der Polizei helfen.«

»Du hilfst der Polizei?« Philine beäugte Vincent kritisch. »Braucht die auch Medizin?«

Vincent lachte. »In gewisser Weise schon.« Dann wechselte er das Thema. »Bist du gekommen, um mit Minouche Gassi zu gehen? Ich brauche hier noch etwa eine halbe Stunde, dann können wir los. Möchtest du so lange Denise beim Verkaufen helfen?«

Philine schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nicht da draußen warten. Ich möchte, dass wir jetzt gleich gehen!«

Vincent zögerte. »Weißt du, ich muss das jetzt noch schnell hier zu Ende bringen …« Er dachte nach. »Was hältst du davon, wenn du schon mal mit Minouche ein Stück vorausgehst? Denise bringt dich zu dem Weg, der zum Lac de Paty führt. Dem folgst du, und ich komme mit dem Fahrrad nach, sobald ich hier fertig bin. Dort oben gibt es eine Buvette. Dort trinken wir dann eine Limonade. Einverstanden?«

Philine dachte nach. Eigentlich hatte sie keine Lust, schon wieder allein zu sein. Aber dann fiel ihr ein, wie schön es da oben war. Sie war mit Patrice schon manchmal dort oben gewesen. Außerdem hatte sie ja den Hund. »Kennt Minouche den Weg auch?«, vergewisserte sie sich vorsichtshalber.

»Keine Angst, du kannst dich nicht verlaufen, wenn du immer auf dem Weg bleibst. Willst du es versuchen?«

Philine zog ärgerlich die Stirn kraus. »Du denkst wohl, ich kann das nicht, aber das stimmt nicht. Ich bin schon groß. Los, zeig mir den Weg.«

Wenig später war sie tatsächlich mit Minouche unterwegs. Die Frau mit der dunklen Haut und dem breiten Lachen hatte sie zum Ortsrand gebracht und zu der Straße geführt, die zu dem See führte. Es ging steil bergauf, doch das machte nichts, denn Minouche zog sie an der Leine bergauf. Ab und zu blieb sie stehen und schnüffelte an einem Busch oder einem Stein. Nachdem sie die ersten Kehren hinter sich hatte, machte sie eine kleine Pause und sah von der Anhöhe über das Land. Vassols lag nun schon ein ganzes Stück unter ihr. Von hier oben sahen die Erntemaschinen aus wie kleine Spielzeugautos. Philine musste kichern. Dann lief sie weiter. Plötzlich klingelte ihr Telefon. Sie dachte, es wäre Rosalie. Sie hatten ja schließlich ausgemacht, dass sie telefonieren wollten. Aber sie war es nicht.

»Philine! Endlich erreiche ich dich!«, sagte Cocos Stimme. »Geht es dir gut?«, kam die Nachfrage, weil sie nicht antwortete.

»Ja.« Philine umklammerte ihr Handy, weil ihr plötzlich wieder einfiel, was Coco behauptet hatte. Patrice war nicht tot, oder doch? Sie wurde unsicher.

»Wo bist du? Als ich dich neulich abholen wollte, warst du nicht mehr da!«

»Ich wohne jetzt bei Rosalie. Sie ist nett«, sagte sie schlapp. Die Gedanken an Patrice holten sie wieder ein. Sie konnte nichts dagegen tun.

»Es tut mir leid, dass Patrice tot ist«, sagte Coco nach einer Weile. »Warst du dabei, als es passiert ist?«

»War ich nicht!«, schrie Philine. »Ich habe was gesehen, aber das sag ich niemandem. Was man nicht sagt, ist auch nicht wahr.«

Coco schwieg. Dann hörte sie wieder die Stimme aus dem Telefon. »Du bist ein schlaues Mädchen. Was man nicht sagt, ist auch nicht wahr.«

Philine nickte eifrig, ohne ein Wort zu sagen.

»Bist du noch dran?«

»Ja.«

Philine konnte sich plötzlich nicht mehr gegen ihre Erinnerungen wehren. Sie fluteten ihr Gehirn, als hätte sich eine Schleuse geöffnet. Sie wollte nicht darüber reden, aber plötzlich purzelten ihr die Worte nur so aus dem Mund. »Es war ein Dämon, ein gelb-blauer Dämon«, stammelte sie voller Grauen. »Es hat Patrice geschlagen und dann weggebracht. Da war so viel Blut.«

»Hast du gesehen, wer es war?«

Philine schüttelte den Kopf. »Weiß nicht …«

Coco sagte nichts. »Und du hast bestimmt niemandem etwas davon erzählt?«, kam es schließlich vom anderen Ende der Leitung.

Sie schüttelte erneut den Kopf, bis ihr einfiel, dass Coco sie ja gar nicht sehen konnte. »Ich mag nicht mit der Polizei reden«, erwiderte sie trotzig. »Ich mag mit niemandem darüber reden.«

»Du bist klug, mein Mädchen.«

»Ich will, dass Patrice wieder nach Hause kommt!« Philine konnte plötzlich ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie vermisste Patrice so sehr, auch wenn er in letzter Zeit nur noch so wenig Zeit für sie gehabt hatte. Blind vor Tränen und Schmerz drückte sie das Telefongespräch weg. Minouche strich um ihre Beine und sah aufmerksam zu ihr hoch. Sie kniete sich auf den Boden und zog das Tier zu sich heran. Danach fühlte sie sich wieder ein wenig besser, obwohl sie mit einem Mal wusste, dass Patrice nie wieder nach Hause kommen würde. Schniefend setzte sie ihren Weg fort, als wenig später erneut das Telefon klingelte. Sie ignorierte es. Sie wollte nicht mehr darüber reden. Sie wollte nicht mehr daran erinnert werden. Als das Klingeln nicht aufhörte, stellte sie das Telefon auf stumm. Jetzt hatte sie endlich ihre Ruhe.
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»C’est tout!«

Rosalie legte den elektrischen Rasierer beiseite, mit dem sie gerade Hervé Ligiers Koteletten getrimmt hatte, und löste den Friseurumhang. Der füllige Gemischtwarenhändler erhob sich schwerfällig von seinem Sessel und begutachtete sich ausgiebig im Spiegel.

»Gefällt es dir?« Rosalie hatte Hervé die Koteletten so geschnitten, dass sie in einem spitzen Winkel auf seinen Mund zuliefen. Das bewirkte, dass sein weiches Mädchengesicht nicht allzu babyhaft wirkte. Das war sein ausdrücklicher Wunsch gewesen.

»Merveilleux«, meinte Hervé mit einer läppischen Handbewegung. »Das wird Lucinde gefallen!«

Rosalie bezweifelte es, denn es war ein offenes Geheimnis, dass das Verhältnis des Ehepaares eher ein platonisches denn ein amouröses war. Sie war sich sicher, dass Hervé eigentlich schwul war, es nur noch nicht vor sich und der Welt zugeben wollte. Doch das war schließlich nicht ihr Problem. Sie machte die Rechnung fertig und freute sich über Hervés großzügiges Trinkgeld. Sobald er gegangen war, schloss sie den Laden hinter ihm ab. Der ereignisreiche Tag hatte auch bei Rosalie seinen Tribut gefordert. Sie fühlte sich wie gerädert und sehnte sich nach einem ruhigen Feierabend vor dem Fernseher oder noch besser in Vincents Gesellschaft. Doch daran war heute leider nicht zu denken. Ein anstrengendes Abendessen mit ihrer Familie stand bevor. Sie hatte keinerlei Lust darauf, doch Louis hatte darauf bestanden, dass sie alle sich heute Abend versammeln sollten, um sich einen Eindruck vom Zustand ihres Vaters zu machen. Aus demselben Grund waren auch Maurice und seine Familie eingeladen worden.

Die Zusammenkünfte der gesamten Familie führten üblicherweise zu nicht voraussehbaren Spannungen. Sie enthielten meist so viel Zündstoff, dass man damit ein ganzes Dorf hätte in die Luft jagen können. Zum Glück war noch ein wenig Zeit bis dahin, die sie nutzen wollte, um sich ein wenig zu erholen. Sie ging nach oben in ihre Wohnung und nahm eine ausgiebige Dusche.

Vincent hatte vor Kurzem angerufen, dass er immer noch mit Philine am Lac de Paty war, um mit ihr Limonade zu trinken und den Pétanque-Spielern bei ihren Wettkämpfen zuzusehen. Anscheinend hatten die beiden ihren Spaß miteinander. Philine hatte ihre Aggressionen gegen Vincent scheinbar aufgegeben. Das war schon mal ein Lichtblick.

So richtig schlau würde Rosalie aus dem seltsamen Mädchen wohl nie werden. Manchmal reagierte Philine völlig normal, wirkte vernünftig und passte sich problemlos an alles an. Dann gab es wieder Momente, in denen sie sich völlig zurückzog und nichts an sich heranließ, so als hätte sie ein Geheimnis. Im nächsten Augenblick konnte sie störrisch sein oder explodieren wie ein Vulkan. Dieses Verhalten erinnerte stark an Psychosen. Je länger Rosalie mit dem Mädchen zusammen war, desto unklarer war ihr, weshalb Patrice das alles auf sich genommen hatte. Hatte er es wirklich aus Liebe getan oder steckte womöglich noch etwas anderes dahinter? Sie hatte ihn als einen lebenslustigen, attraktiven Mann kennengelernt, dem sie nicht zugetraut hätte, dass er sein ganzes Leben seiner behinderten Schwester unterordnete. Und doch hatte er es getan.

Rosalie trocknete sich ab und wickelte ihre feuchten Haare in ein Handtuch, während sie sich eine frische Jeans und eine weiße Bluse überzog. Auf dem Weg in die Küche, wo sie sich noch einen Kaffee kochen wollte, hörte sie die Klingel an der Eingangstür. Sie sah auf die Uhr und dachte, es wären Vincent und Philine, doch als sie öffnete, standen Joël und sein deutscher Freund Tim vor der Tür.

»Bonsoir, chère tante«, begrüßte Joël sie und küsste sie rechts und links und rechts auf ihre Wangen.

Tim stand hinter ihm und reichte ihr steif die Hand. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und ebenso wie Joël einen Helm unter dem Arm. Auf Rosalie machte er immer noch einen eher unsicheren Eindruck. Sein gestyltes Äußeres und die aufgesetzte Lässigkeit dienten ihm wahrscheinlich wie bei vielen Jugendlichen nur als Maske.

»Wir dachten, wir sehen mal bei dir vorbei, bevor wir zu Louis und Grandpère fahren«, verkündete ihr Neffe fröhlich und drückte sich an ihr vorbei auch schon ins Haus. Tim folgte ihm die Treppen hinauf.

»Seit wann hast du denn einen Motorroller?«, wollte Rosalie wissen.

»War Tims Idee. Er meinte, damit wären wir mobiler. Echt cool, oder?«

»Du hast den Roller gemietet?«

»Jep!«, grinste Tim. »Neben Joëls Schule gibt es jemanden, der solche Dinger verleiht. Ist nicht das erste Mal, dass ich das mache.«

Rosalie verkniff sich die Frage, ob das nicht ein etwas kostspieliges Vergnügen für einen Schüler war, verzichtete aber darauf und bot den Jungen lieber einen Platz in ihrer Küche an. Nachdem sie ihnen Wasser und Sirop auf den Tisch gestellt und sich endlich ihren Kaffee gekocht hatte, unterhielten sie sich eine Weile über dies und jenes. Unter anderem berichtete Joël davon, wie schrecklich sein erster Schultag gewesen war. »Die schaffen es immer wieder, einem schon am ersten Tag nach den Ferien die ganze Lust an der Schule zu nehmen«, beschwerte er sich. »Voll ätzend. Gleich nächste Woche beginnen die ersten Prüfungen.«

»Und wie war es für dich?«, interessierte sich Rosalie für den Gastschüler. »Bist du auch in Joëls Klasse?«

»Nope!« Während er mit ihr sprach, fummelte er ständig an seinem Smartphone herum. Die Sonnenbrille trug er immer noch. »Mich haben sie in eine Ausländerklasse gesteckt«, gab er nicht sehr begeistert zur Auskunft. »Hab gleich gesehen, dass mir das nichts bringt.«

»Du sprichst ein hervorragendes Französisch«, lobte Rosalie. »Der Unterricht an deiner Schule in Deutschland muss wirklich gut sein.«

»Meine Mutter war Französin«, erklärte Tim. »Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«

»Du Glücklicher!«, seufzte Joël. »In mich muss man die verdammten Sprachen regelrecht hineinprügeln, aber es kommt trotzdem nichts dabei heraus.«

»Du kannst froh sein, dass deine Mutter sich die Mühe gemacht hat, dich in ihrer Muttersprache aufzuziehen«, bestätigte auch Rosalie.

»Meine Mutter ist eine verdammte Hure!« Tims Gesichtszüge bekamen plötzlich etwas Verspanntes. »Sie schert sich einen Dreck darum, wie es mir geht!« Rosalie konnte seine Augen hinter den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille nicht sehen, aber die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Das tut mir leid für dich«, erwiderte sie mit ehrlichem Bedauern.

»Muss es nicht. Meine Eltern sind schon lange geschieden. Mit meiner Mutter habe ich keinen Kontakt mehr. Ich lebe bei meinem Dad. Wir kommen klar«, relativierte Tim und gab sich den Anschein, als wäre es wirklich so.

»Meine Eltern streiten sich in letzter Zeit auch ständig«, bekannte Joël nachdenklich. Auch er klang verbittert. »Sie leben nur noch nebeneinander her, und wenn sie zusammen sind, geraten sie aneinander. Kein Wunder, denn mein Vater ist mehr mit seinem Job verheiratet als mit meiner Mutter. Er ist schuld an dem ganzen Schlamassel.«

»Bei mir ist meine Mutter die Bitch«, erklärte Tim mit einer Heftigkeit, die zeigte, wie verletzt er trotz aller gespielten Coolness doch war. Offensichtlich beschäftigte ihn seine Situation mehr, als er zugeben wollte, denn plötzlich war er nicht mehr aufzuhalten. »Die Schlampe hat mit dem Geld meines Vaters ihre Liebhaber finanziert, manchmal hatte sie gleich drei nebeneinander. Dad hat es jahrelang ertragen, bevor er sie endlich rausgeschmissen hat. Seither habe ich nie wieder etwas von ihr gehört.« Er begann nervös auf seiner Unterlippe herumzukauen, während Joël und Rosalie betroffene Blicke austauschten.

Im nächsten Moment klingelte es erneut an der Tür, und Rosalie öffnete die Tür. Dieses Mal waren es tatsächlich Philine und Vincent. Ihnen voran stürmte Minouche die Treppe hinauf und wuselte mit eifrigem Schwanzwedeln um die Anwesenden herum.

»Es war so schön am See«, rief Philine, noch bevor sie in der Küche war. »Und Vincent ist jetzt mein Freund! Alle haben von dem Überfall auf …« Als sie den Besuch entdeckte, erstarrte sie. »Wer ist das?«, unterbrach sie sich selbst, während sie mit ausgestrecktem Zeigefinger abwechselnd auf Joël und Tim deutete. »Ich mag nicht, wenn du Besuch hast.« Ihre eben noch so gute Laune hatte sich schlagartig verändert. Mit grimmigem Gesicht und trotzig verschränkten Armen stand sie in der Mitte des Raumes und zeigte deutlich die Erwartung, dass der Besuch nun verschwand. Rosalie kannte die plötzlichen Stimmungsschwankungen von Philine mittlerweile und reagierte entsprechend.

»Das sind mein Neffe Joël und sein Freund Tim. Sie sind hier, weil wir gleich gemeinsam zu meinem Vater zum Essen fahren. Das habe ich dir doch schon erzählt«, erklärte sie geduldig. »Setz dich zu uns. Wir unterhalten uns gerade.«

Philine blickte unsicher um sich. Sie setzte sich erst, als sich auch Vincent einen Stuhl geschnappt hatte und Platz nahm. Allerdings redete sie nun kein Wort mehr. Dafür schnappte sie sich von den Waffeln, die Rosalie für die Jungen auf den Tisch gestellt hatte, und stapelte sie vor sich auf, um sie eine nach der anderen in ihren Mund zu stopfen.

»Was ist das denn für ein schräger Vogel?«, hörte Rosalie Tim fragen. Er machte sich dabei keine Mühe, besonders leise zu reden. »Die hat ja voll einen an der Waffel.« Philine begriff sofort, dass es dabei um sie ging.

»Ich bin kein Vogel, und ich bin auch nicht voller Waffeln. Ich esse sie«, erklärte sie selbstbewusst. Rosalie warf den Jungs einen warnenden Blick zu. Joëls Gesicht blieb reglos, doch Tim begann hemmungslos zu kichern. Philines Begriffsstutzigkeit schien ihn köstlich zu amüsieren. Deren Gesicht nahm sofort einen feindlichen Ausdruck an. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf ihn.

»Und du lachst wie eine alte Hexe«, knurrte sie und hatte plötzlich alle Lacher auf ihrer Seite.

Rosalie erklärte den Jungen, dass Philine vorübergehend bei ihr wohnte, bevor Vincent von ihrem Ausflug an den Lac de Paty zu erzählen begann. »Der Überfall auf Josette und der Tod des Bürgermeisters waren natürlich das Hauptthema in der Buvette«, erklärte er, nachdem Philine sich mit dem Waffelteller in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.

»Es gab noch einen Überfall? Krass! Und das hier in Vassols? Und wieso ist der Bürgermeister tot?«, fragte Joël gebannt. Vincent berichtete kurz, was vorgefallen war. »Die Polizei geht davon aus, dass es derselbe Täter wie bei der Tankstelle war. Er hat eine Rußbombe in Josettes Magasin gezündet, woraufhin Monsieur Maurel, der zufällig ebenfalls im Laden war, einen Herzinfarkt erlitt und starb. Schlimme Sache, wenn ihr mich fragt.«

»Krass, dann ist der Tankstellenräuber jetzt auch ein Mörder«, stellte Joël ernüchtert fest. »Und ich hab immer gedacht, dass der Typ nur Spaß macht, weil er sich doch als Clown verkleidet hat.«

»Es ist niemals ein Spaß, andere Leute mit einer Pistole zu bedrohen und sie in Angst und Schrecken zu versetzen«, belehrte Rosalie ihn streng. »Ich hoffe nur, dass sie den Kerl bald schnappen!« Sie sah auf die Uhr. »Wir sollten nun aber bald los. Papa hasst es, wenn wir zu spät kommen. Ich föhne mir nur noch schnell die Haare.«

Joël stand ebenfalls auf und gab Tim ein Zeichen. »Lass uns auch aufbrechen. Mit dem Roller brauchen wir ohnehin länger.« Die beiden Jungen verabschiedeten sich. Endlich waren Rosalie und Vincent für einen Augenblick allein.

»Darauf habe ich mich den ganzen Tag gefreut«, sagte Vincent und nahm Rosalie in seine Arme. »Nur schade, dass wir schon wieder nicht allein sein können. Ich werde die ganze Nacht kein Auge zutun.« Er küsste Rosalie zärtlich auf ihre Augenlider und dann auf den Mund. Sie genoss seine Berührungen und schmiegte sich eng an ihn. Ihr ging es ganz ähnlich. Doch dann wurde es Zeit, sich fertig zu machen. Sie begleitete Vincent zur Haustür, als sie aus Philines Zimmer ein Stöhnen hörten.

»Das hört sich nicht gut an«, meinte sie besorgt und eilte rasch in ihr Zimmer. Das Mädchen saß auf seinem Bett und sah ganz elend aus.

»Mir ist so schlecht«, stöhnte sie jämmerlich. »Ich hab so Bauchweh.«

»Sie hat eindeutig zu viel gegessen«, stellte Vincent fest. Er war Rosalie gefolgt und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Am Lac de Paty hat sie Limonade und ein großes Eis verdrückt und jetzt noch die Waffeln. Ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig, dass es ihr nicht gut geht.«

Rosalie eilte in die Küche, um einen Eimer zu besorgen. Gerade noch rechtzeitig, bevor Philine sich erbrechen musste. Rosalie half ihr, so gut es ging, während Vincent in der Küche Tücher besorgte, mit denen sie Philine reinigen konnten. Dann sorgten sie dafür, dass die Kranke ins Bett kam, und deckten sie zu. Als Rosalie ihr noch eine Wärmflasche ins Bett steckte, war Philine bereits vor Erschöpfung eingeschlafen.

»Das war’s dann wohl mit heute Abend«, meinte Rosalie nicht besonders unglücklich. Sie schloss die Tür zu Philines Schlafzimmer. »Ich rufe dann gleich mal bei Louis an und informiere ihn, dass ich nicht kommen kann. Er wird ganz schön sauer sein, aber daran kann ich nun auch nichts mehr ändern, n’est-ce pas?«

Vincent strich ihr liebevoll über die Wange. »Du solltest das mit deinem Vater nicht auf die leichte Schulter nehmen«, erinnerte er sie. »Wenn Louis recht hat, müsst ihr als Familie eine Entscheidung treffen.«

»Ich gehöre doch gar nicht richtig dazu«, widersprach Rosalie, wusste aber, dass sie sich so nicht aus der Affäre ziehen konnte. In Wirklichkeit bedrückte es sie sehr. Vincent schien das zu wissen, denn er machte ihr einen Vorschlag. »Du solltest trotzdem hinfahren«, verkündete er. »Ich habe heute Abend ohnehin nichts anderes mehr vor. Ich bleibe hier und gebe auf Philine acht. Sie kann mich inzwischen gut leiden, also ist es kein Problem.«

Rosalie zierte sich erst, aber dann gab sie schließlich nach.
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»Rosalie! Wie schön, dass du da bist!«

Allein die Tatsache, dass Bertrand Viale seine Tochter höchstpersönlich an der Tür empfing, überraschte sie schon. Dass er sie aber auch noch freundlich anlächelte, ließ sie sofort wieder misstrauisch werden. Schließlich war sie viel zu spät dran und hatte eher mit Vorwürfen gerechnet als mit diesem überschwänglichen Empfang. Da war eindeutig etwas faul.

»Willst du gar nicht wissen, weshalb ich so spät bin?«, fragte sie vorsichtig. Der alte Viale winkte nur großzügig ab, nahm seine Tochter stattdessen in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.

»Die Hauptsache ist doch, du bist hier!«, stellte er generös fest und führte sie zu den anderen, die sich längst im Wohnzimmer um den ovalen Esstisch versammelt hatten.

»Geht es dir wirklich gut?«, erkundigte sie sich immer noch skeptisch. Sie suchte nach Anzeichen, ob ihr Vater vielleicht schon etwas zu tief ins Glas gesehen hatte, konnte aber nichts feststellen.

»Mir geht es blendend«, erklärte Bertrand nachdrücklich. »Auch wenn dein Bruder gern immer das Gegenteil behauptet.«

Rosalie grüßte in die Runde und entschuldigte sich für die Verspätung. Wie üblich, wollte sie am Ende des Tisches bei Joël und Cathérine Platz nehmen, die heute noch Gesellschaft von Tim hatten, doch ihr Vater winkte sie an seine Seite. Nun war sie endgültig davon überzeugt, dass mit ihm irgendetwas nicht in Ordnung war. Bertrand schenkte ihr ein Glas Vin de Noix ein und prostete allen zu.

»Auf einen wundervollen Abend!«

Alle hoben ihre Gläser und tranken auf sein Wohl. Die nächste halbe Stunde verging in harmlosen Tischgesprächen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, stand Rosalie auf und suchte Louis’ Nähe. Dieser hatte ihr schon mehrfach versteckt zu verstehen gegeben, dass er sie kurz sprechen wollte. Sie traf ihn im Nebenzimmer. Er wirkte äußerst besorgt.

»Papa versucht dich einzuwickeln«, warnte er sie. »Er zeigt sich von seiner besten Seite, weil er weiß, dass wir uns Sorgen um ihn machen.«

»Mir ist schon klar, dass es nicht normal ist, wenn er so freundlich zu mir ist«, erwiderte Rosalie säuerlich. »Für so naiv musst du mich wirklich nicht halten!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn provozierend an. »Nun spuck es schon aus. Was willst du von mir?«

Louis wusste nicht so recht, wie er mit der Sprache herausrücken sollte. »Ich, ähm, ich …« Er zögerte, bevor er sich endlich ein Herz fasste. »Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass Papa Alzheimer oder so etwas Ähnliches haben muss. Er will es nur nicht wahrhaben.«

»Deswegen sind Maurice und ich ja wohl heute Abend hier«, stellte Rosalie klar. »Auf mich macht Papa allerdings einen sehr gefassten Eindruck und wirkt überhaupt nicht verwirrt. Ich fürchte eher, er führt etwas anderes im Schilde, wenn er so freundlich ist.«

»Das ist reine Fassade. In Wirklichkeit ist er immer öfter verwirrt und macht Dinge, die nicht normal sind!«, behauptete Louis. »Er möchte, dass wir einen guten Eindruck von ihm erhalten. Darin ist er mittlerweile ein Meister.«

Rosalie blieb skeptisch. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wieso sollte er das denn tun? Ihm war es doch immer schon gleichgültig, was wir von ihm denken.«

»Aber nun hat er Angst, weil ihm die Kontrolle zu entgleiten droht«, erwiderte Louis nachdrücklich. »Ich war heute zufällig in seinem Zimmer. Da hingen überall Zettel an den Wänden und Schränken mit Notizen, wo sich seine Sachen befinden. Sogar die Schublade mit den Unterhosen hat er beschriftet. Ich habe ihn noch nicht darauf angesprochen, aber allein das zeigt doch, wie es um ihn steht.«

»Er hat überall Zettel angebracht? Das ist in der Tat sonderbar.« Rosalie fiel es schwer, den Gedanken zuzulassen. Für sie war ihr Vater ein despotischer Tyrann, aber eben auch ein Fels, den nichts umhauen konnte. Sollte an Louis’ Behauptungen jedoch tatsächlich etwas dran sein, dann hatten sie alle ein Problem. Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Was sagt Maurice dazu?«, fragte sie deshalb vorsichtig.

Louis zuckte mit den Schultern. »Er will es genauso wenig wahrhaben wie du. Immerhin schlägt er vor, Papa zu einem Neurologen zu bringen, um entsprechende Untersuchungen machen zu lassen. Da bin ich ganz seiner Meinung. Der Haken ist nur, dass wir nicht wissen, wie wir ihn überzeugen können, dass er mitmacht. Ich denke, dass du das am besten hinbekommen könntest.« Sein hilfloses Grinsen sollte sie offensichtlich gnädig stimmen.

»Ach ja?«, schnaubte Rosalie verletzt. »Für solche Spielchen bin ich euch also gut genug.«

»Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, wehrte sich Louis. 

Sie winkte ungnädig ab. »Schon gut. Schließlich ist er ja auch mein Vater, und die Vergangenheit wird nicht besser, wenn ich jetzt wütend werde.« Sie zuckte mit den Schultern und erwiderte energisch: »Allerdings glaube ich kaum, dass Papa ausgerechnet auf mich hören würde. Ihr werdet euch etwas anderes überlegen müssen. Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und begab sich zurück ins Wohnzimmer. Bertrand hatte gerade eine seiner Jagd-Anekdoten zum Besten gegeben und war sichtlich guter Stimmung, was man von den anderen Gästen nicht durchweg behaupten konnte. Maurice saß ziemlich griesgrämig auf seinem Platz und sinnierte vor sich hin. Obwohl die Ferien erst seit ein paar Tagen vorüber waren, wirkte er schon wieder angespannt. Ganz im Gegensatz zu seiner Frau Sylvie, die nicht nur äußerst gepflegt aussah, sondern zudem noch beste Laune versprühte. Sie war die Einzige, die über Bertrands Witze herzhaft lachte, obwohl sie sie mindestens ebenso oft gehört hatte wie alle anderen. Auch die drei Jugendlichen schienen sich nicht besonders gut zu unterhalten. Sie waren alle mehr oder weniger mit ihren Smartphones zugange und taten so, als ginge sie die ganze Veranstaltung nichts an. Als Maurice mit seinem Vater ein Gespräch über die vendange begann, folgte Rosalie dem Gespräch zunächst nur mit wenig Interesse. Doch schon bald änderte sich das, als ihr plötzlich schwante, dass Maurice etwas Bestimmtes mit der Unterhaltung bezweckte.

»Der Wein verspricht dieses Jahr etwas ganz Besonderes zu werden«, erzählte ihr Vater gerade mit sichtlichem Stolz. »Louis hat wirklich ein Händchen dafür, auch wenn ich ihm immer noch mit meinem Wissen zur Seite stehe.« Er lachte und schielte trotzig in Richtung seines Ältesten, der sich inzwischen gesetzt hatte, aber sogleich von Sylvie in Beschlag genommen worden war. Bertrands Stimme bekam plötzlich etwas Vorwurfsvolles. »Euer Bruder redet sich in letzter Zeit ein, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe«, sagte er an Rosalie gerichtet. Gleichzeitig beobachtete er ihre Reaktion.

Rosalie wartete darauf, dass Maurice endlich die Gelegenheit ergreifen würde, um auf den anstehenden Arztbesuch zu sprechen zu kommen, aber ihr Bruder dachte gar nicht daran, sondern blieb beim Thema Wein.

»Sag mal, als Vorsitzender der Weinbruderschaft weißt du doch sicherlich immer noch über alles Bescheid«, erkundigte er sich so beiläufig, dass Rosalie sofort hellhörig wurde.

»Davon kannst du ausgehen«, lachte Bertrand selbstsicher. »Keiner kennt seine Pappenheimer so gut wie ich. Es gibt wohl kaum etwas, was ich nicht über unsere Zunft weiß.« Es war wie ein Knopf, den man nur zu drücken brauchte, und schon sprudelte es aus dem Alten nur so heraus. »Ohne die Wein-Bruderschaften gäbe es gewissermaßen keine strengen Qualitätskriterien für den Weinbau. Jeder, der zu uns gehört, muss es sich gefallen lassen, dass von der Pflege des Bodens und der Landschaft über Rebschnitt, Traubenmenge, Mostgewicht bis hin zur Kellerei und Fassreife jedes Jahrgangs alles überwacht wird.«

»Und dabei geht es wirklich immer mit rechten Dingen zu?«

»Dass sich daran nichts ändert, ist unsere Aufgabe!«

»Aber es gibt doch sicher auch hin und wieder ein paar schwarze Schafe, denen man genauer auf die Finger schauen muss«, mischte sich Rosalie interessiert ein. Sie hatte längst erraten, dass ihr Bruder die Fragen mit Absicht stellte, um etwas Bestimmtes herauszufinden.

»O ja, die gibt es«, bestätigte Bertrand, dem es offensichtlich zu gefallen schien, dass sich beide Kinder endlich mal für sein Handwerk interessierten. »Allerdings sehen es unsere Statuten vor, dass wir solche Kandidaten unverzüglich aus unserer Gemeinschaft ausschließen, sollten sie sich was zuschulden kommen lassen. Andernfalls würde man uns sofort unser Zertifikat entziehen. Ohne eine Appellation Originale Contrôlée wäre unser Wein nichts wert.«

»Also könnt ihr ausschließen, dass ein Winzer, der einer Wein-Bruderschaft angehört, den Wein panscht?«, hakte Maurice nach. Bertrand wog den Kopf.

»Nein, hundertprozentig ausschließen kann man das natürlich nicht«, räumte er ein. »Wir überprüfen zwar stichpunktartig die Buchführung unserer Mitglieder, besuchen die Betriebe unangekündigt auch während der Produktion und so weiter, aber das heißt natürlich nicht, dass es nicht doch Wege gibt, etwas zu verschleiern. Wieso wollt ihr das eigentlich wissen?« Sein Blick wanderte plötzlich misstrauisch geworden abwechselnd von Maurice zu Rosalie.

»Weil mein Bruderherz zufällig in einem Mordfall ermittelt, der etwas mit Wein zu tun hat«, konnte Rosalie es sich nicht verkneifen, ihren Bruder bloßzustellen. Sie sah, wie Maurice ihr einen ärgerlichen Blick zuwarf.

»Rosalie redet mal wieder Unsinn«, schnaubte er ärgerlich.

»Ich habe nur an eurer Unterhaltung teilgenommen«, behauptete sie mit gespielter Unschuld. »Das wird ja wohl kaum verboten sein.« Sie schenkte ihrem Bruder ein besonders freundliches Lächeln. »Hättest du nicht mit dem Thema angefangen, wäre ich wohl kaum darauf eingestiegen. Statt dich zu beschweren, könntest du ruhig meine Hilfe annehmen. Schließlich haben dir meine Inspirationen doch schon ein paarmal geholfen, n’est-ce pas?«

»Wenn du dich da mal nicht in den eigenen Finger schneidest«, protestierte Maurice ungehalten. »Soweit ich weiß, gab es immer nur Ärger, wenn du dich in meine Dinge eingemischt hast. Außerdem führen Papa und ich nur eine harmlose Unterhaltung.«

Bertrand verfolgte das Geplänkel zwischen den Geschwistern mit wachsendem Vergnügen, bevor er endlich zu seiner gewohnten Gehässigkeit zurückfand.

»Der Commissaire und die selbst ernannte Privatermittlerin im Wettstreit«, stichelte er. »Wer hat denn dieses Mal die Nase vorn? Hilft dir die kleine Friseurin mal wieder auf die Sprünge oder hast du zur Abwechslung mal selbst eine heiße Spur?« Sein Mundwinkel verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wenn ihr wüsstet, wie lächerlich ihr euch beide benehmt. Womöglich denkt ihr euch ja aus, dass Louis und ich ebenfalls zu den Tatverdächtigen gehören könnten, nur weil Meunier für uns gearbeitet hat, hä?«

Bertrand hatte so laut gesprochen, dass er damit die Aufmerksamkeit der gesamten Tischrunde auf sich gezogen hatte. Gespannt verfolgten nun auch die anderen die Unterhaltung.

»Natürlich seid ihr verdächtig«, antwortete Rosalie bereit, das Gefecht aufzunehmen. Sie ließ Maurice keine Chance, das Blatt noch zu wenden. Ihr Vater kam sich mal wieder dermaßen überlegen vor, dass sie einfach darauf reagieren musste. »Jeder, der mit Meunier in Kontakt stand, kommt als potenzieller Täter in Frage, nicht wahr, Bruderherz?« Sie stellte sich darauf ein, dass dieser ihre Schützenhilfe nur als Provokation verstand und nun gegen sie Partei ergreifen würde, doch sie hatte sich getäuscht.

»Da muss ich meiner Schwester ausnahmsweise recht geben«, stand er ihr überraschenderweise bei. »Louis und Papa gehören genauso zu den Tatverdächtigen wie alle anderen Auftraggeber von Meunier auch.« Er machte eine kurze Pause. »Allerdings gehe ich davon aus, dass ich euch beide bald wieder von meiner Liste streichen kann«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. Es sollte ein Friedensangebot sein, was ihr Vater jedoch überhaupt nicht so verstand.

»Personnes ingrates!«, polterte Bertrand prompt los. »Ihr undankbares Volk! Ihr wagt es, mich in meinem eigenen Haus vor meiner Familie eines Mordes zu verdächtigen?«

»Ich habe dich keineswegs des Mordes verdächtigt, Papa«, widersprach Maurice geduldig. »Du bauscht nur wieder einmal alles unnötig auf.«

»Ich habe gehört, was ich gehört habe! Louis, was sagst du dazu?« Bertrands Augen funkelten zornig unter den buschigen Augenbrauen.

»Maurice und ich haben schon vorhin darüber gesprochen«, versuchte Louis zu beschwichtigen. »Er macht doch nur seine Arbeit. Was ist schon dabei, wenn er unsere Bücher durchsieht. Wir haben schließlich nichts zu verbergen.«

»Kein Flic sieht meine Bücher durch! So weit kommt es noch!« Bertrand Viale stand kurz vor einem cholerischen Anfall. Seine Halsschlagader begann gefährlich hervorzutreten.

Überraschenderweise war es Sylvie, die die Kuh vom Eis holte. »Ich wünschte, ich wäre ebenfalls verdächtig«, warf sie süffisant in die Runde. »Auf diese Weise würde ich Maurice wenigstens öfters zu Gesicht bekommen.«

Erleichtertes Gelächter lockerte die Stimmung etwas auf. Sogar Bertrand schaute nicht mehr ganz so griesgrämig.

»Nimm es nicht persönlich, Papa«, versuchte Maurice es dem Vater noch einmal zu erklären. »Wie Louis es schon gesagt hat, es ist mein Job. In den allermeisten Fällen stammen die Täter aus dem direkten Umfeld der Getöteten. Also müssen wir alles und jeden in dieser Richtung überprüfen. Ihr wart Geschäftspartner des Mordopfers, also überprüfen wir routinegemäß auch eure Buchhaltung. Meine Untersuchungen sind gegen niemanden persönlich gerichtet.«

»Wie immer, wenn die Polizei ihre Finger darin hat«, brummte ihr Vater eine Spur versöhnlicher.

Das Gespräch bekam zum Glück eine andere Wendung, da die Haushälterin in diesem Augenblick mit der Vorspeise aufwartete, einem Gazpacho, der mit frischem Landbrot serviert wurde. Madame Augustine bereitete die eiskalte Gemüsesuppe nicht, wie in Andalusien üblich, nur aus Tomaten und Paprika zu, sondern fügte ihr noch Salatgurke und etwas Zucchini bei, was der Suppe einen besonders frischen Geschmack bescherte.

Alle bis auf Tim aßen mit großem Appetit von der aromatischen Suppe. Rosalie fiel auf, dass Joëls Austauschschüler sich weiterhin an allem ziemlich uninteressiert gab und nur lustlos in seiner Suppe herumrührte. Wahrscheinlich gehört er zu der Sorte Jugendlicher, die sich nur in digitalen Parallelwelten so richtig wohlfühlen, überlegte sie. Oder aber er war noch völlig übermannt von den widersprüchlichen Eindrücken, die seine neue Gastfamilie hinterließ. Joël war nicht zu beneiden, wenn Tim sich weiterhin so sehr in sein Schneckenhaus verkroch.

Umso aufgedrehter gab sich an diesem Abend jedoch ihre Schwägerin Sylvie. Sie lachte viel und gab sich ungewöhnlich locker. Normalerweise ertrug sie diese Familienessen mit stoischer Gelassenheit, ohne einen Hehl daraus zu machen, dass sie für sie nur Pflichterfüllung waren. Doch heute schien sie sich regelrecht zu amüsieren. Kaum hatte Louis sie auf ihre neue Arbeit angesprochen, begann sie humorvoll von ihren neuen Aufgaben zu erzählen.

»Gilbert ist ein wundervoller Chef«, schwärmte sie hingerissen. »Er hat mir von Anfang an alles zugetraut. Nach drei Tagen durfte ich bereits zum ersten Mal vor die Kameras. Ich hatte ganz schönen Bammel, mon Dieu!« Sie kicherte nervös. »Anfangs habe ich stur in die falsche Kamera moderiert, obwohl alle mir im Hintergrund Zeichen gaben, mich umzuorientieren. Ich machte mich auf einen gewaltigen Anpfiff gefasst. Doch Gilbert nahm es mit Gelassenheit und lobte mich sogar dafür, dass ich nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen sei.«

»Muss ja ein ganz toller Hecht sein, dieser Gilbert«, brummte Maurice verstimmt. Doch im Gegensatz zu ihm fanden die anderen Sylvies Anekdoten aus dem Nachrichtenstudio umso spannender. Selbst Tim löste sich aus seiner Isolation und folgte dem Gespräch mit wachsender Aufmerksamkeit.

»Unter anderem ging es natürlich auch um die Clownüberfälle«, wusste ihre Schwägerin zu berichten. »Einem unserer Reporter ist der Link zu einem Internetvideo zugespielt worden, den wir natürlich gleich auf Sendung gebracht haben. Demnach wurde der Tankstellenüberfall sogar aufgezeichnet.«

»Was für ein Video?«, fragte Maurice alarmiert. An seiner Reaktion sah Rosalie, dass er davon offensichtlich nichts gewusst hatte. »Die Überwachungskamera in der Tankstelle war erwiesenermaßen defekt. Das kann nicht sein!«

»Ist aber so«, bemerkte Sylvie triumphierend. »Der Clip wurde offensichtlich erst heute Nachmittag online gestellt und ist wenig später auch gleich wieder aus dem Netz verschwunden.«

»Wie konntet ihr das tun, ohne die Polizei vorher darüber zu informieren?«, brauste Maurice nun auf. »Das ist Unterschlagung von Beweismaterial!«

»Das ist gute Journalistenarbeit!«, konterte Sylvie ebenso angriffslustig.

»Das ist noch eine Schlappe für meinen Sohn, den Monsieur le Commissaire«, höhnte der alte Bertrand schadenfroh. Es war so typisch für den alten Herrn, keine Gelegenheit verstreichen zu lassen, um deutlich zu machen, wie wenig er von dem Beruf seines jüngeren Sohns hielt. Rosalie wurde klar, dass Maurice sich ebenso zurückgesetzt fühlen musste wie sie selbst.

»Ihr solltet nicht auf Maurice herumhacken, sondern euch an der eigenen Nase fassen«, nahm sie ihn mit funkelndem Blick in Richtung Bertrand und auch Sylvie in Schutz. »Wie jeder weiß, ist die Polizei auf die Mitarbeit der Bevölkerung angewiesen, selbst auf deine, Papa. Und wie bitte soll ein Täter geschnappt werden, wenn es den Medien wichtiger ist, Schlagzeilen zu machen, um höhere Einschaltquoten zu bekommen, anstatt sich rechtzeitig mit der Polizei kurzzuschließen?«

»Hört! Hört!«, spottete der alte Bertrand. »Das sind ja ganz neue Töne aus dem Mund meiner Tochter. Hast du plötzlich deine Liebe zu deinem ungeliebten Bruder entdeckt?«

»Ich habe nur wieder einmal begriffen, dass es dir nur darum geht, in jede unserer Unterhaltungen einen Keil zu treiben«, erwiderte Rosalie grimmig. »Außerdem …«

»Lass es gut sein«, wurde sie von Maurice unterbrochen. »Ich kann mich ganz gut allein verteidigen, falls ich es für nötig erachte. Aber auch ich werde meine eigenen Konsequenzen ziehen.« Er warf einen finsteren Blick in Richtung Sylvie, die Rosalies Kritik schweigend zur Kenntnis genommen hatte.

Die Stimmung bei Tisch war kurz davor, endgültig zu kippen. Um das zu verhindern, versuchte jeder sich nun krampfhaft auf den Hauptgang zu konzentrieren, der zum Glück gerade serviert wurde. Es gab Légumes farcis, mit Hackfleisch und Kräutern gefülltes Gemüse. Dank Madame Augustines Kochkünsten fiel es nicht schwer, das Essen zu loben und somit das Thema in eine andere Richtung zu lenken. Der Rest der Mahlzeit verlief halbwegs friedlich. Rosalie gelang es immerhin, ihren Vater in eine belanglose Unterhaltung zu verstricken, sie unterließ es jedoch genau wie Maurice wohlweislich, ihn auf einen Arztbesuch anzusprechen, auch wenn Louis ihr mehrfach auffordernde Blicke zuwarf. Nach dem Dessert, einer selbst gemachten Crème caramel, löste sich die Runde zügig auf. Der alte Bertrand machte deutlich, dass er müde war und seine Ruhe haben wollte. Mit einem raunzigen Gruß in die Runde verabschiedete er sich in seine Zimmer im oberen Stockwerk. Während sich die Jungen auf Tims Roller in Richtung Avignon auf den Weg machten, fuhr Sylvie mit Cathérine schon einmal voraus, da Maurice vorgab, noch einmal ins Büro fahren zu müssen. Rosalie begleitete ihn gemeinsam mit Louis zu seinem Auto.

»Wir sind heute Abend keinen Schritt weitergekommen«, beklagte sich Louis bei seinen Geschwistern. »So bekommen wir Papa nie zu einem Arzt!«

»Wie auch!«, brummte Maurice. »Der Alte hat sich ja auch wie ein wild gewordener Skorpion gebärdet. Auf mich machte er übrigens keinen verwirrten Eindruck.«

Rosalie konnte ihm nur zustimmen. »Er war eher wie ein wilder Stier«, bestätigte sie nachdenklich. »Hat er das in letzter Zeit öfter?«

»Ihn regt einfach alles auf. Aus jeder Mücke macht er einen Elefanten und rastet sofort aus. Das heute war ja noch harmlos.«

»Der kriegt sich schon wieder ein«, behauptete Maurice, der offensichtlich keine Lust darauf hatte, noch länger über das Thema zu reden.

»Ihr macht es euch zu einfach«, protestierte Louis unwillig. »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir Papa dazu bringen, zum Arzt zu gehen!«

»Okay, ich werde mich darum kümmern. Aber auf einen Tag mehr oder weniger kommt es ja wohl auch nicht mehr an«, gab Maurice widerwillig nach. Er stieg in seinen Wagen, um sich endgültig zu verabschieden. Rosalie wollte es ihm gleichtun, als plötzlich aus der Dunkelheit jemand auftauchte. Erst auf den zweiten Blick erkannten sie ihren Vater, der zielstrebig an ihnen vorbeimarschierte, ohne sie im Geringsten zu beachten.

»Wo willst du denn noch hin?«, rief Rosalie ihm hinterher. Erst nach dem zweiten Zuruf blieb der alte Bertrand stehen und drehte sich zu ihnen um.

»Was ist das denn für eine Frage?«, schnauzte er sie ungehalten an. »Ich fahre ins Dorf, um Brot zu holen so wie jeden Morgen. Und jetzt steht nicht dumm rum. Eure Mutter erwartet euch pünktlich zum Frühstück.«
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Als Rosalie nach Hause zurückkehrte, schlief Philine tief und fest. Vincent hatte es sich in ihrem kleinen Wohnzimmer gemütlich gemacht und las Fachzeitschriften bei einem Glas Rotwein. Seine Anwesenheit hatte etwas so Selbstverständliches, dass Rosalie sich fragte, ob sie es nicht vielleicht doch etwas zu schnell angehen ließ mit ihrer Beziehung. Obwohl Vincent ein völlig anderer Typ als Jérôme war, fürchtete sie sich vor einer weiteren Enttäuschung. Sie wollte nie wieder so verletzt werden wie in ihrer letzten Beziehung, und das war nur möglich, wenn sie ihn nicht allzu nah an sich heranließ. Als Vincent sie ins Zimmer kommen sah, stand er sofort auf.

»Möchtest du auch noch ein Glas Wein?« Er kam auf sie zu, um sie zärtlich in den Arm zu nehmen.

Sosehr Rosalie die Berührung genoss, zwang sie sich jedoch, gleich wieder auf Distanz zu gehen. Sie schob ihn liebevoll von sich weg und setzte sich auf einen separaten Sessel.

»Ich nehme gern ein Glas, allerdings bin ich ziemlich müde«, gähnte sie. Noch während Vincent ihr ein Weinglas aus der Küche holte, fasste sie kurz den vergangenen Abend zusammen. »Bertrand hat sich echt merkwürdig benommen. Als er mitten in der Nacht so vor uns stand und behauptete, es wäre früher Morgen, da dachte ich erst, er erlaubt sich einen Scherz«, erzählte sie leicht fröstelnd. »Meine Brüder und ich, wir machen uns große Sorgen um Papa. Das scheinen wirklich Anzeichen von beginnender Demenz zu sein. Als er dann auch noch behauptete, dass meine Stiefmutter auf uns mit dem Frühstück warte, erklärten Louis und Maurice ihm, dass sie doch schon lange tot sei. Daraufhin wurde er so unglaublich wütend, dass die beiden es kaum schafften, ihn wieder zurück ins Haus zu bringen. Wir haben ihm schließlich ein Beruhigungsmittel gegeben. Morgen bringt Louis ihn zu einem Spezialisten nach Avignon, notfalls mit Gewalt.« Rosalie ließ erschöpft den Kopf sinken. »Ich hätte nie gedacht, dass mir das Schicksal des alten Mannes einmal so zusetzen könnte!« Vincent nahm ihre Hand und drückte sie.

»Er ist dein Vater«, sagte er nur. Rosalie entzog ihm die Hand und nippte nachdenklich an ihrem Weinglas.

»Eigentlich wollte ich ja heute Abend meinen Bruder noch etwas über die beiden Mordfälle aushorchen, aber dazu bin ich gar nicht richtig gekommen«, bemerkte sie resigniert.

»Dann kann ich dir ja zur Abwechslung vielleicht mal ein paar Neuigkeiten auftischen«, überraschte sie Vincent mit einem verschmitzten Lächeln. »Dein Bruder kann neuerdings gar nicht genug davon bekommen, mich mit Informationen zu versorgen.«

»Willst du mich veräppeln?« Rosalie sah ihn befremdet an. »Das glaub ich einfach nicht!«

»Ist aber so!« Vincent genoss es, sie ein wenig zappeln zu lassen. »Offensichtlich möchte er mich gern in seiner Truppe haben. Er hat mir sogar schon ein Angebot gemacht.«

Rosalies Müdigkeit war mit einem Mal wie weggewischt. »Und? Was hat er gesagt?«

Vincent ließ sich noch einmal etwas Zeit, bevor er endlich mit der Sprache herausrückte. »Ich glaube, die Ermittlungen stecken gerade ziemlich fest«, verriet er. »Sie haben noch keine heiße Spur. Im Augenblick nehmen sie sich sämtliche Auftraggeber von Meunier vor, ohne dass es bislang einen Ansatzpunkt für ein Motiv gibt.«

»So viel habe ich auch schon mitbekommen«, beschwerte sich Rosalie. »Maurice macht nicht mal vor Papa und Louis Halt. Ich glaube, er versucht herauszufinden, ob Meunier vielleicht in der Buchhaltung gemauschelt hat.«

»So etwas in der Art«, bestätigte Vincent. »Allerdings scheint alles in Ordnung zu sein. Der Täter stammt vermutlich nicht aus dem beruflichen Umfeld des Opfers. Die Überlegungen der Polizei ziehen auch in Betracht, dass beide Überfälle und der Mord in der Coopérative miteinander in Zusammenhang stehen könnten.«

»Wie kommen sie denn auf die Idee?« Rosalie zog ihre Stirn kraus. »Das ergibt doch gar keinen Sinn, oder?«

»Möglicherweise schon«, gab Vincent zu bedenken. »Der Täter könnte ein Psychopath sein, der es darauf anlegt, mit der Polizei sein Spiel zu treiben. Die Überfälle wirkten doch fast schon wie Inszenierungen. Vielleicht sollten sie auf den Mord hinweisen.«

Rosalie fiel plötzlich ein, was Sylvie erzählt hatte. »Angeblich hat er zumindest den Tankstellenüberfall gefilmt«, berichtete sie. »Sie haben heute im Regionalfernsehen einen Beitrag darüber gesendet. Lass uns schauen, ob wir etwas darüber im Netz finden«, schlug sie vor. Vincent griff nach seinem Smartphone und suchte eine ganze Weile vergeblich. Erst als er es in der Mediathek von Sylvies Sender versuchte, wurde er fündig.

»Hier ist etwas«, sagte er und zeigte ihr den Beitrag von Tele Vaucluse, in dem auch der Film über den Überfall gezeigt wurde. Auf den verwackelten Bildern war anfangs nicht besonders viel zu sehen. Die Aufnahmen zeigten, wie jemand die Tankstelle betrat und die einzelnen Regale abfilmte. Der Tankstellenbesitzer saß hinter seinem Tresen und las eine Zeitung. Man sah, wie ein Kunde den Laden betrat und bezahlte. Als Nächstes zeigte die Kamera, wie der Wagen des Kunden verschwand. Dann änderte sich die Kameraeinstellung und zeigte im Großformat eine Person, die eine Furcht erregende Horrorclownsmaske trug. Das weiß geschminkte Gesicht mit riesigen, gefletschten Zähnen und roter Knollennase wurde von einer blauen Halskrause umrahmt. Auf dem Schädel trug er eine gelbe Latexkappe. Die tief liegenden Augen waren blau umrahmt und endeten in aufgemalten Teufelshörnern.

»Das ist ja fürchterlich«, schauderte es Rosalie. »Das erinnert mich irgendwie an diesen schrecklichen Film …«

»An Es nach Stephen King«, bestätigte Vincent. »Von solchen Horrorclowns hört man in letzter Zeit leider oft. Irgendwelche Idioten finden es wohl amüsant, andere Leute damit in Angst und Schrecken zu versetzen. Offensichtlich scheint der Film auch unseren Täter zu inspirieren.«

»Das ist echt krank.« Rosalie schüttelte sich angewidert. Die Kamera schwenkte erneut und hielt nun auf den Tankstellenbesitzer zu. Man hörte irres Gelächter. Erst in diesem Moment schien Monsieur Robert den Clown zu bemerken.

»Der Kerl muss mit mindestens zwei Actionkameras arbeiten«, mutmaßte Vincent, denn man sah nun, wie der Clown den Mann mit einer Pistole bedrohte, woraufhin dieser sofort die Hände in die Höhe riss und zu wimmern begann. Wieder das irre Gelächter, dann sah man, wie ein Ständer zu Boden ging, bevor der Clown sich mit einer Tüte Marshmallows, die er triumphierend in die Kamera hielt, davonmachte. Das war das Ende des Films.

»Danach muss er direkt unseren Weg gekreuzt haben«, bemerkte Vincent und legte das Smartphone beiseite.

»Bin ich froh, dass du den Kerl nicht erwischt hast«, stellte Rosalie fest.

»Ich Idiot hatte überhaupt keine Angst, als ich ihm hinterher bin«, meinte er über sich selbst erstaunt. »Ich habe mich keinen Augenblick selbst in Gefahr gesehen, obwohl der Kerl doch sogar bewaffnet war.«

Rosalie konnte ihm nur beistimmen. »Du hast mehr Glück als Verstand gehabt«, bemerkte sie vorwurfsvoll. »Als Angsthase hast du mir deutlich besser gefallen.«

Vincent zog vor, das Thema zu wechseln. »Ich habe übrigens noch eine Neuigkeit. Wusstest du, dass eine von Patrice Meuniers Kundinnen, eine gewisse Bertine Bertrand, seine Geliebte war?«

»Meunier hatte eine Geliebte?« Rosalie war nun doch erstaunt. »Philine hat davon nie etwas erwähnt!«

»Wahrscheinlich durfte sie nichts davon wissen …« Vincent überlegte. »Du weißt doch selbst, wie eifersüchtig sie ist. Denk nur daran, wie sehr sie sich aufgeregt hat, als wir uns neulich küssten.«

»Allerdings«, gab sie ihm recht. »Philine teilt nicht gern ihre Zuneigung mit anderen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Nur bei dir scheint sie mittlerweile eine Ausnahme zu machen. Du bist eben ein echter Frauenversteher.«

»Wie schön, dass du das endlich begriffen hast«, grinste Vincent zurück.

»Was weißt du über diese Bertine Bertrand?« Rosalie kam wieder auf die Inhaberin der Boutique zu sprechen. »Hatte sie womöglich ein Motiv?«

»Du kannst es wohl einfach nicht lassen, dich in alles einzumischen«, zog Vincent sie auf. »Was hast du gegen die Theorie vom Horrorclown-Mörder?«

»Lass mir doch mein Vergnügen. Ich mache mir nun mal gern meine eigenen Gedanken«, konterte sie keck.

»Meunier hat ihr eine große Summe Geld für ihre Boutique zur Verfügung gestellt«, gab Vincent nach. »Sie stand in seiner Schuld. Jetzt, wo er tot ist, wird sie ihm wohl kaum das Geld zurückzahlen müssen, denn es gibt wohl keinen Kreditvertrag oder Ähnliches. Maurice hält sie jedoch für unschuldig.«

»Also sollten wir uns Madame Bertrand auf jeden Fall näher ansehen«, schlug Rosalie prompt vor. »Gut möglich, dass mein geschätzter Bruder wieder einmal etwas übersehen hat. Und wenn wir schon dabei sind, können wir auch Ravigot und Duchand auf den Zahn fühlen.«

»Und wie stellst du dir das vor?« Vincent hatte so etwas schon fast befürchtet. Auf der anderen Seite teilte er ihr Bedürfnis, mehr darüber herauszufinden.

»Wir werden morgen einfach etwas Wein kaufen gehen und dann einen Abstecher nach Avignon machen«, schlug sie vor.

»Und was ist mit Philine?«

»Wir bitten sie einfach, auf Minouche achtzugeben, und Denise könnte ab und zu ein Auge auf die beiden werfen.« Vincent wollte etwas dagegen einwenden, doch Rosalies treuherziger Augenaufschlag machte jeden Widerspruch zwecklos.
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Am nächsten Morgen traf Rosalie auf dem Weg zum Bäcker Philippe Arduin. Der junge Adjoint der Police Municipale kam gerade aus dem Magasin du Journal und steuerte mit gewichtigen Schritten auf seinem Dienstwagen zu.

»Schon so früh im Einsatz?«, erkundigte sich Rosalie, ohne ihre Neugier zu verbergen. Philippe hielt kurz inne. Wie meist, wenn sie sich begegneten, war er unsicher, wie er sich verhalten sollte.

»Bonjour, Rosalie«, antwortete er zögernd. »Ich habe heute leider keine Zeit. Der Commissaire hat gleich eine Besprechung in Carpentras anberaumt. Ich bin auch eingeladen.« Damit wollte er sich sofort wieder verabschieden.

»Das hört sich ja wie eine Beförderung an«, schmeichelte Rosalie. »Mein Bruder scheint ohne dich ja gar nicht mehr auszukommen.«

»Nun ja.« Philippe Arduin war tatsächlich von ihrem Lob angetan. Seine abstehenden Ohren leuchteten vor Freude. »Ich tue eben, was ich kann. Außerdem habe ich im Augenblick auch nichts Besseres zu tun, jetzt, da Maurel tot ist.« Er seufzte.

»Schlimme Sache«, gab Rosalie ihm recht. »Der arme Mann hat es nicht verdient, dass man ihn zu Tode erschreckt hat.«

»Monsieur Maurel ist nicht an dem Schrecken gestorben«, verriet Arduin, ohne zu merken, dass er ihr auf den Leim gegangen war. »Die Obduktion hat ergeben, dass er quasi schon todgeweiht war, bevor der Horrorclown Josettes Laden stürmte. Ein Aneurysma, sagt der Médecin légiste. Er ist innerlich verblutet.«

»Seine arme Frau! Sie war völlig außer sich. Für sie wird der Überfall und der Tod ihres Mannes immer in einem Zusammenhang stehen. Habt ihr schon neue Hinweise auf den Täter?«

Arduin kratzte sich unter seiner Polizeimütze. »Ich darf nicht über die laufenden Ermittlungen reden«, zierte er sich. Doch Rosalie wusste, wie sie den Adjoint zu nehmen hatte.

»Na komm schon, Vincent und ich sind ohnehin über alles informiert. Vincent sagt, dass es sich bei dem Horrorclown und dem Mörder von Meunier um ein und dieselbe Person handelt?« Es war ein Schuss ins Blaue, doch er verfehlte seine Wirkung nicht.

»Ich halte es für nicht ausgeschlossen, dass es sich um einen Psychopathen handelt«, verriet Arduin geheimnisvoll. »Womöglich jemand aus der Horrorclownszene, der diesen mörderischen Clown Pennywise aus Stephen Kings Roman nachahmt. Es ist sogar schon ein Video darüber aufgetaucht.«

»Und wie kommt ihr darauf, dass der Clown etwas mit dem Tod von Meunier zu tun hat?«, wollte Rosalie wissen.

»Der grausame Mord und die gruselige Inszenierung während der Überfälle haben gewisse Berührungspunkte«, verstieg sich Arduin. »Sie geschahen beinahe gleichzeitig, noch dazu in derselben Gegend. Außerdem frage ich mich, ob die Hand nicht absichtlich im Schaukeller der Coopérative abgelegt wurde, weil der Mörder den Gruseleffekt gezielt herbeiführen wollte. Er legt es darauf an, Angst und Schrecken zu verbreiten, genau wie bei den Überfällen.«

»Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass die Ratten die Hand zufällig gefunden und dorthin geschleppt haben?«, warf Rosalie skeptisch ein. »Außerdem erscheinen mir die Überfälle des Clowns im Vergleich zu dem Säuremord eher harmlos.« Sie hatte das sichere Gefühl, dass Philippe sich in seinem Eifer gerade etwas wild zusammenfantasierte.

»Das werden wir mit Sicherheit bald herausfinden«, meinte Arduin selbstsicher. »Wir gehen eben allen Möglichkeiten nach. Außerdem muss ich jetzt los!« Er hatte es plötzlich eilig. Er tippte mit der Hand an seine Mütze und verabschiedete sich. Rosalie sah ihm kopfschüttelnd hinterher.

Nach dem Frühstück brachte sie Philine zu Vincent in die Apotheke. Wie erwartet war das Mädchen begeistert davon, den Tag über mit Minouche und ihrer Puppe Loulou in Vincents Wohnung zu verbringen. Die Hündin begrüßte Philine mit eifrigem Schwanzwedeln und brachte ihr sofort ihren Ball, damit sie miteinander spielen konnten.

»Wenn es dir langweilig wird, kannst du einfach hinunter in die Apotheke gehen und Denise helfen. Sie wird mit dir zu Mittag essen«, erklärte Vincent beim Abschied. »Es gibt Ratatouille mit Lammkoteletts. Ich habe alles vorbereitet.« Er öffnete den Kühlschrank und zeigte ihr den Inhalt. »Du kannst dir auch gern etwas Joghurt oder von der Mousse au Chocolat nehmen«, bot er ihr an.

Philine war begeistert. »Ich liebe Mousse au Chocolat. Fast so sehr wie das Eis von Lou in Beaumes«, strahlte sie. »Das mag ich noch lieber!«

»Na, dann ist ja alles bestens.«

Denise, die unten in der Apotheke die Stellung hielt, versprach, immer wieder nach Philine zu sehen. »Wir beide sind schon fast so etwas wie Freundinnen«, meinte die Afrikanerin unbekümmert. »Wir werden schon miteinander zurechtkommen.«

Wie verabredet fuhren sie zuerst nach Avignon in die Boutique von Bertine Bertrand. Allerdings fanden sie ihr Geschäft verschlossen. Congé stand in großen Lettern an der Eingangstür. Da sie weder eine Adresse noch eine Telefonnummer von Meuniers Geliebter hatten, mussten sie notgedrungen abziehen.

Vincent schlug vor, direkt zu dem Weingut von Claude Ravigot zu fahren, da es als Nächstes auf ihrem Weg lag. Sie fuhren über die Schnellstraße zurück nach Carpentras und von dort über Nebenwege in die Nähe von Gigondas, wo sich das Weingut mit dem hochtrabenden Namen »Château de Clapier« befand. Der Name Clapier bezog sich auf das provenzalische Wort »clapus«, was Steinhaufen bedeutete, denn die Erde, auf der der Wein wuchs, war voller wärmespeichernder Kalksteine. Das milde Septemberlicht brachte die Landschaft noch einmal so richtig zum Strahlen. Überall waren die vendangeurs mit ihren Rückentragen beim Ernten. Das Laub der Rebstöcke begann sich bereits vereinzelt zu verfärben, sodass sich in das dichte Grün auch Rot- und Gelbtöne mischten. Als Kulisse dienten die zerklüfteten Felsen der Dentelles de Montmirailles. Die Auffahrt zu dem Weingut führte über eine mit Turmzypressen bestandene Allee. Vincent stellte seinen Wagen neben einem Kleinwagen auf dem vorgesehenen Parkplatz ab und begleitete Rosalie in den Verkaufsraum, an den sich auch die Verwaltungsbüros anschlossen.

Das modern ausgestattete Gebäude verriet, dass sein Besitzer vor noch gar nicht langer Zeit kräftig investiert hatte. Die in changierenden Orangetönen gestrichenen Wände waren gepflastert mit Auszeichnungen, die Ravigot für seine Weine erzielt hatte. Sie hatten Glück. Der Patron befand sich persönlich im Verkaufsraum und unterhielt sich mit einer äußerst gepflegt aussehenden jungen Frau. Anscheinend war sie keine Kundin, denn Ravigot gestikulierte nachdrücklich, während sein Gegenüber versuchte, hilflose Einwände zu erheben. Rosalie schnappte dabei den Namen der Frau auf, Madame Bertrand.

»Das kann doch kein Zufall sein, oder?«, raunte sie Vincent zu und hielt ihn zurück. Sie tat so, als lese sie die Beschreibung zu einem der ausgestellten Weine. »Das ist Bertine Bertrand! Wenn das kein Wink des Schicksals ist.« Sie dachte kurz nach. »Kümmere du dich um Ravigot. Ich versuche ein paar Worte mit Madame Bertrand zu wechseln.«

Sobald Ravigot bemerkt hatte, dass Kundschaft im Laden war, nahm er sich etwas zurück. Rosalie und Vincent wurden dennoch Zeugen einer unfreundlichen Verabschiedung. »Ich erwarte, dass Sie Ihren Verpflichtungen pünktlich nachkommen, Madame Bertrand«, beschied er die Frau, die nervös am Kragen ihrer Bluse nestelte. »Ansonsten hören Sie von meinen Anwälten.«

Die Frau nahm ihre Unterlagen, die sie auf dem Verkaufstresen vor Ravigot ausgebreitet hatte, und verabschiedete sich ohne ein Wort. Während Vincent sich auf Ravigot konzentrierte, wartete Rosalie, bis Bertine Bertrand den Laden verlassen hatte. Dann folgte sie ihr nach draußen.

»Madame Bertrand?«, vergewisserte sie sich. Die Angesprochene blieb stehen und drehte sich um. Sie war sichtlich überrascht.

»Kennen wir uns?«, fragte sie verwirrt. Rosalie trat auf sie zu und reichte ihr die Hand.

»Noch nicht«, meinte sie freundlich. »Ich hörte nur gerade eben Ihren Namen und wollte die Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen, sie persönlich kennenzulernen.« Sie lächelte freundlich. »Ich bin eine Freundin von Patrice Meunier. Seine Schwester Philine wohnt nach seinem tragischen Tod bei mir.«

»Von Patrice, oh!« Bertine Bertrand wirkte pikiert und machte auf Rosalie einen sehr verunsicherten Eindruck. »Haben Sie auch irgendwelche finanziellen Forderungen an mich?« Rosalie hob beschwichtigend die Hände.

»Gott bewahre! Ich wollte Sie wirklich nur kurz kennenlernen. Schließlich standen Sie Patrice ja auch sehr nahe.«

Madame Bertrand rang sichtlich um Fassung. Tränen traten ihr in die Augen. »Es ist alles so fürchterlich«, schluchzte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Gestern schien alles noch in bester Ordnung, und heute stehe ich vor einem Scherbenhaufen.« Mit einer brüsken Bewegung wischte sie sich über das Gesicht und versuchte tapfer zu lächeln. »Aber das muss Sie ja nicht kümmern.«

Rosalie spürte sofort Mitleid mit der Frau. Von Vincent wusste sie nur, dass Patrice ihr die Boutique finanziert hatte. Doch offensichtlich war das alles nicht so einfach gewesen. »Haben Sie Schulden bei Ravigot?«, riet sie aufs Geratewohl. Bertine nickte bekümmert. Sie schien fast erleichtert, ihre Sorgen mit jemandem teilen zu können.

»Ich habe erst heute Morgen davon erfahren«, sagte sie leise. »Patrice hat ohne mein Wissen über die Hälfte meiner Boutique an Ravigot verkauft, beziehungsweise hat er sie auf diese Weise überhaupt erst finanzieren können. Er ist Hauptmieter, aber Ravigot gehören einundfünfzig Prozent meines Ladens.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe ihm vorgeschlagen, ihm eine stattliche Ablösesumme in Raten zu bezahlen. Der Laden läuft sehr gut, aber er besteht darauf, dass ich ihm alles überlasse.« Sie lachte bitter. »Er hat die Idee, dass seine Frau mein Lebenswerk weiterführt. Finden Sie das nicht absurd?«

»Es gibt doch sicher einen Kreditvertrag. Ravigot kann Sie doch nicht einfach vor die Tür setzen.« Bertine schüttelte betrübt den Kopf. Rosalie war empört. »Dann wurden Sie allem Anschein nach hinters Licht geführt!« Sie erahnte plötzlich die wahren Hintergründe.

Patrice hatte sich in Bertine verliebt und alles darangesetzt, ihr ihren Lebenstraum zu erfüllen. Wahrscheinlich waren seine Absichten durchaus ehrlich gewesen. Da er aber das notwendige Geld dafür nicht besessen hatte und auch keinen Kredit hatte auftreiben können, hatte er sich das Geld auf andere Weise beschafft, aber sich dabei übers Ohr hauen lassen. Das Fatale daran war nur, dass Bertine nun diejenige war, die das alles auszubaden hatte.

»Patrice hat immer nur das Beste für mich gewollt«, nahm Bertine prompt ihren Geliebten in Schutz. »Ich bin ja selbst schuld, dass ich nicht genauer auf die Finanzierung geachtet habe. Ich habe ihm eben blind vertraut.« Sie zuckte mit den Schultern und machte Anstalten zu gehen. Kurz vor ihrem Auto blieb sie noch einmal stehen.

»Was geschieht jetzt mit Philine?«, erkundigte sie sich. »Kommt sie wieder ins Heim?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Rosalie wahrheitsgemäß. »Wieso fragen Sie?«

Bertine sah seufzend in ihre Richtung. »Ich glaube, dass sie dort glücklicher war als bei Patrice zu Hause.«

Rosalie horchte auf. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht. Patrice hat Philine wahrscheinlich nach dem Tod ihrer Eltern nur zu sich geholt, um das Geld für die private Einrichtung zu sparen, damit er mir unter die Arme greifen kann. Das war nicht in Ordnung. Erst jetzt wird mir klar, dass es nichts mit dem Wohl der Kleinen zu tun hatte. Ich schäme mich dafür. Sie müssen wissen, dass Philine die Alleinerbin ihrer Eltern war. Patrice war ihr Vormund. Das war mir wohl bekannt, aber ich wusste nicht, dass er ihr Geld zur Deckung meiner Kosten verwendete. Kein Wunder, dass Philine so garstig zu mir war. Ich habe ihre Ablehnung wohl verdient.« Sie schloss die Tür ihres Wagens auf. »Grüßen Sie das Mädchen! Ich wünsche ihr ein sorgloses Leben.«

Rosalie sah dem davonfahrenden Auto hinterher. Das waren Neuigkeiten, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Sie konnte es kaum erwarten, Vincent davon zu erzählen.
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»Claude Ravigot ist ein aalglatter Typ, mit allen Wassern gewaschen«, resümierte Vincent, als sie in seinem Auto in Richtung Suzette fuhren. »Es wundert mich überhaupt nicht, dass er Madame Bertrands Notlage schamlos ausnutzt, aber ob er deswegen gleich Grund hat, einen Mord zu begehen …?« Rosalie hatte ihm bereits ausführlich von ihrem Gespräch mit Patrice’ Lebensgefährtin erzählt.

»Ich frage mich, weshalb er Madame Bertrand so schnell aus der Boutique haben will. Der Laden läuft doch angeblich ganz gut, und er hätte eine feste zusätzliche Einnahmequelle gehabt. Angeblich soll Ravigots Frau die Boutique weiterführen. Ist das nicht merkwürdig?«

»Ich kann mir vorstellen, dass er ein schlechtes Gewissen hat«, überlegte Vincent. »Während wir im Gespräch waren, bekam Ravigot einen Anruf. Er entschuldigte sich und zog sich kurz in sein Büro zurück. Dennoch bekam ich mit, wie er mit einer Frau flirtete. Sie war eindeutig nicht seine eigene, denn die kam kurz darauf in den Verkaufsraum. Ihr Verhältnis zu Ravigot wirkte sichtlich unterkühlt, während er sich alle Mühe gab, ihr gegenüber zuvorkommend zu sein.«

»Du meinst, er betrügt seine Frau und möchte sie mit der Boutique wieder versöhnen?«

»Ich habe mich vor unserem Besuch etwas kundig gemacht«, verkündete Vincent stolz. »Alles Geld, das in den letzten Jahren in das Weingut geflossen ist, stammt aus dem Vermögen von Madame Ravigot. Er kann es sich wohl nicht leisten, dass sie sich von ihm abwendet.«

»Das reicht wohl kaum für ein Mordmotiv aus, oder?« Rosalie zweifelte. »Ich glaube kaum, dass Ravigot Meunier umgebracht hat, nur um an die Boutique zu kommen. Er hätte sie ihm doch ohne Probleme auch so abnehmen können, außer …« Sie überlegte. »Außer, Meunier hatte etwas gegen Ravigot in der Hand. Vielleicht hat Patrice ihn ja erpresst?«

»Das würde einiges erklären. Möglich, dass Meunier herausgefunden hat, dass Ravigot ein Verhältnis hatte. Er nutzte dieses Wissen als Druckmittel, um an das Geld für die Boutique zu kommen«, mutmaßte Vincent.

»Und Ravigot hat Meunier umgebracht, um seinen Erpresser loszuwerden. Schließlich ging es um seinen Besitz.«

»Wir sollten deinen Bruder darüber informieren, was wir herausgefunden haben«, schlug Vincent vor. »Er könnte feststellen, ob und wer die Geliebte von Ravigot ist.«

»Ich gebe meinem Bruder garantiert keine Tipps«, widersprach Rosalie energisch. »Er würde mir ohnehin nicht ohne handfeste Beweise glauben. Wir könnten doch selber herausfinden, wer Ravigots Geliebte ist.«

»Dazu müssten wir ihn nahtlos überwachen. Das ist völlig unmöglich! Ein bisschen schnüffeln mag ja ganz amüsant sein, aber uns gleich deswegen die Nächte um die Ohren zu schlagen, das geht eindeutig zu weit. Das ist Aufgabe der Polizei.« Vincent sagte es so entschieden, dass Rosalie nicht zu widersprechen wagte. Widerwillig musste sie ihm recht geben.

»Okay, aber dann bekommt Maurice den Tipp von dir, du Spielverderber«, schmollte sie.

Der Besuch bei Charles Duchand in der »Domaine de la Fôret« erbrachte, mal abgesehen von einer netten Plauderei mit ihrem Besitzer, keine neuen Erkenntnisse. Auch Duchand hatte eine Menge Geld in die Modernisierung seiner Cave gesteckt. Außerdem fuhr er ein auffälliges BMW-Cabrio und legte Wert auf gute Kleidung. Doch im Gegensatz zu Ravigot, bei dem alles protzig wirkte, machte Duchand wenig Aufhebens um seinen Lebensstil. Er war gerade im Gespräch mit seiner Sekretärin, einer freundlichen, aber etwas derben Frau um die fünfzig, als Rosalie und Vincent den Verkaufsraum betraten. Duchand erkannte Rosalie sofort. Er gab seiner Mitarbeiterin eine kurze Anweisung, dann trat er auf sie beide zu.

»Madame LaRoux, welche Freude, dass Sie mich beehren«, begrüßte er erst sie und anschließend Vincent. Nach dem Austausch einiger Freundlichkeiten bat er die beiden, mit in sein Büro zu kommen, wo er sich persönlich um sie kümmern wollte, nachdem Rosalie verkündet hatte, dass sie die Absicht hatten, Wein zu kaufen. Er bat sie an eine polierte schwarze Marmortheke und holte zwei langstielige Weingläser hervor. Vincent half Rosalie auf einen der eleganten Stahlhocker, bevor er sein Jackett auszog und sich ebenfalls setzte. Die Sonne schien durch das Fenster direkt auf die Theke.

»Lust auf eine kleine Verführung?«, erkundigte sich Duchand mit einem charmanten Lächeln. Er holte aus einem temperierten Schrank eine Flasche Rosé und öffnete sie geschickt mit einem Korkenzieher, bevor er ihnen einen Schluck eingoss. »Der Elegance ist mein absoluter Favorit«, erklärte er. »Sehen Sie nur die lichte Farbe, die an einen Sonnenaufgang im Sommer erinnert.« Er hielt sein Glas gegen das Licht, sodass das Funkeln des Weines besonders schön zu sehen war. »Das Bouquet von Zitrusfrüchten wird durch einen Hauch von tropischer Passionsfrucht ergänzt«, erklärte er voller Hingabe und reichte Rosalie das Glas. »Der Wein ist spritzig und doch leicht. Ein wunderbarer Begleiter für einen schönen Spätsommerabend.«

Duchand hatte nicht zu viel versprochen. Selbst Vincent, der ein ausgesprochener Weinkenner war, war voll des Lobes. Er beschloss sofort, eine Kiste davon zu kaufen. Als Nächstes schenkte ihnen der Patron auf Vincents Wunsch einen Muscat ein.

»Wegen des Dessertweins sind wir eigentlich hier«, erklärte Vincent geschickt. Er roch am Glas und nickte anerkennend. »Auch hier scheinen Sie sich selbst zu übertreffen«, lobte er. »Sind Sie zufrieden mit der diesjährigen vendange?«

»Es läuft sehr gut«, meinte Duchand geschmeichelt. »Die Gewitter der letzten Wochen haben dem Wein zum Glück nicht geschadet. Im Gegenteil, der Regen hat dem Reifungsprozess der Trauben gutgetan. Das Einzige, was mir Sorgen bereitet hat, waren die Saisonarbeiter. Aber das hat sich zum Glück mittlerweile auch erledigt.«

»Ich habe draußen einige polnische Transporter gesehen«, bemerkte Vincent interessiert. »Ist das nicht ein etwas weiter Weg von Osteuropa hierher?«

»Wie man’s nimmt«, meinte Duchand abwägend. »Ich bin über eine Vermittlungsagentur an die Leute gekommen. Sie sorgt dafür, dass die Arbeiter auf eigene Kosten hier anreisen. Außerdem sind sie konkurrenzlos billig.«

»Aber arbeiten sie auch so gut wie unsere Leute?«, warf Rosalie zweifelnd ein. »Mir ist nicht bekannt, dass in Polen Wein angebaut wird.«

»Nein, ein Weinland ist Polen wohl nicht«, lachte Duchand entschuldigend. »Und ja, ich musste die Leute erst anlernen. Es hat einige Tage gedauert, bis sie verstanden haben, worauf es bei der Ernte der Trauben ankommt. Aber mittlerweile stellen sie sich ganz ordentlich an.« Er blickte ihr unbefangen in die Augen. »Ich weiß, was Sie denken«, meinte er mit einem hilflosen Schulterzucken. »Sie finden es nicht gut, dass ich mit billigen Arbeitskräften wirtschafte. Im Grunde finde ich es ja auch nicht gut. Aber leider kann ich es mir im Augenblick nicht leisten, die hiesigen Lohnkosten zu bezahlen. Wie Sie sehen, habe ich eine Menge investiert. Ich muss sehen, wo ich bleibe. Und die Polen sind froh über die Arbeit, die ich ihnen gebe.«

»Das ist der Preis der Globalisierung«, erklärte Vincent diplomatisch. Rosalie nahm seinen warnenden Blick zur Kenntnis und schwieg. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für politische Diskussionen.

»A votre santé«, sagte Duchand dankbar für Vincents Bemerkung und ermunterte sie, den Muscat endlich zu probieren. Rosalie war fast ein wenig enttäuscht von seinem Geschmack. Der Geruch des Likörweins hatte mehr versprochen als das, was sie nun auf der Zunge spürte. Auch Vincent war nicht restlos begeistert. Dennoch lobte er den Wein und orderte zwei Flaschen.

»Der Muscat ist mein Zugpferd«, verriet Duchand stolz. »Mit ihm habe ich letztes Jahr mein Sortiment vervollständigt.«

»Das ist wirklich bemerkenswert«, lobte Vincent höflich. »Dann haben Sie Ihr Kontingent sicherlich schon fast verkauft?«

»Ja, es sind nur noch ein paar Kisten auf Lager«, erklärte Duchand. »Aber bald gibt es ja Nachschub.«

»Rentieren sich eigentlich die ganzen Investitionen heute noch?«, fragte Rosalie unverblümt. »Ich meine, in Anbetracht der strengen Reglementierungen, insbesondere, was die Menge an Muscat de Beaumes-de-Venise betrifft. Jeder Winzer aus der Gegend von Beaumes darf doch nur ein bestimmtes Kontingent an Flaschen produzieren.«

»Ja, das ist wohl wahr«, bestätigte Duchand. »Aus diesem Grund baue ich ja auch andere Weine an. Mit dem Muscat mache ich lediglich fünf Prozent meines Umsatzes. Den Hauptanteil von knapp achtzig Prozent erwirtschafte ich durch die Produktion von Roséweinen und fünfzehn Prozent durch Rotwein. Die ersten zwei Jahre lief der Verkauf noch schleppend, aber seit letztem Jahr verkaufen wir auch ins Ausland. Die Chinesen und Russen sind neuerdings sehr interessiert an unseren Produkten, und ein Teil geht auch noch in die Coopérative.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über die Globalisierung, dann lenkte Rosalie das Gespräch auf Patrice Meunier.

»Haben Sie eigentlich schon Ersatz für Ihren Buchhalter gefunden?«, fragte sie möglichst beiläufig. Ihr lag daran, mehr über das Verhältnis der beiden herauszufinden.

»Nein, leider nicht«, antwortete Duchand bekümmert. »Madame Helen, meine Sekretärin, versucht gerade, sich in die Buchhaltung einzuarbeiten. Patrice hatte ein eigenes Computerprogramm entwickelt, das speziell auf meinen Betrieb abgestimmt war«, erklärte er. »Das ist ganz schön kompliziert. Sie hat im Augenblick noch große Schwierigkeiten damit.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, was dem armen Kerl widerfahren ist. Hoffentlich schnappt die Polizei bald den Täter.« Er sah Rosalie erwartungsvoll an. »Haben Sie eine Ahnung, ob es schon eine heiße Spur gibt? Ich meine, Ihr Bruder ist doch der verantwortliche Commissaire.«

»Die Polizei untersucht parallel zu dem Mordfall auch noch die Überfälle auf die Tankstelle und den Zeitschriftenladen«, mischte sich Vincent in die Unterhaltung ein. »Möglich, dass die beiden Fälle in einem Zusammenhang stehen.«

»Ach ja?« Duchand hob überrascht eine Augenbraue. »Das sind ja Neuigkeiten. Und ich dachte schon, dass ich auch zu den Verdächtigen gehöre.« Er lachte unsicher. »Die Polizei hat mich nämlich auch schon vernommen und dabei meine gesamten Unterlagen mitgenommen.«

»Das ist Routine«, erklärte Vincent. »Machen Sie sich mal keine Gedanken.« Duchand wechselte das Thema.

»Was wird denn jetzt aus Philine? Die Arme hing doch so an ihrem Bruder.«

»Sie ist immer noch ziemlich durcheinander«, erklärte Rosalie, der plötzlich einfiel, dass sie Philine noch gar nichts von Duchand erzählt hatte, »aber das wird sich hoffentlich bald geben. Sie wirkt oft bedrückt, so als liege ihr etwas schwer auf der Seele. Aber in einigen Tagen reist zum Glück ihre Tante an. Angeblich hat sie zu ihr ein gutes Verhältnis.«

»Ich kenne Philine nur als fröhliches Mädchen«, meinte Duchand nachdenklich. »Hoffen wir, dass sie wieder zu ihrer alten Unbekümmertheit zurückfindet.«

Vincent zückte seinen Geldbeutel und bezahlte den Wein. Dann machten sie sich auf den Heimweg.
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»Duchand macht auf mich einen völlig unauffälligen Eindruck«, meinte Vincent auf der Rückfahrt. »Und sein Rosé ist wirklich hervorragend …«

»Was man von seinem Muscat allerdings nicht behaupten kann«, überlegte Rosalie, die nicht ganz seiner Meinung war. »Ich fand, er schmeckte übertrieben fruchtig und irgendwie enttäuschend. Von mir aus hättest du keine Flasche kaufen müssen …« Sie sah ihn naserümpfend an.

»Ich habe sie aus Höflichkeit gekauft«, verteidigte der sich gekränkt. »Es hat die Situation aufgelockert.«

Rosalie stupste ihn in die Seite und grinste. »Weiß ich doch«, gab sie zu. »Ich wollte dich nur ein wenig necken.«

»Wir können den Muscat ja verschenken.« Vincent hob vielsagend die Augenbraue.

»Duchand ist ein ganz netter Kerl«, lenkte sie ein. »Vor allem seine guten Manieren haben mir imponiert.«

»Kein Wunder, er hat dir ja auch schöne Augen gemacht! Meinst du, mir ist nicht aufgefallen, wie er dich angehimmelt hat?«

»Bist du etwa eifersüchtig?« Rosalie fand die Vorstellung amüsant. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wir sollten Ravigot nochmals genauer unter die Lupe nehmen«, kam sie wieder auf ihren ersten Besuch zurück. »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir herausfinden können, ob er eine Geliebte hat. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass er etwas zu verbergen hat.«

»Warum bin ich nicht wirklich überrascht, dass du dich schon wieder in Dinge einmischen willst, die dich nichts angehen?«, protestierte Vincent schwach. »Wir hatten doch ausgemacht, die weiteren Nachforschungen der Polizei zu überlassen.«

»Das war lediglich deine Idee.« Rosalie setzte eine unschuldige Miene auf. »Mir ist nur gerade eben eingefallen, dass Rachid Ravigot kennt. Er ist einer seiner beiden größten Kontrahenten bei den regionalen Schachturnieren. Beim letzten Mal hat Rachid gegen ihn nur knapp gewonnen. Ravigot ist daraufhin ausgeflippt.«

»Und wie soll Rachid uns da weiterhelfen? Dass Ravigot ein Heißsporn ist, das ist uns schließlich beiden aufgefallen.«

»Rachid hört überall das Gras wachsen«, behauptete Rosalie. »Wenn jemand was über ihn weiß, dann er.«

»Ach, mach doch, was du willst.« Vincent hatte keine Lust auf einen Streit, schon gar nicht, wenn es um Rachid ging. »Wo bleibt der Kerl denn eigentlich? Seine Fortbildung in Paris müsste doch längst zu Ende sein.«

»Auch das will ich herausfinden!«

Der Hund gab Philine ein Gefühl von Sicherheit. Das Gesicht mit den braunen Augen und der feuchten Hundenase hatten etwas Vertrauenerweckendes. Schon seit Ewigkeiten kauerte sie neben Minouche auf dem Boden und streichelte dabei ihr weiches Fell. Sie versuchte an schöne Dinge zu denken. Dinge, die sie früher, als sie noch im Heim lebte, mit Albertine getan hatte.

Albertine war genauso alt gewesen wie sie und ihre beste Freundin, und sie hatten im Garten des Anwesens ein heimliches Versteck besessen. Dorthin hatten sie sich oft zurückgezogen und einen riesigen Spaß gehabt, weil niemand sie entdeckt hatte. Philine vermisste Albertine, und sie vermisste auch das Heim mit all seinen Bewohnern. Patrice hatte ihr erklärt, dass sie nicht länger dort wohnen konnte. Ihnen fehlte das Geld, weil doch Maman und Papa gestorben waren. Nicht, dass sie nicht gern mit Patrice zusammengelebt hätte. Nein, nein, das war es nicht. Es war nur schade, dass er sie so oft allein gelassen hatte. Das hatte ihr gar nicht gefallen, denn sie hatte sich einsam gefühlt. Irgendwann hatte sie den Grund dafür herausgefunden. Patrice hatte eine Freundin gehabt, mit der er mehr Zeit verbrachte als mit ihr. Das war nicht nett von der Frau. Sie nahm ihr einfach den Bruder weg, der doch für sie da zu sein hatte. Sie war schuld, dass Philine so oft allein sein musste. Deshalb konnte sie diese Bertine nicht leiden. Sie nahm ihr Patrice weg, dagegen musste sie sich wehren. Und das hatte sie getan. Sie hatte sie geschlagen, um ihr zu zeigen, dass sie fortbleiben sollte. Patrice war daraufhin furchtbar böse geworden. Er hatte sie angeschrien und ihr gedroht, sie wegzugeben, aber nicht in das Heim, in das sie so gern zurückgegangen wäre. Woandershin, wo es ganz schrecklich war. Philine hatte sich das nicht gefallen lassen. Sie hatte Coco davon erzählt – und Coco hatte verstanden, dass sie Bertine nicht mochte. Coco war immer nett zu ihr gewesen.

Sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Es waren Rosalie und Vincent. Freudig rappelte sie sich auf, um die beiden zu begrüßen.

Nach einem verspäteten Mittagessen bei Vincent, das aus Käse, frischem Baguette, etwas Pastete, Oliven und einem Glas Rosé von der Domaine de la Fôret bestanden hatte, war Rosalie mit Philine zurück in ihren Haarsalon gegangen. Sie hatte für den Nachmittag noch zwei Termine in ihrem Kalender stehen. Doch bevor die Kunden kamen, wollte sie die Zeit nutzen, um mit Rachid zu telefonieren. Philine hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Rosalie fragte sich einmal mehr, was in ihrem Kopf wohl vorgehen mochte. Manchmal war das Mädchen impulsiv und lebenslustig, dann wieder verschlossen und beinahe wie gequält. Rosalie hatte schon mehrere Versuche unternommen, an sie heranzukommen, doch jedes Mal, wenn sie Patrice auch nur erwähnte, war sie verschlossen wie eine Auster und kapselte sich ab.

Rachid ging erst nach dem dritten Versuch ans Telefon. Seine Stimme klang erfreut, als er sie hörte, aber auch etwas unkonzentriert, als sie ihm von den Ereignissen der vergangenen Tage berichtete.

»Na, du ermittelst wohl wieder hinter dem Rücken deines Bruders. Oder weiß er etwas davon?«, zog sie Rachid auf. »Was sagt denn Vincent dazu?«

Rosalie mochte mit Rachid jetzt nicht über Vincent reden. Er würde nicht sehr begeistert sein, wenn er herausbekam, was zwischen ihnen beiden lief. Deshalb wechselte sie das Thema. »Willst du gar nicht wissen, was wir bislang herausgefunden haben?«

»Doch natürlich«, behauptete Rachid fahrig. »Aber du kannst damit auch gerne warten, bis ich wieder zu Hause bin.«

»Ich brauche eigentlich nur eine kurze Auskunft von dir«, bemerkte Rosalie gekränkt von seinem Desinteresse. »Was weißt du über Claude Ravigot?«

»Ravigot? Was willst du denn von dem Typen?«, fragte Rachid verwundert. »Ein äußerst unangenehmer Typ, Angeber, Frauenheld, Schleimscheißer, such dir aus, was dir am besten gefällt.«

»Er stand in einer geschäftlichen Beziehung zu dem Mordopfer«, erzählte Rosalie. »Vincent und ich glauben, dass er etwas zu verbergen hat.« Sie berichtete ihm kurz, was sie am Vormittag herausgefunden hatten. »Kaum ist Meunier tot, versucht er dessen Freundin aus ihrer Boutique zu drängen. Angeblich soll seine Frau den Laden weiterführen. Das stinkt doch zum Himmel, oder?«

»Wahrscheinlich erpresst seine Alte ihn wegen seiner diversen Liebschaften«, schlussfolgerte Rachid, ohne seine Schadenfreude zu verbergen. »Sie hat wahrscheinlich von der Boutique Wind bekommen und denkt, diese Madame Bertrand wäre Ravigots Geliebte. Nun verlangt sie, dass er ihr das Geschäft überlässt. Du musst wissen, dass Ravigot ohne sie ein Nichts wäre. Alles Geld, das in sein Château geflossen ist, stammt aus ihrem Vermögen.«

»Du meinst, er ist von ihr abhängig?«

»So abhängig, wie ein Mann nur von einer Frau sein kann«, bestätigte Rachid ihre Vermutungen. »Mir tut es keinen Augenblick leid, wenn der Kerl endlich einmal für seine miesen Tricks bezahlen muss.«

»Du vergisst, dass es auf Kosten von Bertine Bertrand geht«, stellte Rosalie klar. »Die Arme steht vor dem Nichts, wenn Ravigot sie aus der Boutique wirft.«

»Dann sollte diese Madame Bertrand dringend mit Madame Ravigot Kontakt aufnehmen und die Dinge richtigstellen«, riet Rachid. »Mit Margot ist zwar auch nicht immer gut Kirschen essen, aber ich halte sie in solchen Dingen durchaus für fair. Zu Margot fällt mir übrigens noch ein, dass ich den Eindruck hatte, sie kannte Patrice Meunier ganz gut. Ich habe sie mit ihm und seiner kleinen Schwester schon zusammen in einem Café in Beaumes gesehen.«

»Ich werde das an Bertine Bertrand weitergeben«, versprach Rosalie nachdenklich. Sie hatte sich erhofft, dass er ihr noch weitere Informationen liefern konnte. Doch dem war augenscheinlich nicht so. Sie waren also keinen Schritt weitergekommen. Allerdings konnte es immer noch sein, dass Meunier Ravigot mit einer Liebschaft erpresst hatte und er ihn deswegen umgebracht hatte. Sie mussten herausfinden, wer seine Freundin war. »Wann kommst du eigentlich wieder nach Hause?«, wechselte sie das Thema. »Deine Fortbildung ist doch längst vorüber. Wir vermissen dich schon.«

»Ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen«, antwortete Rachid ausweichend. »Ich werde wohl noch ein oder zwei Tage in Paris bleiben müssen.« Rosalie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg. Das machte sie umso neugieriger.

»Hast du etwa ein Geheimnis?«, fragte sie ihn direkt. »Normalerweise kannst du es doch gar nicht erwarten, wieder nach Hause zurückzukommen.«

»Das stimmt. Meine Mutter und meine Schwester machen mir auch schon die Hölle heiß. Allerdings muss ich noch etwas Wichtiges hier zu Ende bringen. Bevor ich nicht weiß, woran ich bin, kann ich nicht nach Hause kommen. Ich kann es dir nicht am Telefon erklären, aber ich erzähle dir davon, sobald ich wieder in Vassols bin, einverstanden?«

»Das hört sich nach Ärger oder einer Geliebten an«, mutmaßte Rosalie, die nicht gewillt war, ihn so leicht von der Angel zu lassen.

»Es ist alles in Ordnung«, beendete Rachid das Gespräch. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe gleich noch einen wichtigen Termin.« Bevor Rosalie noch etwas sagen konnte, hatte er das Telefongespräch unterbrochen.

»Maudit voyou – verdammter Schurke.« Rosalie ärgerte sich, dass ihre Neugier nicht befriedigt worden war. Sie hätte am liebsten noch einmal zurückgerufen, doch ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie schon spät dran war. Sie musste runter in das Les Folies Folles. Ihre Kundschaft wartete sicherlich schon längst.

Philine hatte Loulou ein neues Kleid angezogen, als ihr Handy vibrierte. Neugierig sah sie auf das Display.

Wie geht es dir?

Es war Coco. Das hatte sie ganz vergessen. Nein, korrigierte sie sich, sie hatte Coco nicht vergessen, sie mochte nur nicht an Patrice erinnert werden.

Lass mich in Ruhe!, tippte sie deshalb in ihr Handy. Coco antwortete dennoch.

Lust auf Eisessen bei Lou? So wie früher?

Eisessen! Philine hatte schon so lange kein Eis mehr gegessen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Und bei Lou in Beaumes war es besonders gut! Den ganzen Sommer über war Patrice nicht einmal mit ihr dort gewesen. Sie hatten früher so viel Spaß dort gehabt. Doch dann war Coco nicht mehr gekommen, und kurz darauf war auch Patrice nicht mehr mit ihr zum Eisessen gegangen. Sie zögerte, als auch schon die nächste Nachricht eintraf.

Wie wäre es mit Le Grand Plaisir? Den Eisbecher mochtest du doch immer so gern. Vorschlag: Wir treffen uns auf der Colline.

Philines Meinung über Coco änderte sich, je mehr sie an den leckeren Eisbecher dachte. Le Grand Plaisir war das Beste, was sie jemals gegessen hatte. Vanille und Himbeereis mit frischen Himbeeren und einem riesigen Berg Sahne! Dafür war sie bereit, alles stehen und liegen zu lassen, auch wenn ihr danach jedes Mal schlecht wurde. Sie musste nur noch schnell Rosalie Bescheid geben. Aber dann fiel ihr ein, dass sie Rosalie versprochen hatte, nicht mehr so viel zu essen, nachdem sie neulich die Waffeln und das viele Eis nicht vertragen hatte. Sie wollte ihre neue Freundin nicht enttäuschen.

Darf nicht weg von hier, schrieb sie enttäuscht. Rosalie mag nicht, wenn ich so viel esse.

Du musst es ihr nicht erzählen, kam die prompte Antwort. Philine kam ins Grübeln. Lügen wollte sie nicht, aber ein bisschen mogeln, das war vielleicht erlaubt. Sie würde Rosalie einfach erzählen, dass sie nur ein winzig kleines Eis gegessen hätte. Und dann hatte sie noch eine bessere Idee. Sie würde ihr gar nichts sagen, sondern ihr nur einen Zettel schreiben. Ja, das war die Lösung.

Ich komme!, antwortete sie zufrieden mit ihrer Lösung.

Dann treffen wir uns in einer halben Stunde bei der Wegkreuzung an der Colline. Ich erzähle niemandem davon! Du auch nicht?

Ich auch nicht!

Philine rieb sich die Hände und bettete Loulou auf das Sofa, damit sie es gemütlich hatte, wenn sie weg war. Nein, sie würde niemandem von ihrem Ausflug erzählen, aber schreiben würde sie Rosalie, dann konnte sie ihr den Ausflug auch nicht verbieten. Schließlich hatte sie ihr versprochen, dass sie ihr immer sagte, wohin sie ging. Sie ging in die Küche, um sich Zettel und Stift zu suchen.

Bin Eis essen bei Lou, kritzelte sie darauf. Dann machte sie sich auf den Weg.
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Cathérine saß auf dem Korbstuhl auf der Veranda und stellte ein paar neue Fotos auf Instagram, während sie über ihre Kopfhörer Musik hörte. Vor ihr glitzerte das Wasser im Swimmingpool, und sie genoss es, endlich einmal alleine zu sein. Joël und Tim waren noch in der Schule, während sie schon frei hatte. Das Smartphone, das Tim ihr überlassen hatte, übertraf wirklich alle Erwartungen. Der Speicherplatz war gigantisch und die Kamera so genial, dass sie mittlerweile schon Fotoshootings für ihre Freundinnen organisierte. Ihr Status innerhalb der Klassengemeinschaft war um einiges gestiegen, seit sie in Besitz dieses edlen Geräts war. Sie war so vertieft in ihre Aktionen, dass sie gar nicht mitbekam, dass sie nicht mehr allein war. Als ihr Vater ihr die Kopfhörer von den Ohren nahm, schrak sie umso mehr zusammen.

»Papa! Du hast mich zu Tode erschreckt!«, blaffte sie ihn beleidigt an.

»Tut mir leid, ma belle, aber du warst so beschäftigt, dass du mein Rufen wohl nicht gehört hast.«

Cathérine versuchte schnell, das Smartphone unter einem Kissen verschwinden zu lassen, bevor ihr Vater darauf aufmerksam wurde. Doch den Augen eines Polizisten entging so leicht nichts.

»Darf ich mal sehen?«, erkundigte er sich prompt und streckte seine Hand nach ihrem Handy aus.

»Wieso denn? Das ist privat!« Cathérine hatte keine Lust, ihrem Vater Rechenschaft abzulegen. Demonstrativ hielt sie ihre Hand darauf. Doch ihr Vater ließ sich nicht für dumm verkaufen. Er zwang sie, es ihr auszuhändigen. Widerwillig überließ sie ihm ihren wertvollsten Besitz.

»Ein iPhone, noch dazu ein nagelneues Gerät!« Stirnrunzelnd begutachtete ihr Vater das Handy. »Woher hast du es? In den Ferien hattest du doch noch ein Huawei.«

»Das ist kaputtgegangen«, behauptete Cathérine schnell. »Ich habe dieses hier günstig über eine Freundin bekommen.« Ihre Eltern durften auf keinen Fall erfahren, dass es von Tim stammte und unter welchen Umständen sie in seinen Besitz gekommen war. Das würde nur Ärger geben.

»Und woher hattest du das Geld?« Leider war ihr Vater nicht so leicht zufriedenzustellen. »Im Urlaub warst du noch völlig pleite, wenn ich mich recht entsinne.« Der Blick ihres Vaters wurde zunehmend besorgter. »Nun mal raus mit der Sprache. Du hast doch hoffentlich keine Schulden gemacht?«

»Ganz bestimmt nicht, Papa!«, verteidigte sich Cathérine. »Ich hatte noch ein wenig Geld gespart und es dann plötzlich wiedergefunden. Und dann dachte ich mir, dass …« Sie verhaspelte sich immer mehr.

»Wie wäre es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit?«, unterbrach sie ihr Vater ungeduldig. Er setzte sich ihr gegenüber auf einen der Gartenstühle und sah sie mit ernster Miene an. »Du musst mich nicht für dumm verkaufen. Ich weiß genau, wie viel so ein Smartphone wert ist. Du könntest es dir niemals leisten. Hast du von Maman das Geld bekommen?«

Cathérine schüttelte kleinlaut den Kopf. Sie wusste genau, dass es keinen Sinn mehr hatte zu lügen, wenn er sie so ansah. »Ich hab das Teil von Tim geschenkt bekommen«, gestand sie endlich. »Er hat es mir gegeben, weil ich ihm mein Zimmer überlassen habe. Aber das war völlig freiwillig«, fügte sie rasch hinzu.

»Du weißt genau, dass du es nicht hättest annehmen dürfen«, tadelte ihr Vater sie streng. »Tim ist unser Gast. Es kann nicht sein, dass er für irgendetwas bezahlen muss.«

»Aber er wollte unbedingt in mein Zimmer, weil Joël seines nicht hergeben wollte. Also habe ich mich breitschlagen lassen.«

»Nachdem dir Tim sein Smartphone versprochen hat«, fügte er hinzu. Er rieb über sein stoppeliges Kinn. »Ich erwarte, dass du ihm das Gerät wieder zurückgibst«, sagte er schließlich.

»Unmöglich, was du da verlangst!«, begehrte Cathérine erschrocken auf. »Er hat es mir freiwillig geschenkt! Außerdem besitzt er noch eines. Er braucht dieses hier gar nicht mehr! Maman würde das bestimmt genauso sehen.«

»Dann werden wir Maman eben heute Abend dazu befragen«, entschied ihr Vater und überreichte ihr wieder das Smartphone. »Wo ist sie überhaupt?«

»Ich glaube, im Studio. Sie haben noch irgend so ein Meeting«, antwortete Cathérine verstimmt. Ihr Vater erhob sich und machte Anstalten zu gehen. Doch dann wandte er sich ihr noch einmal zu.

»Ich möchte kein Spielverderber sein, ma belle«, versuchte er ihr noch einmal seine Entscheidung zu erklären, »aber stell dir einmal vor, was das für ein Licht auf unsere Familie wirft, wenn Tims Vater erfährt, dass sein Sohn sein Smartphone gegen dein Zimmer tauschen musste.«

»Seinem Vater wäre das egal, das hat Tim selbst gesagt.« Cathérine drückte das Telefon demonstrativ an ihre Brust und blitzte ihn trotzig an. »Außerdem muss ich jetzt los. Ich habe gleich noch Tennisunterricht.«

»Dann reden wir heute Abend darüber.« Ihr Vater nickte ihr zu und verließ kurz darauf das Haus.

Cathérine wartete, bis sie sein Auto davonfahren hörte, und widmete sich dann wieder trotzig ihrem Smartphone. Doch sie hatte keinen Spaß mehr daran, weil sie nur daran dachte, dass sie es womöglich schon am Abend wieder zurückgeben musste. Es war ohnehin Zeit, sich für den Sport zurechtzumachen. Sie ging in das Gästezimmer, um ihre Sachen zusammenzusuchen. Dann fiel ihr ein, dass sie ausgerechnet ihren Tennisschläger noch in ihrem Zimmer hatte. Tim würde schon nichts dagegen haben, wenn sie ihn schnell holte. Doch sein Zimmer war abgeschlossen.

Verdammt! Dachte der vielleicht, dass sie ihm was klauen würden?

Verärgert überlegte sie, was sie jetzt tun sollte, bis ihr einfiel, dass ihre Mutter in einem der Küchenschränke noch eine Dose hatte, in der sie alle möglichen Ersatzschlüssel aufbewahrte. Vielleicht fand sie dort ja auch einen Zweitschlüssel für ihr Zimmer. Tatsächlich wurde sie fündig und hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, als sie damit die Tür öffnete. Schließlich war es immer noch ihr Zimmer, und sie wollte ja nur ihren Tennisschläger holen. Tim würde gar nicht erfahren, dass sie dort gewesen war.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, in ihr altvertrautes Zimmer zu kommen und an den vielen kleinen Veränderungen dann doch zu sehen, dass es im Augenblick nicht mehr ihres war. Offensichtlich ließ Tim die Fensterläden auch tagsüber geschlossen, dadurch herrschte dämmriges Licht. Außerdem war die Luft muffig, da er anscheinend nicht lüftete. Angewidert betrachtete sie die Kleidungsstücke, die überall herumlagen. Dass Jungs auch immer so unordentlich sein mussten, dachte sie naserümpfend. Joël war im Grunde genommen nicht anders.

Sie stieg über Tims Koffer und steuerte auf die Ecke neben ihrem Schrank zu, wo sie den Tennisschläger verstaut hatte. Dabei stieß sie an den Schreibtisch, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand. Durch die Erschütterung wurde der Ruhemodus des Computers aufgehoben, und der Bildschirmschoner mit dem Freifeld für das Passwort blinkte auf. Fasziniert betrachtete Cathérine den Bildschirmhintergrund, der offensichtlich aus einem Computerspiel stammte. Vier Jugendliche waren darauf zu sehen, drei Jungen und ein Mädchen in abenteuerlichem Outfit. Sie stürmten auf den Betrachter zu. Das Mädchen im düster schwarzen Gothicstyle, die Jungen in Ledermänteln und Fliegermützen wie aus einem Steampunkfilm. Alle hatten die Augen mit schwarzem Kajal hervorgehoben. Sie schwangen irgendwelche futuristischen Blaster und trugen vollgepackte Säcke, mit denen sie durch ein real aussehendes Kaufhaus rannten. Das in Blutstropfen zerfließende Logo des Computerspiels wölbte sich über die Figuren wie ein Zeltdach: »Virtual Reality war gestern – nichts ist besser als das Leben, das du dir machst!« war dort auf Englisch zu lesen. Cathérine fiel sofort auf, dass einer der Jungs Tim war. Wie abgefahren ist das denn?, dachte sie kopfschüttelnd.

Ihr Interesse richtete sich nun auf die anderen Dinge auf dem Schreibtisch. Tim war wirklich mit den neuesten technischen Extras ausgestattet. Headset mit eingebautem Mikrofon, eine Virtual-Reality-Brille, Aktivboxen und ein externer Monitor, Aktivkameras und anderes Equipment, mit dem sie nichts anfangen konnte. Plötzlich änderte sich das Bild auf dem Laptop. Wieder waren die vier Figuren zu sehen, doch dieses Mal trugen sie andere Kostüme. Sie traten als Waffen schwingende Wikinger auf, die in fellbesetzten Kleidern und Eisenhelmen Menschen auf einem Weihnachtsmarkt erschreckten.

Cathérine fand das gespenstisch. Sie holte ihren Tennisschläger und entschloss, sich wieder aus dem Staub zu machen. Doch dann änderte sich der Bildschirmschoner zum dritten Mal, und Cathérine bekam es plötzlich mit der Angst zu tun.
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Nach dem kurzen Abstecher in sein Zuhause machte Maurice sich wieder auf den Weg ins Kommissariat. Duval und Arduin hatten sich in den letzten beiden Tagen hauptsächlich um die Überfälle des Horrorclowns gekümmert und dazu zahlreiche Zeugen befragt, während er selbst versucht hatte, allen Hinweisen bezüglich des Mordes an Patrice Meunier nachzugehen.

In dem endgültigen Obduktionsbericht hatte gestanden, dass Meunier, bevor er zerstückelt und in ein Säurefass gepackt worden war, durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf zu Tode gekommen war. Die verwertbaren Spuren an den aufgefundenen Körperteilen wiesen außerdem darauf hin, dass das Gerät, mit dem der Körper zerstückelt worden war, eine glatte Schneidefläche hatte. Es könnte sich dabei um eine Flex handeln. Eine überaus blutige Angelegenheit, zumal davon auszugehen war, dass der Mörder die Leiche relativ rasch nach ihrem Tod zerlegt hatte.

Die von Maurice’ Kollegen ins Spiel gebrachte Theorie, dass die beiden Verbrechen in einem Zusammenhang standen, war für ihn ein für alle Mal vom Tisch. Er hatte den Fall vorsichtshalber einer ihm bekannten Profilerin aus Marseille vorgelegt, die ihn darin bestätigt hatte.

»Die beiden Taten haben nichts miteinander zu tun«, hatte sie ihm am Telefon berichtet, nachdem sie sich mit dem Fall vertraut gemacht hatte. »Die Überfälle scheinen von langer Hand geplant zu sein und besitzen eine gewisse Choreographie, während die Art, wie die Leiche entsorgt wurde, eher auf eine Verzweiflungstat schließen lässt. Der Mörder hatte es offensichtlich eilig, sonst wäre ihm nicht das Malheur mit der Hand passiert. Es ist ebenfalls nicht ausgeschlossen, dass es sich dabei um eine Frau als Täterin handelt.«

Dadurch hatten sie es also eindeutig mit zwei Fällen zu tun. Für den Mord wurde eine Beziehungstat immer wahrscheinlicher.

Duval und Arduin hatten in der Zwischenzeit zahlreiche Zeugen befragt, die den Horrorclown angeblich gesehen hatten. Wie üblich gab es viele unbrauchbare Hinweise. Einige Leute bildeten sich Dinge nur deshalb ein, um sich interessant zu machen. Ihren Aussagen zufolge wurde der flüchtende Täter an mehreren Orten gleichzeitig gesehen. Ein Handwerker glaubte, den Clown in einem fahrenden Cabrio bei Vaison-la-Romaine entdeckt zu haben, während eine andere Zeugin behauptete, er habe sich bei den Unterkünften der Saisonarbeiter am Ortsrand von Gigondas aufgehalten. Angeblich hatte er immer noch seine Maske aufgehabt, weshalb sie sich sicher waren, ihn erkannt zu haben. Das war natürlich blanker Unsinn.

Nur die Aussage des Busfahrers, der von Brillon-de-Vassols aus in Richtung Carpentras unterwegs war, war einigermaßen glaubwürdig. Dem Fahrer war in der Nähe des Jüdischen Friedhofs ein Mann mit einem Motorroller aufgefallen, der plötzlich abrupt abgebremst hatte, nur um sich einen Motorradhelm überzuziehen.

»Das war ein waghalsiges Manöver an einer engen Stelle, sodass ich abbremsen musste«, gab der Busfahrer zu Protokoll. »Ich drehte mich kurz in seine Richtung. Dabei bemerkte ich so ein buntes Ding, das vielleicht eine Maske gewesen sein könnte.«

Da Uhrzeit und Fluchtfahrzeug mit einigen Aussagen befragter Zeugen, die man an den verschiedenen Tatorten befragt hatte, übereinstimmten, war dies der einzige verwertbare Hinweis, auch wenn er nicht viel brachte.

»Sehen Sie im Internet nach, ob zu dem Überfall auf Josette Balbu womöglich auch Filme auftauchen«, gab Maurice Weisung an Arduin. »Ich habe ein wenig über Horrorclowns nachrecherchiert. Möglich, dass es sich bei den zwei Überfällen um einen Trittbrettfahrer von dieser Halloweengeschichte handelt.«

»Sie meinen diese Verrückten, die es lustig finden, Menschen mit Horrormasken zu erschrecken?« Arduin wusste darüber ebenfalls Bescheid. »Ich habe mir erlaubt, auch ein wenig im Netz zu stöbern«, meinte er verlegen. »Dabei bin ich auf eine interessante Sache gestoßen …«

»Tun Sie lieber, was der Chef sagt, als sich immer zu verzetteln«, schimpfte Duval, den die eifrige Art des Dorfpolizisten stets ärgerte.

»Aber es gibt da ganz interessante Onlinespiele, bei denen es genau um solche Sachen geht.«

Maurice wollte gerade nachhaken, als sein Handy klingelte. Er erkannte die Nummer des Commandant und nahm sofort ab.

»Commandant, was gibt’s?«, meldete sich Maurice. Er erhob sich und ging in das Nebenzimmer, um ungestört telefonieren zu können. Er richtete sich darauf ein, dass sein Chef ihm Dampf machen würde, weil er noch keine greifbaren Ergebnisse vorzuweisen hatte.

»Wie kommen Sie voran, Viale?«, erkundigte sich sein Vorgesetzter prompt.

»Wir gehen gerade verschiedenen Hinweisen nach«, erklärte Maurice und begann seinem Chef möglichst positiv die Einzelheiten seiner Ermittlungen zu erklären. Dabei berichtete er ihm auch von der recht vielversprechenden Spur, auf die Vincent Olivier ihn gebracht hatte. »Wir werden uns als Nächstes das Privatleben von Claude Ravigot und Bertine Bertrand näher ansehen. Madame Bertrand war die Geliebte von Meunier. Der wiederum hat ihr mit dem Geld von Ravigot eine Boutique eingerichtet. Wie mir scheint, floss das Geld von Ravigot nicht ganz freiwillig …«

»Erpressung also?« Maurice hörte, wie der Commandant am anderen Ende der Leitung mit einem Stift auf die Tischplatte klopfte, eine seiner typischen Reaktionen, wenn er mit dem erhaltenen Bericht noch nicht zufrieden war. Doch Maurice konnte ihm nicht mehr bieten. »Dann werde ich dem Staatsanwalt mitteilen, dass wir Fortschritte machen«, meinte er schließlich und nahm Maurice damit ein wenig Druck. »Aber deswegen rufe ich nicht ausschließlich an.« Er machte eine kleine Kunstpause, in der Maurice sich sogleich auf eine weitere unangenehme Aufgabe einstellte. »Ich habe hier Ihre Aufstellungen und Verbesserungsvorschläge zum Ausbau des Kommissariats vorliegen.« Maurice lockerte unwillkürlich seinen Hemdkragen. Er hatte die Aufstellung in aller Eile verfasst und deswegen die Befürchtung, dass sie zu schlampig geraten war. Obwohl er sich im Grunde genommen sicher war, dass er alles Wesentliche aufgelistet hatte. Allerdings konnte der Commandant unglaublich penibel sein. »Sie haben sich viele Gedanken gemacht«, fuhr dieser fort. »Natürlich werden wir nicht allen Ihren Forderungen nachkommen können, doch im Großen und Ganzen hat alles Hand und Fuß. Kurz und gut, ich kann Ihnen mitteilen, dass Sie alles zu meiner Zufriedenheit erledigt haben, Capitaine Viale.«

Maurice meinte, sich verhört zu haben. »Capitaine?«, fragte er vorsichtshalber noch einmal nach.

»Sie haben ganz richtig gehört«, verkündete sein Chef fröhlich. »Die Ernennungsurkunde bekommen Sie bei nächster Gelegenheit ausgehändigt.«

»Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll«, stotterte Maurice völlig überrumpelt.

»Ein einfaches Danke reicht«, schmunzelte der Commandant, um gleich darauf wieder geschäftlich zu werden. »Dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Ich erwarte morgen einen neuen Bericht von Ihnen.«

»Ähm, vielen Dank«, antwortete Maurice unbeholfen und spürte gleichzeitig, wie ihm vor Freude das Blut in den Kopf schoss. Endlich war es also so weit. Nachdem er nun schon monatelang hingehalten worden war, hatte er nicht mehr mit seiner Beförderung gerechnet. Und nun kam sie völlig unerwartet.

Er widerstand dem Drang, die wunderbare Nachricht seinen Kollegen mitzuteilen. Duval würde sie ohnehin nur mit einer säuerlichen Bemerkung kommentieren, und Arduin gehörte im Grunde genommen gar nicht zu seinem Team. Doch Sylvie würde sich sicherlich mit ihm freuen.

Er wählte ihre Nummer, leider hatte sie ihr Telefon ausgestellt. Natürlich, sie war ja noch im Studio. Hatte sie am Morgen nicht erwähnt, dass heute ihr erster kleinerer Beitrag auf Sendung ging? Sie hatte ihm auch das Thema genannt, doch er hatte nicht allzu genau hingehört, wie er sich eingestehen musste. Er meinte sich zu erinnern, dass es um die rasante Zunahme von Wildschweinen in der Region ging, kein Thema, das ihn wirklich interessierte. Woran er sich jedoch erinnerte, war, dass die Sendung um die Mittagszeit ausgestrahlt wurde. Er begab sich an seinen Computer und rief die Mediathek des Regionalsenders auf. Nach einigem Suchen fand er den Beitrag und sah ihn sich an. Sylvie befand sich mit ihrem Kamerateam in der Nähe eines mit Schilf und Eichen bewachsenen Flusslaufes. Das Schilf um sie herum war überall niedergetreten ebenso wie das angrenzende Gemüsefeld, das einem Schlachtfeld ähnelte. Sylvie stand in Gummistiefeln und Designerjeans mit weißer Bluse inmitten der Verwüstungen und kommentierte die Schäden und das Problem der Überbevölkerung bei Wildschweinen. Maurice musste zugeben, dass seine Frau überaus telegen war. Ihr Bericht war souverän und sachlich, ihre Ausstrahlung sympathisch und kompetent. Sie wog die Vorteile und Nachteile einer Intensivierung der Jagd ab und gab zu bedenken, dass es Sache des Départements und der Regierung war, der Plage Herr zu werden und für die entstandenen Schäden aufzukommen. Maurice wurde mit einem Mal bewusst, wie stolz er auf seine Frau war, und beschloss, sie zur Feier des Tages am Abend richtig fein zum Essen auszuführen. Sylvie hatte ihm schon so oft Vorhaltungen gemacht, dass er sie vernachlässigte. Heute würde er alles wiedergutmachen. Da er es nicht erwarten konnte, sie mit den guten Neuigkeiten zu überraschen, beschloss er, direkt zu ihrem Studio zu fahren.
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Philine vermied es, das Haus durch den Laden zu verlassen. Sie benutzte lieber die Haustür, weil sie vermeiden wollte, womöglich Rosalie zu begegnen. Ihr schlechtes Gewissen verdrängte der Gedanke an das leckere Eis, das sie nun erwartete. Außerdem hatte sie ja einen Zettel hinterlassen. Früher, als Patrice sie noch nicht so oft allein gelassen hatte, waren sie fast jede Woche in Lous Café gewesen, um dort ein Eis zu essen. Coco war auch hin und wieder dabei gewesen. Sie mochte Cocos lustige Art, die Freundlichkeit und den Spaß, den sie gemeinsam hatten. Coco hieß Coco, weil der Name zu einem Menschen passte, der an einen Clown erinnerte. Der richtige Name war für sie ohne Bedeutung. Doch vor ein paar Wochen war Coco plötzlich nicht mehr zu ihren Treffen gekommen, war zu sehr beschäftigt und hatte deswegen keine Zeit mehr, wie Patrice ihr erklärt hatte. Umso erfreulicher war es also, dass Coco sich nach Patrice’ Verschwinden wieder bei ihr gemeldet hatte.

Philine hüpfte vergnügt die Gasse hinunter und freute sich auf ihr kleines Abenteuer. Sie querte die Hauptstraße in Richtung Aubignan und nahm dann eine Abkürzung durch weitere Gassen, bevor sie am Ortsrand auf einen der Verbindungswege traf, der durch die Wein- und Olivenfelder zur Colline führte. Sie begegnete keinem Menschen, nur in der Ferne hörte man das Rattern der Erntemaschinen. Die Colline war ein lang gestreckter Hügel, der wie ein Riegel zwischen Vassols und Beaumes-de-Venise lag.

Nachdem sie die Ebene durchquert hatte, erreichte Philine die kleine Straße, die auf die Anhöhe führte. Sie sah Cocos Cabrio an der verabredeten Stelle auf sie warten. Es war so gelb wie die Sonne und die Sitze so blau wie der Himmel. Nicht schön, dachte sie verstimmt und verdrängte sofort wieder den Gedanken. Sie mochte kein Gelb-Blau.
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Auf der Fahrt zu Sylvies Studio ergriff Maurice die willkommene Gelegenheit, noch einmal bei Bertine Bertrand vorbeizusehen. Die Frau war ihm nach seinem ersten Besuch nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie hatte ihn nachhaltig beeindruckt, obwohl er sich das nicht eingestehen wollte. Nur allzu gern hatte er sich bereit erklärt, sie über ihre momentane finanzielle Situation auszufragen. Bertine trug Kleidung in gedeckten Farben, als er die Boutique betrat. Sie packte gerade einer Kundin ein Kleidungsstück in eine Tüte und kassierte ab. Als sie ihn erblickte, wirkte sie gefasst und lächelte ihn an. Maurice wartete geduldig, bis Bertine die Kundin verabschiedet hatte, und nahm sich Zeit, sich umzusehen.

»Haben Sie den Mörder von Patrice schon gefasst?«, erkundigte sie sich, als sie endlich alleine waren.

»Leider nicht, aber unsere Ermittlungen machen Fortschritte«, behauptete Maurice, der ihr gerne eine andere Nachricht überbracht hätte. Bertine verbarg ihre Enttäuschung und fragte ihn, wie sie ihm dann weiterhelfen könne. »Ich bin gerade auf dem Sprung«, teilte sie ihm mit. »Ich habe gleich noch eine wichtige Verabredung.«

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten«, versprach Maurice und sprach sie ohne Umstände auf ihre finanzielle Situation an. Bertine senkte zunächst den Kopf und spielte nervös mit ihren Händen, aber dann sah sie ihn offen an und gestand ihm, wie es um sie bestellt war. Er erfuhr, dass ihre Existenz auf dem Spiel stand, da Ravigot sie zwingen wollte, auf ihre Boutique zu verzichten.

»Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als auf seine Forderungen einzugehen«, gestand sie ihm zerknirscht. »Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, verliere ich das alles …« Sie wedelte mit der Hand und deutete auf ihre Einrichtung. Maurice tat die Frau aufrichtig leid. Obwohl es unprofessionell war, drückte er ihr sein Mitgefühl aus.

»Können Sie nicht noch einmal mit Monsieur Ravigot reden?«, fragte er sie. Bertine schüttelte betrübt den Kopf, versuchte dann jedoch ein tapferes Lächeln. »Das ist aussichtslos.«

Maurice sah, wie sie dabei errötete, und fühlte wieder großes Mitgefühl für die Frau. Sein Bedürfnis, der Frau zu helfen, wurde mit einem Mal übermächtig. Obwohl er damit Ermittlungsergebnisse verriet, teilte er ihr mit, was Duval über Ravigot herausgefunden hatte.

»Reden Sie mit Madame Ravigot«, riet er ihr. »Erzählen Sie ihr, was ihr Mann vorhat. Vielleicht hat sie ja ein Einsehen.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

In Bertines Augen lag nichts als Skepsis.

Er erzählte ihr, dass Ravigot ein ausgemachter Frauenheld war und womöglich durch die Boutique bei seiner Frau gut Wetter machen wollte. Dass er auch noch Geld hinter dem Rücken seiner Frau beiseitegeschafft hatte, verschwieg er ihr allerdings. Das, was er hier verriet, konnte ihn allein schon Kopf und Kragen kosten, doch er konnte Bertine nicht länger leiden sehen.

»Wenn Madame Ravigot erfährt, dass Sie keine Affäre mit ihrem Mann haben, dann wird sie auch kein Interesse haben, Sie zu schädigen«, versuchte er ihr Mut zu machen.

Er sah in Bertines Augen einen Hoffnungsschimmer aufglühen, und sie lächelte ihn warm an.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie und hauchte ihm, ehe er sich versah, einen Kuss auf die Wange. Dann sah sie auf die Uhr und hatte es mit einem Mal eilig. »Bitte verzeihen Sie, aber ich muss nun wirklich los.«
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Sobald Philine den Wagen erreicht hatte, wurde die Autotür geöffnet. Coco stieg aus und begrüßte sie.

»Schön, dass du gekommen bist.« Ein strahlendes Lächeln. Die Wagentür wurde ihr aufgehalten. »Komm, steig ein, wir fahren gleich los!« Coco berührte sie an der Schulter und schob sie in Richtung Wagen. Philine mochte es, wenn man ihr Komplimente machte, aber sie mochte es nicht, wenn man sie zu etwas drängte.

»Nicht anfassen«, beschwerte sie sich. »Ich mag das nicht. Außerdem ist mir heiß.«

»Verzeih!« Coco ließ sie sofort los. »Im Auto ist es gleich wunderbar kühl. Ich lasse das Verdeck runter, dann spürst du den Wind.« Coco lächelte ihr aufmunternd zu. »Wir wollen es doch schön miteinander haben, nicht wahr?«

Philine nickte und lächelte ebenfalls.

»Ich habe Rosalie nicht erzählt, dass ich mich mit dir treffe«, sagte sie stolz.

»Von mir erfährt sie nichts. Das mit dem Eisbecher bleibt unser Geheimnis«, versprach Coco ihr augenzwinkernd.

Philine rieb sich kichernd die Hände. »Ich freu mich schon so!«

»Willst du dann nicht endlich einsteigen?« Coco machte erneut eine einladende Bewegung.

»In Ordnung.« Dieses Mal war alles in Ordnung. Sie saßen nebeneinander und fuhren los.

»Und jetzt das Verdeck öffnen«, verlangte Philine, kaum dass sie ein paar Meter gefahren waren. Coco tat ihr den Gefallen.

Wenig später saßen sie in Lous Café-Restaurant. Alles war fast so wie früher. Sie hatten etwas abseits auf der Terrasse unter den Platanen einen Tisch bezogen, und die Sonne schien in Flecken durch die Blätter der Bäume. Der Einzige, der fehlte, war Patrice. Doch daran wollte Philine nicht denken. Wie abgemacht bestellte Coco ihr Le Grand Plaisir, und wenig später hatte sie den Eisbecher in aller Pracht vor sich. Der Höhepunkt waren die kunterbunten Schokolinsen, die nur an manchen Tagen auf dem Sahneturm thronten. Philine begann sofort das Eis in sich hineinzulöffeln, während Coco neben ihr einen Noisette trank und ihr dabei zusah. Sie sprachen über dieses und jenes. Alles war wunderbar, bis Coco plötzlich das Gespräch auf das lenkte, was sie so sehr vergessen wollte.

»Willst du mir nicht erzählen, was mit Patrice passiert ist?«, fragte Coco sie plötzlich. Philine hörte sofort auf zu essen. Den Löffel in der Faust haltend starrte sie entgeistert vor sich hin.

»Ich … ich will nicht darüber reden«, brachte sie mühsam hervor. Doch da war es schon zu spät. Die Erinnerung kam, ohne dass sie sie aufhalten konnte. »Es tut so weh …« Sie zeigte auf ihr Herz. »Hier!« Sie wollte nicht daran denken, nie mehr, doch konnte sie sich nicht mehr gegen die Rückkehr der schlimmen Bilder und den damit einhergehenden Schmerz wehren. »Ich will das alles vergessen«, schluchzte sie und begann den letzten Rest Eis hastig in ihren Mund zu stopfen.

»Manchmal ist es leichter, wenn man darüber redet«, sagte Coco. »Wenn du es ausgesprochen hast, wird es dir viel besser gehen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede!«

»Wirklich?« Philine sah Coco aus großen Augen an. »Hast du auch gesehen, wie Patrice totgeschlagen wurde?«, fragte sie zögerlich.

»Wie kommst du denn darauf?« Coco hob erstaunt die Augenbrauen.

»Ich habe doch dein Auto gesehen.« Philine fiel ein, weshalb sie keine gelben Autos mochte. Sie konnte nichts leiden, was sie an jenem schrecklichen Abend gesehen hatte, an dem sie Patrice heimlich gefolgt war. Vielleicht ging es Coco ja wie ihr. »Hast du auch den Dämon gesehen, der Patrice totgeschlagen hat?«, fragte sie erneut. Der Gedanke, dass sie nicht allein gewesen war, tröstete sie.

»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, widersprach Coco sanft. »Aber du kannst mir ruhig alles erzählen, dann sag auch ich dir, was ich weiß.« Cocos Stimme hatte sich leicht verändert. Wahrscheinlich hatte Coco genauso Angst wie sie.

»Ich bin Patrice an diesem Abend heimlich gefolgt. Ich war sauer, weil er mich schon wieder allein ließ«, erzählte Philine stockend. »Obwohl er mit dem Fahrrad unterwegs war, gelang es mir, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er fuhr weit, bis zu einem großen Haus mit vielen Nebengebäuden. Sein Fahrrad stand an eine Hauswand gelehnt da. Von Patrice war jedoch keine Spur zu sehen.« Sie sah ihn hilflos an. »Weißt du, ich kam ja viel später an, weil ich zu Fuß war, obwohl ich eine Abkürzung über die Weinfelder genommen habe.«

»Weißt du, wo das war?«

Philine nickte etwas ratlos. »Es ist vielleicht nicht so weit von hier, glaube ich.«

»Schon gut!« Ihr fiel auf, dass Coco sich dauernd umsah. Um sie herum waren kaum Gäste.

»Aus einem Schuppen hörte ich Stimmen«, fuhr sie schließlich fort und konnte nichts mehr gegen ihr Zittern unternehmen. »Und dann hab ich ihn gesehen. Den Dämon. Er trug eine Jacke mit Kapuze. Sie war blau-gelb, gelb-blau. Ich mag die Farben nicht«, rief sie immer lauter werdend. 

Coco nickte verständnisvoll. »Schon gut, meine Liebe. Das ist ja ganz furchtbar. Hast du noch mehr gesehen?«

Philine schüttelte heftig den Kopf. »Aber ich habe gesehen, wie jemand mit der Stange auf Patrice eingeschlagen hat. Wieder und immer wieder. Und dann war alles voller Blut, und dann wurde er weggebracht«, stammelte sie erregt.

»Du hast also gesehen, was er getan hat, aber nicht, wer es war?« Coco sah sie prüfend an.

Sie nickte, weigerte sich aber, noch ein Wort mehr zu erzählen. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, hier zu sein. »Ich will zurück zu Rosalie«, verlangte sie kleinlaut.

»Ich werde dich zu ihr bringen«, versprach Coco ihr und rief nach der Bedienung, um zu bezahlen. Philine fühlte sich schrecklich, und sie war verstimmt. Coco hatte gelogen. Es ging ihr nicht besser, nachdem sie geredet hatte. Jetzt war alles so wahr, so wahr, dass der Dämon in ihrem Kopf gewonnen hatte. Sie folgte Coco zu dem Cabrio, dessen Verdeck nun geschlossen war, und stieg ein. Dabei fiel ihr Blick auf die Rückablage, auf der eine Plastiktüte lag, aus der etwas herauslugte, was ihr schreckliche Angst machte. Sie erkannte sie sofort.

»Die Jacke«, rief sie entsetzt, »das ist die Jacke von dem Teufel, der meinen Bruder erschlagen hat.« Eine panische Angst überkam sie. »Wie kommt das Ding in dein Auto?« Sie suchte nach dem Türgriff, um auszusteigen, doch Coco packte sie am Arm und hinderte sie daran.

»Du bleibst hier!« Cocos Stimme hatte alle Freundlichkeit verloren.

Sie schlug wild um sich, bis Coco gezwungen war, sie loszulassen. Dann versuchte sie erneut die Tür zu öffnen. Doch Coco hatte bereits die Zentralverriegelung betätigt, und sie war allem ausgeliefert.

»Hilfe!«, rief sie panisch und versuchte, wenigstens das Fenster zu öffnen. Doch ein Schlag in ihr Gesicht hinderte sie daran. Cocos Hand brannte wie Feuer auf ihrem Gesicht. Philine war noch nie so heftig geschlagen worden, umso schlimmer empfand sie es. Sie schrie und weinte und wollte nur noch weg. Unterdessen sprang der Motor an, und sie wurde in den Sitz gedrückt. Mit der einen Hand hielt Coco sie am Hals gepackt, die andere Hand lenkte den Wagen raus aus dem Dorf auf einen Nebenweg, der irgendwo in die Dentelles führte. Als sie sich erneut wehrte, schlug Coco ihr so heftig gegen den Kopf, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie spürte nicht mehr, wie Coco sie in den Fußraum des Wagens drückte und eine Decke über ihren Körper legte. Als sie wieder zu sich kam, tobte ein unbändiger Schmerz in ihrem Kopf. Aber sie wagte nicht mehr, sich zu wehren. Leise heulend kauerte sie in dem Fußraum und wartete, bis der Wagen endlich zum Stehen kam. Coco riss die Decke hoch und zerrte Philine wieder auf den Sitz. Immer noch benommen sah sie, dass sie in einem Steineichenwäldchen parkten, das abseits der Straße lag.

»Du weißt zu viel«, sprach Coco mit bebender Stimme. Die Augen flackerten, während die Finger wieder ihren Hals umfassten. Als sie nicht antwortete, drückte Coco fest zu. Philine bekam kaum noch Luft. Ihre Angst war so groß, dass sie zu zittern begann und sich einnässte. Dann sagte sie, was sie längst gewusst, aber nie hatte wahrhaben wollen.

»Du … du bist der Teufel«, keuchte sie und brachte mit ihren Worten einen Damm zum Brechen. Die Erinnerungen überfluteten sie und führten ihr mit aller Gewalt vor Augen, was geschehen war. Alles Erlebte lief noch einmal wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab.

Sie war zu dem Schuppen gegangen, aus dem sie wütende Stimmen gehört hatte. Dabei war sie an Cocos gelbem Wagen vorbeigekommen. Hinter einem Pfeiler versteckt war sie Zeugin der schrecklichen Tat geworden. Von dort hatte sie gesehen, wie die Gestalt in einer blau-gelben Kapuzenjacke nach einer Eisenstange gegriffen hatte und damit auf Patrice losgegangen war. Sie hatte Philine den Rücken zugewandt, sodass die sie nicht erkannt hatte. Und das Mädchen hatte gespürt, wie die Wut in ihr immer größer geworden war, so groß, wie sie nur ein Teufel haben konnte. Mit aller Kraft hatte dieser Dämon auf ihren Bruder eingeschlagen, so lange, bis er schließlich zu Boden gesunken war und in seinem Blut dalag. Philine war unfähig gewesen, sich zu bewegen. Sie war nur dagestanden und hatte zugesehen. Aus Angst, dass der blau-gelbe Teufel auch ihr wehtun könnte, war sie schließlich zurück durch die Weinfelder geflohen. Sie war gerannt und gerannt, bis sie schließlich so erschöpft gewesen war, dass sie in einem Graben liegen blieb. Die aufgehende Sonne hatte sie wieder geweckt. Dann war sie weiter geflohen, bis sie schließlich nach Hause kam, wo sie sich versteckte. Doch Teufel waren hinterhältig, genau wie Dämonen. Er hatte sie verfolgt und sich in ihrem Kopf eingenistet. Um sich vor ihm zu schützen, war sie in ihr Bett gekrochen. Patrice hatte immer gesagt, dass sie nur in ihrem Bett sicher war vor den schrecklichen Dämonen, also hatte sie sich dort versteckt, so lange, bis der Hunger sie wieder daraus vertrieben und Rosalie sie gerettet hatte.

»Es war kein Dämon, der Patrice tot gemacht hat!«, brach es noch einmal aus ihr heraus. »Das warst du!« Sie kniff die Augen zusammen und spürte, wie sie plötzlich wütend wurde. »Bring mich nach Hause«, forderte sie. »Ich muss das Rosalie erzählen!«

»Was bist du nur für ein verdammt einfältiges Ding!« Das Lachen klang freudlos, als Coco sich mit der freien Hand nervös über die Stirn fuhr. Das machte Philine nur noch wütender.

»Ich will nach Hause, Hause, Hause!«, heulte sie verzweifelt.

»Hör verdammt noch mal auf zu schreien!« Coco hielt ihr nun auch den Mund zu. Doch sie wollte nicht aufhören zu schreien. Deshalb biss sie in die Hand, bis sie das Blut schmeckte. Notgedrungen löste sich die Hand von ihrem Mund, und Coco stieß einen Schmerzensschrei aus. »Du elendes Miststück!« Dann würgte Coco sie erneut. Dieses Mal gab es keine Rücksicht mehr, sondern Coco drückte mit aller Kraft zu.

»Nich…« Philine versuchte sich aus der unnachgiebigen Umklammerung zu befreien. Sie sah, wie Cocos Augen flackerten, während sie keine Luft mehr bekam. Sie zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch der Druck nahm zu, und sie spürte, wie ihr Widerstand nachließ und sie mit einem Mal begriff, dass der Dämon, der ihren Bruder getötet hatte, nun auch sie mit in sein Reich nehmen würde.
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Maurice machte noch einen Abstecher in einem angesagten Blumenladen und erstand einen sündhaft teuren Strauß Rosen, bevor er zu Sylvie in das Studio fuhr. Der private Fernsehsender Energie Plus, ein Ableger von Canal Plus, befand sich auf dem Boulevard Limbert und war in demselben Gebäude untergebracht, von dem aus auch der Radiosender France 3 Vaucluse sendete, in unmittelbarer Nähe des Palais de Justice. Da bereits Feierabendverkehr war, geriet er prompt in einen Stau. Während er sich durch die überfüllten Straßen quälte, malte er sich aus, was seine neue Position für ihn in Zukunft bedeuten würde.

So euphorisch sich Maurice in den ersten Stunden nach seiner Beförderung gefühlt hatte, umso abgeklärter betrachtete er sie nun mit etwas Abstand. Wenn er ehrlich zu sich war, dann war seine Ernennung zum Capitaine schon längst überfällig gewesen. Die übliche interne Regelung besagte, dass eine Beförderung nach dem dritten Berufsjahr als Lieutenant verliehen wurde, aber er hatte den Posten nun schon das vierte Jahr inne. Doch seine hitzköpfige Art und gelegentliche Eigenwilligkeit hatten den Commandant und den Polizeichef dazu gebracht, ihn noch etwas zappeln zu lassen. Aus diesen Gründen hatte man ihn wohl auch in die Provinz versetzt, wo man ihn vermutlich bis zu seiner Pensionierung würde schmoren lassen. Anfangs hatte er mit seinem Schicksal noch gehadert, doch mittlerweile fand er die Aussicht, für längere Zeit an Carpentras gebunden zu sein, längst nicht mehr so dramatisch. An Morden und Gewaltverbrechen mangelte es auch im Hinterland nicht.

Natürlich gab es angenehmere Kollegen als Duval, den peniblen, ständig missgelaunten Bürokraten, aber allein die Tatsache, dass sein früherer Ausbilder nun gezwungen war, ihn zumindest auf Augenhöhe und in naher Zukunft wohl sogar auf Dauer als Vorgesetzten betrachten zu müssen, machte die Zusammenarbeit erträglicher. Außerdem würde Duval ohnehin an Bedeutung verlieren, wenn sie demnächst noch ein oder zwei neue Kollegen zugeteilt bekämen. Maurice konnte wirklich zufrieden sein. Wenn er sich nicht ganz dumm anstellte, dann konnte er es in naher Zukunft sogar zum Commandant bringen. Alles in allem waren seine Aussichten also durchaus rosig.

Selbst Sylvie würde einsehen müssen, dass seine Versetzung nach Carpentras ihre Vorteile hatte. Jetzt, da auch sie zum Einkommen der Familie beitrug und er mehr Gehalt bezog, würden sie sich wieder mehr leisten können. Vielleicht belebte das ja auch ihre Beziehung, die in den letzten beiden Jahren ziemlich auf Sparflamme gelaufen war. Er sollte seiner Frau vorschlagen, dass sie sich einen Abend in der Woche frei hielten, um mehr Zeit zu zweit zu verbringen; er hatte eingesehen, dass sie sich wieder näherkommen mussten, und war bereit, auch seinen Teil dazu beizutragen. Aus diesem Grund hatte er für den Abend einen Tisch in dem sündhaft teuren Sternerestaurant Le Prieuré in Villeneuve-les-Avignons bestellt. Das romantische Ambiente in dem ehemaligen Kloster schien ihm der passende Rahmen für einen Neuanfang, auch wenn das Essen die Gehaltserhöhung der nächsten beiden Monate verschlingen würde. Sylvie würde Augen machen. Es gefiel ihm, sich vorzustellen, wie sehr sie sich freuen würde. Sie schwärmte für diesen Edelschuppen.

Dieses Mal hatte er an alles gedacht. Blumen, romantisches Essen, wer weiß, vielleicht sogar eine gemeinsame Nacht. Sogar den Kindern hatte er Bescheid gegeben. Er hatte Cathérine angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie am Abend später nach Hause kämen. Außerdem hatte er sie instruiert, für sich und die Jungs Pizza nach Lust und Laune zu bestellen. Die jungen Leute würden den Abend auch ohne sie genießen. Und am Wochenende würden sie alle gemeinsam mit dem neuen Austauschschüler einen Ausflug ans Meer machen. Dabei würde er die Gelegenheit nutzen, Tim etwas näher kennenzulernen.

Bislang hatte er sich noch kein rechtes Bild von dem Jungen machen können. Er wusste nicht viel mehr über ihn, als dass er gerne ungewöhnliche Kleidung trug, sich schminkte, Geld keine Rolle für ihn zu spielen schien und dass er ein Faible für Computerspiele hatte. Dass er Cathérine so einfach sein wertvolles iPhone geschenkt hatte, hatte ihn jedoch nachdenklich gemacht. Was steckte in Wirklichkeit dahinter, wenn ein siebzehnjähriger Junge einem zwölfjährigen Mädchen solch ein teures Geschenk machte? Dieses Thema würde er auch noch einmal mit Sylvie besprechen müssen. Aber das hatte Zeit bis morgen. Den heutigen Abend würden sie ganz ohne Familienprobleme einfach nur genießen. Das hatte er sich fest vorgenommen.

Die Ampel, an der er gerade stand, sprang auf Grün, sodass er endlich die letzten Meter bis zu seinem Ziel zurücklegen konnte. Da es keinen geeigneten Parkplatz gab, bog er auf den Parkplatz für die Angestellten des Palais de Justice ab und stellte sein Auto verbotenerweise dort ab, nachdem er das Einsatzzeichen für die Polizei hinter die Windschutzscheibe gelegt hatte. Dann holte er den kunstvoll in Cellophan gehüllten Rosenstrauß aus dem Kofferraum und machte sich auf die Suche nach dem Studio. Es befand sich im Hinterhof eines größeren Gebäudekomplexes und war nur schwer zu finden. Maurice musste mehrere Male fragen, bis er endlich das Gebäude erreicht hatte. Es sah von außen ziemlich heruntergekommen aus, eher wie ein Lagerschuppen. Lediglich ein unscheinbares Schild mit der Aufschrift »Energie Plus«, das neben einer schäbigen Eisentür befestigt war, wies darauf hin, dass sich in seinem Inneren das Fernsehstudio und die Räume des Privatsenders befanden.

Um Sylvie sein Interesse an ihrer neuer Arbeitsstelle zu beweisen, hatte er sich etwas über den Sender informiert. Neben Newsmagazinen, landesweiten Nachrichten und einem Wirtschaftsmagazin strahlte Energie Plus auch Doku-Soaps wie Nouvelle Star, L’amour est dans le pré und Au secours, mon chien fait la loi aus, französische Versionen von »Deutschland sucht den Superstar«, »Bauer sucht Frau« und »Die Tier-Nanny«. Soviel er wusste, arbeitete Sylvie im Augenblick in der Redaktion für lokale Nachrichten. Bevor er das Gebäude betrat, versuchte er seine Frau telefonisch zu erreichen, doch ihr Handy war immer noch ausgeschaltet. Noch bevor er die Eisentür öffnen konnte, kam ihm ein etwa vierzigjähriger Typ mit schulterlangen Rastalocken aus dem Gebäude entgegen. Maurice machte ihm den Weg frei.

»Können Sie mir sagen, wo ich das Studio finde, aus dem die lokalen Nachrichten gesendet werden?«, fragte er ihn. Als der Typ ihn abschätzig musterte, fügte er rasch hinzu: »Meine Frau arbeitet dort. Sie heißt Sylvie Viale. Ich möchte sie abholen.«

»Treppe hoch, zweite Etage, dann immer links halten«, gab ihm der Mann eine kurze Antwort. »Glaube, die sind gerade fertig mit der Sendung.«

Maurice bedankte sich und folgte den Anweisungen. Er gelangte in ein Treppenhaus, das über mehrere Etagen führte. Im Erdgeschoss befanden sich nur Büros, im ersten Stock sah er Hinweisschilder für Maske und Requisiten, während sich im zweiten Stock, unter dem Dach, offensichtlich die verschiedenen Studios und technischen Abteilungen samt Regie befanden. Er irrte etwas verloren durch das Gebäude, bis er erneut auf jemanden traf und nach dem Weg fragte.

»Die vom Lokalen sind schon alle nach Hause gegangen«, sagte die Frau. Sie war höchstens zwanzig und trug lässig ein Headset in ihrem Nacken.

»Sylvie Viale auch?« Maurice spürte, wie sich Enttäuschung in ihm breit machte.

»Nein, die habe ich noch eben gesehen. Sie war gerade noch im Studio …« Sie sah die Blumen in Maurice’ Hand und lächelte wissend. »Halten Sie sich einfach immer links. Es ist das letzte Studio am Ende des Gebäudes.« Sie nickte ihm zu und machte sich davon.

Maurice war erleichtert. Er befand sich nun in einer großen Halle, die durch Stellwände in mehrere Sektionen unterteilt war, in denen sich die unterschiedlichen Studios befanden. Die eine oder andere Tür war geöffnet, sodass er einen kurzen Einblick bekommen konnte. Dort, wo gerade produziert wurde, strahlten von den Decken Unmengen gleißender Spots auf die Fläche. Überall standen Kameras und Teleprompter, dazwischen Menschen, die unterschiedliche Abläufe steuerten oder gerade etwas moderierten. Für ihn war das eine fremde, sterile Welt, und er konnte sich nicht so recht erklären, was seine Frau daran so faszinierend fand. Die Beleuchtung in dem Flur war nur spärlich, doch am Ende des Gangs stand eine Tür offen, aus der noch Licht drang. Noch bevor er dort war, konnte er Sylvies Lachen hören. Es klang fröhlich und unbeschwert und hatte einen Klang, den er schon lange nicht mehr gehört hatte. Dazwischen war die Stimme eines Mannes zu hören. Auch er schien guter Laune zu sein. Er sagte etwas, und Sylvie lachte aus vollem Herzen über den offensichtlich gelungenen Witz.

Maurice blieb befremdet stehen und fragte sich, wann seine Frau sich ihm gegenüber zum letzten Mal so unbeschwert gezeigt hatte. Er war nur noch wenige Meter von dem Eingang entfernt und scheute sich plötzlich, einfach so vor sie hinzutreten. Für einen kurzen Augenblick überlegte er sogar, sich einfach zurückzuziehen und draußen auf sie zu warten. Doch dann kam er sich lächerlich vor. Er gab sich einen Ruck und legte die letzten Meter bis zum Eingang des Studios zurück. Er hatte sich ein Fernsehstudio immer sehr viel größer und beeindruckender vorgestellt. Jetzt war er überrascht, wie klein der Raum war. Da die Dreharbeiten gerade erst beendet waren, brannten auch hier noch die grellen Deckenleuchten und erhellten einen Großteil des Raumes. Links von ihm befand sich die Kulisse des Landesschau. Die halbrunde Stellwand war mit einem Panoramafoto von Avignon dekoriert, vor der die Moderatoren standen, um die Beiträge anzukündigen. Ein Stellpult mit Monitor war zu sehen und ihm gegenüber eine fahrbare Kamera mit einem Teleprompter. Er hielt nach Sylvie Ausschau, konnte sie aber auf den ersten Blick nicht entdecken. Dafür hörte er von der dunklen Sitzecke gegenüber der Kulisse Geräusche. Dorthin zogen sich die Moderatoren zurück, während ihre Filmbeiträge abliefen. Er machte sich mit einem lauten Räuspern bemerkbar und schritt von der Tür in Richtung Sitzecke.

Sylvie und ihr Gesprächspartner bemerkten ihn immer noch nicht. Im Nachhinein war er froh darüber, denn das, was er jetzt zu sehen bekam, ließ ihm die Lust auf einen gemeinsamen Abend vergehen.
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Vincent saß an seinem Schreibtisch im Labor und versuchte die lästigen kaufmännischen Aufgaben zu erledigen, die er die letzten Tage immer wieder aufgeschoben hatte. Denise war mit der Apothekenhelferin im Verkauf, sodass er in aller Ruhe hätte arbeiten können. Doch es gelang ihm nicht, bei der Sache zu bleiben. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn mehr mitgenommen, als er zugeben wollte. Nicht nur der Mord an Meunier und die Überfälle des Horrorclowns, sondern auch Viales Anregung, sich für die Stelle des pathologischen Forensikers im Krankenhaus von Avignon zu bewerben, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

Als er vor etwa einem Jahr aus Paris in die Provinz zurückgekehrt war, hatte er sich nicht vorstellen können, jemals wieder in diesem Bereich seines Berufes zu arbeiten. Damals war er ausgebrannt und von den Nachstellungen seiner Chefin traumatisiert gewesen und hatte sich nur nach Ruhe und überschaubaren Aufgaben gesehnt. Die hatte er in der Leitung der Dorfapotheke zweifelsohne gefunden. Seine Hauptaufgaben bestanden darin, seine Kunden zu informieren und zu beraten, wie sie ihre Arzneimittel richtig anwenden und aufbewahren sollten. Er klärte über gesundheitliche Risiken auf, erklärte Wirkungen, Zusammensetzung, Neben- und Wechselwirkungen der Arzneimittel, und als Höhepunkt seiner Tätigkeit stellte er hin und wieder auch Rezepturarzneimittel her wie Salben, Cremes, Gele, Teemischungen, Kapseln, Zäpfchen oder Tropfen.

Er war sich der Wichtigkeit seiner Tätigkeit durchaus bewusst. Die Leute im Dorf vertrauten seinen Einschätzungen und Ratschlägen. Das wusste er sehr wohl zu schätzen. Auf der anderen Seite fehlte ihm die direkte Herausforderung. Er hatte nach seiner Ausbildung zum Facharzt für Pathologie noch ein Aufbaustudium in Pharmazie gemacht und daraufhin einige Jahre in einem Institut gearbeitet, das sich auf Thanatochemie und forensische Entomologie spezialisiert hatte. Er war auf diese Weise auf die Untersuchung chemischer und biochemischer Vorgänge spezialisiert, die im Körper eines Menschen nach seinem Tod abliefen, sowie auf Insektenkunde zur Aufklärung von Tötungsdelikten. Unter anderem hatte er Leichenschauen beigewohnt und durch ihre Untersuchungen aufgrund der Abfolge der Larvenstadien und der Besiedlung durch verschiedene Insektenarten Rückschlüsse auf die Todesursache und die Leichenliegezeit gezogen. Obwohl in seinem Institut hauptsächlich wissenschaftlich geforscht wurde, hatte es zwangsläufig Kooperationen mit der Kriminalpolizei gegeben. Kurzum, seine Arbeit war um einiges anspruchsvoller gewesen und hatte seinen Geist mehr gefordert. Deshalb hatte Viales Angebot durchaus seinen Reiz. Die Frage war jedoch: Wollte er die gerade gewonnene Unabhängigkeit wieder aufgeben? War es das wert?

Vincent entschloss sich, seine Listen beiseitezulegen und die noch ausstehende Rezeptur für Josette Balbus’ Hautcreme zu machen und sie ihr gleich vorbeizubringen. Die Arme litt seit dem Überfall an einem schweren Ausbruch von Neurodermitis und hatte nach Vincents Spezialsalbe verlangt, für die er eine eigene Rezeptur entwickelt hatte. Doch Denise hatte ihm die Arbeit schon abgenommen. Er fand das beschriftete Töpfchen mit der Salbe fertig auf dem Labortisch, sodass er sich gleich auf den Weg machen konnte. Er suchte nach seinem Jackett, konnte es aber nirgendwo finden. Darin befanden sich dummerweise auch sein Führerschein und sein Ausweis. Nach einigem Nachdenken fiel ihm ein, dass er sie während der Weinprobe in der Domaine von Duchand ausgezogen und über den Hocker gehängt hatte. Offensichtlich hatte er sie dort vergessen. Also nahm er die Salbe und machte kurz einen Abstecher zu Josette; danach würde er wohl oder übel nochmals bei dem Winzer vorbeifahren müssen.

Josette war von den Ereignissen des Vortages immer noch reichlich mitgenommen, was sie jedoch nicht davon abhielt, ihren Magasin du Journal geöffnet zu halten. Da mittlerweile jeder im Dorf von dem schrecklichen Überfall und Maurels Tod wusste, herrschte bei ihr ein ständiges Kommen und Gehen. Die Bewohner von Vassols waren neugierig und wollten aus erster Hand erfahren, was sich genau abgespielt hatte. Als Vincent ihren wieder einigermaßen gesäuberten Laden betrat, verabschiedete sie sich gerade von Arlette, die offensichtlich den halben Tag bei ihrer Freundin verbracht hatte.

»Ruh dich aus, ma chère«, sagte sie gerade mit der ihr eigenen Art, alle Gefühle im Überschwang zu äußern. »Es wird bestimmt noch Tage dauern, bis du dich von diesem Mordanschlag erholt hast!« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wenn dir das überhaupt jemals gelingen wird«, fügte sie mitleidig hinzu. Kaum war die Bäckersfrau draußen, stieß Josette einen tiefen Seufzer aus.

»Du glaubst ja gar nicht, was heute hier los war«, beklagte sie sich. »Erst den ganze Schlamassel hier aufräumen, und dann rennen sie mir heute alle auf einmal die Bude ein.« Josette runzelte missfällig die Stirn. »Nicht etwa, um bei mir einzukaufen«, bemerkte sie säuerlich, »sie wollen sich nur an meinem Unglück laben.«

Vincent überreichte ihr die Salbe. »Denise hat die Salbe noch etwas verfeinert.« Josette griff in ihre Kasse, um ihn zu bezahlen, doch er winkte ab. »Nicht, dass du von mir dasselbe denkst wie von den andern!«, fügte er mit einem spitzbübischen Grinsen hinzu.

»Du bist eben ein Charmeur alter Schule.« Die Zeitschriftenhändlerin lächelte geschmeichelt, während sie an ihrem geröteten Hals kratzte. Vincent wollte sich gerade verabschieden, als sie ihn aufhielt.

»Du hast doch einen guten Draht zu Lieutenant Viale«, sagte sie zögernd. »Weiß man schon, wer unseren Bürgermeister auf dem Gewissen hat?« Sie wirkte plötzlich nicht mehr so selbstsicher wie sonst. »Ich habe heute Nacht kein Auge zugemacht wegen des Überfalls. Dauernd hatte ich die grässliche Visage dieses Clowns vor Augen. Was, wenn er noch einmal zuschlägt?«

»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen«, versuchte Vincent sie zu beruhigen. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass der Kerl ein zweites Mal am selben Ort zuschlägt.«

»Und wenn doch? Vielleicht will er mich ja auch umbringen, genauso wie den Bürgermeister!« Josette war drauf und dran, in Panik zu geraten. Deshalb hielt es Vincent für nötig, ihr zu sagen, was er wusste.

»Unser Bürgermeister wurde nicht umgebracht. Er hatte einen Herzinfarkt. Sein Zustand war schon kritisch, bevor er deinen Laden betreten hat.«

Josette sah ihn verständnislos an. »Das heißt, es war gar kein Mord?« Sie schien nicht wirklich erleichtert zu sein.

Vincent zuckte mit der Schulter. »Monsieur Maurel hatte offensichtlich in letzter Zeit mehrere Myokardinfarkte, ohne sie zu bemerken. Es war ein tragischer Zufall, dass er gerade bei dir gestorben ist.«

»Aber wenn dieser hinterhältige Horrorclown ihn nicht erschreckt hätte, könnte er doch noch leben«, insistierte Josette stur.

»Nein, das würde er mit Sicherheit nicht«, stellte Vincent klar. Er wollte unbedingt verhindern, dass noch mehr falsche Gerüchte in Umlauf kamen, auch wenn er eigentlich nicht befugt war, das zu sagen, was er wusste. »Der Gerichtsmediziner hat das eindeutig festgestellt.«

»Woher willst du das wissen?« Josette sah ihn mit großen Augen an.

»Ich weiß es eben!« Er sah sie an und lächelte ihr aufmunternd zu. »Wenn du willst, gebe ich dir für heute Nacht eine Schlafpille. Komm einfach etwas später in der Apotheke vorbei.« Sein Vorschlag hatte eine besänftigende Wirkung. Josette lächelte ihm dankbar zu. »Nimm dir das Ganze nicht allzu sehr zu Herzen«, fügte er noch zum Abschied hinzu. »Die Polizei wird den Räuber bestimmt bald fassen.«

Als Vincent eine halbe Stunde später wieder die Auffahrt zu der Domaine de la Fôret nahm, bemerkte er sogleich, dass Duchands Wagen fehlte, der ihm am Morgen aufgefallen war. Kurz darauf betrat er den Verkaufsraum, wo er Duchands Sekretärin antraf, die sich gerade in einem Verkaufsgespräch mit zwei Touristen befand.

»Monsieur Duchand ist leider nicht da«, begrüßte sie ihn freundlich. »Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden, dann bin ich gleich für Sie da!« Sie deutete auf eine Sitzgruppe, wo er Platz nehmen sollte. »Ich hoffe, Sie haben etwas Zeit?«

Vincent winkte ab. »Ich habe heute Morgen mein Jackett hier vergessen«, erklärte er. »Ich denke, es hängt noch über dem Hocker in Monsieur Duchands Büro. Darf ich es mir holen?«

Madame Helen, die sich offensichtlich schon mit den beiden Touristen überfordert fühlte, weil sie kein Wort Französisch sprachen, war sich nicht sicher, ob sie das zulassen durfte.

»Ich bin gleich wieder zurück. Machen Sie nur keine Umstände«, wiederholte er, der ihr Dilemma wohl erkannte. Madame Helen gab schließlich nach.

»Ja, bitte! Sie kennen sich ja bereits aus!«

Vincents Jackett hing tatsächlich über der Lehne des Hockers. Er vergewisserte sich noch kurz, ob seine Papiere in den Taschen steckten, dann nahm er es, um wieder zu gehen. Auf dem Weg zur Tür fiel sein Blick auf Duchands Schreibtisch, auf dem ein größerer Pappkarton stand, aus dem ein Ordner herauslugte mit der Aufschrift »Privé«.

Vincent war sich durchaus im Klaren, dass er etwas Unerlaubtes tat, aber die Gelegenheit war überaus günstig, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Er hörte, wie Madame Helen immer noch in ihrem anstrengenden Verkaufsgespräch steckte, und beschloss, kurz nachzusehen, was in dem Ordner wohl abgeheftet war. Vorsichtig hob er den Deckel des Kartons an und zog die Mappe heraus. Es befanden sich mehrere Listen darin, auf denen die Namen verschiedener Weinhändler in Frankreich, England, Deutschland, den Niederlanden und Belgien aufgelistet waren sowie das Datum des Verkaufs und die gelieferte Menge an Wein. Auf den ersten Blick nichts Auffälliges, merkwürdig war nur, dass Duchand diese Listen in einem als privat gekennzeichneten Schnellhefter zu verstecken schien, der den Namen »Privé« trug. Vincent wollte ihn schon wieder zurücklegen, als ihm auffiel, dass es sich bei dem aufgelisteten Wein nur um den streng limitierten Muscatwein handelte. Die Liefermengen waren zum Teil enorm hoch, mit Sicherheit viel höher als das Kontingent, das Duchand zustand. Vincent überschlug die Menge und überlegte, dass Duchand locker drei- bis viermal so viel Muscatwein vertrieb, wie er überhaupt durfte. Da Anbaufläche des Muscat à petit grains, Ertrag, natürlicher Zucker und Traubenmost sowie die Frist der Pressung streng kontrolliert wurden, konnte das nur bedeuten, dass der Winzer seinen Süßwein streckte, um größere Mengen zu erhalten. Deshalb war ihnen der Muscat bei der Verkostung auch so charakterlos erschienen. Vincent atmete tief durch und überlegte, was das bedeuten konnte. Das musste er unbedingt mit Rosalie besprechen. Kurzerhand zückte er sein Smartphone, um die Liste zu fotografieren. Er lichtete Seite um Seite ab. Danach legte er alles wieder so zurück, wie er es vorgefunden hatte. Während er den Ordner wieder in dem Pappkarton platzierte, fiel ihm eine Fotografie in die Hände, die sein Interesse weckte. Er wollte sie gerade näher in Augenschein nehmen, als er ein empörtes Räuspern in seinem Rücken hörte.
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Verdammt! Verdammt! Verdammt! Verdammt! Was habe ich nur getan? Es ist furchtbar, wie sie leblos neben mir liegt und ich nicht weiß, was ich mit ihr machen soll! Warum habe ich mich nur nicht beherrschen können? Jetzt gibt es noch ein Problem mehr. Woher will ich wissen, dass sie nicht doch etwas ausgeplaudert hat? Und jetzt hat das Miststück mich auch noch gebissen! Meine Hand pocht wie wild und blutet wie verrückt. Ich muss sie mit meinem Taschentuch verbinden. Wo ist es nur?

Die Wunde ist tiefer, als ich gedacht habe, und sie tut weh. Womöglich gibt es noch eine Sepsis. Sie atmet tatsächlich nicht mehr. Ich halte es nicht länger im Auto aus. Raus hier!

Nun geht’s mir etwas besser! Die frische Luft tut gut. Ich muss verdammt noch mal wieder einen klaren Kopf bekommen und überlegen, was ich mit ihrer Leiche anfangen soll. Sie muss für immer verschwinden! Ob ich sie hier irgendwo einfach im Gebüsch liegen lassen soll? Nein, das ist unmöglich. Hier in der Gegend gibt es viel zu viele Wanderer und Kletterer. Es wäre nur eine Frage von Tagen, bis sie die Leiche finden. Das Beste würde sein, sie mit nach Hause zu nehmen. Dort kann ich mir in Ruhe überlegen, was ich mit ihr machen werde.

Im Koffer liegt doch eine Decke. Ich nehme sie und hülle ihren Körper damit ein. Dann drücke ich ihn in den Fußraum. Niemand wird sie sehen, bis ich zu Hause bin.

Wie schlaff sich ihr Körper doch anfühlt! Mit ihren geschlossenen Augen sieht sie irgendwie friedlich aus. Eigentlich schade, dass es so weit kommen musste.

Nein! Ist es nicht! Das dumme Gör ist selbst schuld an ihrem Schicksal. Wegen ihr habe ich nur noch mehr Scherereien. Ich habe mir viel zu lange etwas vorgemacht, dabei war mir doch schon länger klar, dass sie gesehen hatte, wie ich Patrice getötet habe. Ich hätte weitersuchen müssen, nachdem ich den Schrei gehört hatte. Doch das Resultat wäre wohl dasselbe.

Nur gut, dass ich nochmals Kontakt zu ihr aufgenommen habe! War nicht leicht gewesen, aus ihrem wirren Gerede am Telefon etwas herauszubekommen. Doch als mir klar wurde, dass sie etwas Schlimmes beschäftigte, war ich gezwungen, der Sache auf den Grund zu gehen. In ihrer Verwirrtheit war es gut möglich, dass sie mich bereits verraten hatte. Sie hat nur ihre Strafe bekommen, und ich kann ohnehin nicht mehr ändern, wie es gekommen ist.

Verdammt! Verdammt! Verdammt! Ich musste sie töten. Ich hatte doch keine andere Wahl. Hoffentlich hat sie dieser Friseurin, bei der sie wohnt, nichts verraten! Aber dann wäre sicherlich schon die Polizei auf mich aufmerksam geworden, oder nicht? Philine war nicht klug genug, um mich zu verraten. So wird es gewesen sein. Ihre Dummheit ist mein Glück! Sie hat bekommen, was sie verdiente, genau wie ihr Bruder, dieser hinterhältige Verräter, der andere benutzte, um seinen Vorteil daraus zu ziehen. Er hat mich betrogen und alles verraten, was uns verbunden hat. Sie haben beide selbst Schuld an ihrem Schicksal. Nun muss ich nur noch ihre Leiche entsorgen, aber dieses Mal werde ich keine Spuren hinterlassen!
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»Darf ich wissen, was Sie hier zu suchen haben?«

Madame Helens Stimme schnappte vor Empörung fast über. Vincent gelang es gerade noch, das Foto heimlich in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen, bevor er sich zu ihr umdrehte.

»Ich … ähm … ich … Bitte verzeihen Sie. Mir ist mein Kugelschreiber aus dem Jackett gerutscht und unter den Tisch gerollt. Als ich ihn aufhob, stieß ich gegen diesen Karton. Er fiel um …« Vincent bedachte Madame Helen mit einem halb schuldbewussten, halb charmanten Lächeln und zuckte dabei die Schultern. »Ich habe ihn wieder an seinen Platz gestellt.«

Madame Helen inspizierte ihn weiterhin misstrauisch. Immerhin nahm sie ihm seine nicht sehr schlaue Ausrede so weit ab, dass sie keine weiteren Fragen mehr stellte. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, bemerkte sie spitz.

»Selbstverständlich! Meine Jacke habe ich ja wieder! Au revoir!« Vincent winkte Duchands Angestellter mit der freien Hand zu und beeilte sich, aus der Vinothek zu verschwinden. Im Auto atmete er erst einmal tief durch. Er tastete nach dem Foto in seiner Tasche, wagte aber nicht, es herauszuziehen, bevor er einen gehörigen Abstand zwischen sich und die Domaine gebracht hatte.

Während der Fahrt erreichte ihn ein Anruf von Denise, die ihn bat, einen kleinen Umweg über Carpentras zu machen. Die Kollegin hatte ihn gebeten, eine Charge eines nur selten verlangten Medikaments in einer Apotheke abzuholen, die es vorrätig hatte. Als er das Foto endlich betrachten wollte, klingelte sein Handy zum zweiten Mal.

»Ist Philine bei dir?«, erkundigte sich Rosalie besorgt. »Sie ist einfach so verschwunden, und das schon vor über zwei Stunden. Erst habe ich mir nichts dabei gedacht, denn sie hat mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie Eis essen ist. Ich dachte, sie wäre mit dir fort. Aber so langsam mache ich mir Sorgen.«

»Hat sie denn geschrieben, wohin sie ist?«

»Warte mal. Bin Eis essen bei Lou steht drauf. Wahrscheinlich ist er auch einer ihrer Fantasiefreunde, so wie Loulou und Coco und wie sie alle heißen.«

»Lou gibt es tatsächlich«, sagte Vincent nach kurzem Überlegen. »Philine hat mir bei unserem Ausflug zum Lac de Paty von ihm erzählt. Sie meint das Restaurant Lou Castelet in Beaumes, dort war sie wohl früher ab und zu mit ihrem Bruder.«

»Aber das ist unmöglich«, zweifelte Rosalie. »Von hier bis Beaumes sind es mindestens fünf Kilometer. Sie wird doch nicht etwa bis dahin gelaufen sein?«

»Philine kann ganz schön stur sein. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, ist ihr das durchaus zuzutrauen.«

»Stimmt«, überlegte Rosalie. »Wahrscheinlich hat sie den Weg über die Colline genommen. Dann werde ich mich gleich mal ins Auto setzen und sie suchen gehen. Ich melde mich wieder …«

»Warte mal.« Vincent hielt sie davon ab aufzulegen. »Ich habe gerade bei Duchand etwas Interessantes entdeckt …«

Während er ihr von den Listen und seinem Verdacht hinsichtlich gepanschten Weins erzählte, betrachtete er das Foto auf seinem Beifahrersitz genauer. Darauf war Charles Duchand zu sehen, mit einer jungen, attraktiven Frau. Er hatte seinen Arm besitzergreifend um ihre Schulter gelegt und sie eng an sich gezogen. Es machte den Eindruck, als gefiele der Frau die Umarmung nicht, denn sie wandte ihren Kopf halb ab, sodass nur ihr Halbprofil zu sehen war. Vincent kam die Frau irgendwie bekannt vor. Allerdings wollte ihm im Moment nicht einfallen, woher.

»Denkst du, dass Patrice Duchand erpresst haben könnte?«, fragte Rosalie gerade. »Er könnte ihm zufällig auf die Schliche gekommen sein. Schließlich wissen wir ja, dass er dringend Geld brauchte.«

»Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, meinte Vincent. »Allerdings ist das wohl kaum ein ausreichendes Mordmotiv …«

»Du solltest unbedingt Maurice davon in Kenntnis setzen«, überlegte Rosalie. »Er könnte dafür sorgen, dass die Unterlagen, die du gesehen hast, sichergestellt werden, bevor sie ganz verschwinden. Die Frage ist nur, ob er uns glauben wird.«

»Das lass mal meine Sorge sein«, meinte Vincent zuversichtlich. »Dein Bruder hält derzeit sehr viel von mir!« Er wechselte das Thema, weil ihm noch etwas anderes auf der Seele lag. »Als mich Madame Helen erwischte, habe ich dummerweise ein Foto von Duchand eingesteckt«, gestand er. »Es war wie ein Reflex, weil sie mich überrascht hat. Und nun ist mir das ziemlich peinlich. Vor allem, weil ich keine Ahnung habe, wie ich es wieder zurückbringen soll, ohne dass er es merkt.«

»Was ist denn darauf zu sehen?«, erkundigte sich Rosalie sogleich neugierig.

»Nichts Besonderes, nur Duchand und seine Geliebte, vermute ich mal, wenn ich mir ansehe, wie er sie umfasst hält …«

»Kennst du sie?«

»Nein, aber das spielt ja auch keine Rolle. Aber was soll ich denn nun mit dem Foto tun?«

»Du könntest es ihm einfach anonym zuschicken«, schlug Rosalie pragmatisch vor. »Die andere Alternative wäre, nochmals eine Weinprobe bei ihm zu machen, aber dazu habe ich ehrlich gesagt keine Lust mehr, nachdem wir nun wissen, dass der Schlawiner seinen Wein panscht.«

Vincent hätte sich gerne noch länger mit ihr unterhalten, doch Rosalie war mit ihren Gedanken schon wieder bei ihrem Zögling.

»Ich muss jetzt los, um Philine zu finden. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl, weil sie alleine unterwegs ist«, teilte sie ihm mit. »Wir können ja später noch einmal telefonieren, sobald ich sie gefunden habe!«

»Mach dir keine Sorgen, sie ist schon häufig alleine unterwegs gewesen und kommt erstaunlich gut zurecht«, sagte Vincent noch, doch Rosalie hatte längst aufgelegt.

Rosalie setzte sich in ihren Renault Express und fuhr über die Colline in Richtung Beaumes-de-Venise. Außer der Hauptstraße, die Philine wohl kaum genommen hatte, war dies die einzige Verbindung zu dem nächsten Dorf. Die schmale Teerstraße zog sich in Serpentinen auf den Hügelrücken und folgte der Anhöhe ein paar hundert Meter, bevor es wieder den Weg bergab ging. Doch sosehr sie nach dem Mädchen Ausschau hielt, es war nirgendwo zu sehen. Zum Glück kannte sich Philine gut in der Gegend aus, sodass nicht zu befürchten war, dass sie sich verlaufen hatte. In einer unübersichtlichen Kurve kam ihr plötzlich mit überhöhter Geschwindigkeit ein geschlossenes Cabrio entgegen. Sie konnte gerade noch auf den äußersten Straßenrand ausweichen, als das Auto haarscharf an ihr vorbeifuhr und dabei feinen Splitt aufwirbelte.

»Duper! Dummkopf!«, entfuhr es ihr, als sie sah, wie nah sie am Abgrund stand. Sie hatte sich mordsmäßig erschrocken. Als sie in den Rückspiegel sah, erkannte sie nur noch die Staubwolke hinter einem gelben Cabrio.

Nachdem sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte, setzte sie die Fahrt fort. So, wie es aussah, war Philine längst im Ort angekommen und saß dort in Seelenruhe vor ihrem Eis. Rosalie konnte es dem Mädchen nicht verdenken, dass es ausgebüxt war. Sie hatte es viel zu lange allein gelassen, und das, obwohl sie wusste, wie schwer Philine das ertrug. Ich bin einfach nicht der Typ, der besonders gut auf jemanden aufpassen kann, machte Rosalie sich Vorwürfe. Doch nun hatte sie die Aufgabe auf sich geladen und musste auch dafür sorgen, dass es Philine gut ging. Sie nahm sich vor, in Zukunft etwas mehr Zeit mit dem Mädchen zu verbringen.

Unterdessen war sie in Beaumes angekommen und stellte ihr Auto auf dem großen Parkplatz hinter der Ortsmitte ab. Die wenigen Schritte bis zu dem Straßencafé legte sie zu Fuß zurück. Dort herrschte rege Geschäftigkeit. Radfahrer, Touristen und Einheimische nutzten den milden Spätsommertag, um im Schatten der Platanen eine Erfrischung zu sich zu nehmen. Auf den ersten Blick konnte sie Philine nirgendwo entdecken. Sie bahnte sich einen Weg durch die voll besetzten Tische und hielt nach ihr Ausschau. Als sie sie nirgendwo erblickte, wandte sie sich an die Bedienung, eine etwa dreißigjährige Frau mit stämmigen, lückenlos tätowierten Armen und einer wilden schwarzen Haarpracht, die mit Unmengen von Haarlack gebändigt worden war.

»Bonjour. Ich suche ein junges Mädchen, fünfzehn Jahre alt. Sie wollte hier ein Eis essen.«

»Kann mich nicht erinnern.« Ohne sie eines Blickes zu würdigen, stellte die Frau ihr Tablett auf einem gerade leer gewordenen Tisch ab und begann die leeren Gläser auf ihr Servierbrett zu stellen. Aus dem Gastraum rief der Wirt nach ihr.

»Chantal, beeil dich!«

»Bitte denken Sie doch noch einmal nach«, insistierte Rosalie, die sich nicht so leicht abspeisen lassen wollte. Die Kellnerin richtete sich auf und musterte sie abschätzig.

»Sie sehen doch, was heute los ist! Da kann ich mir nicht jedes Gesicht merken.« Sie nahm das volle Tablett und wollte damit in Richtung Küche eilen.

»Sie ist abgehauen«, beharrte Rosalie. »Außerdem ist sie behindert. Ich muss sie also finden.«

Die Haltung der Bedienung wurde etwas zugänglicher. »Ein Mädchen mit Trisomie oder wie das heißt?«

Rosalie nickte. »Ja, sie leidet an Trisomie 21 oder Down-Syndrom, wie man früher sagte.«

»Warum sagen Sie nicht gleich, dass Sie die kleine Philine Meunier suchen«, raunzte sie in einem vorwurfsvollen Ton. »Ja, die war hier. Ist aber schon ’ne Weile wieder weg.«

»Wissen Sie, in welche Richtung Sie gegangen ist?«

Die Frau deutete mit dem Kopf in Richtung Parkplatz, während sie gleichzeitig dem Wirt, der recht ungeduldig zu werden begann, ein Zeichen gab.

»Komme ja gleich«, rief sie ihm zu. Dann wandte sie sich noch einmal an Rosalie. »Die Kleine war übrigens nicht allein«, teilte sie ihr schon im Gehen mit.

Rosalie war plötzlich alarmiert. »Wissen Sie, wer es war?«

Die Bedienung hatte langsam die Nase voll. Von allen Seiten wurde nach ihr gerufen. »Weiß ich doch nicht!«, meinte sie unwirsch. »Geht mich ja auch nichts an!«

Rosalie hielt die Frau am Arm fest und sah sie eindringlich an. »Hören Sie, ich bin für das Mädchen verantwortlich. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sagen.«

Die Kellnerin wollte Rosalie nur loswerden. Ihr Chef rief erneut nach ihr und war schon richtig ungehalten. »Sind in einem geilen gelben Schlitten davongefahren. Mehr weiß ich nicht.« Sie machte sich los und ging davon.

»In einem gelben Cabrio?«, rief Rosalie ihr vergeblich nach. Das musste der Wagen gewesen sein, der sie um ein Haar von der Straße abgedrängt hatte. »Wissen Sie, wem er gehört?«

Die Kellnerin zuckte im Weggehen mit den Schultern und verschwand dann in der Küche. Rosalie beschloss, auf dem kürzesten Weg nach Hause zu fahren. Sie hoffte sehr, dass Philine mittlerweile wieder dort sein würde.
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Im Nachhinein war Maurice froh, dass er nicht bemerkt worden war. Die Tatsache, dass er seine Frau so gut wie unbekleidet und in enger Umarmung mit einem fremden Mann vorgefunden hatte, ließ ihn erst einmal entsetzt verharren. Die beiden waren so miteinander beschäftigt gewesen, dass sie ihn trotz seines Räusperns nicht bemerkt hatten. Nachdem er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, ergriff er Hals über Kopf die Flucht. Den Blumenstrauß hatte er einfach auf den Boden fallen lassen.

Nun saß er im Auto und fuhr zurück nach Carpentras. Er würde noch einmal auf dem Kommissariat vorbeischauen, bevor er sich in einer Bar sinnlos betrinken würde. Nach Hause zog es ihn jedenfalls nicht. Er fühlte sich außerstande, jetzt seinen Kindern gegenüberzutreten. Da war es schon besser, sich um seine Arbeit zu kümmern.

Nie im Leben hätte Maurice es für möglich gehalten, dass Sylvie ihn betrügen könnte. Doch in dem Augenblick, als er seine Frau mit diesem Gilbert so voller Leidenschaft erlebt hatte, war ihm klar geworden, dass er sie schon vor langer Zeit verloren hatte. Seltsamerweise war er nicht einmal wütend auf sie; enttäuscht, ja, aber nicht, weil sie ihn betrog, sondern weil er sich so lange etwas vorgemacht hatte. Noch weigerte er sich, an die Konsequenzen zu denken, die Sylvies Affäre für sie alle haben würde. Er wusste nur, dass das Leben seiner Familie nie wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war. Noch während er auf der Schnellstraße fuhr, klingelte sein Handy. Er meldete sich über die Freisprechanlage.

»Commissaire, ich hoffe, ich störe nicht.« Es war Vincent Olivier.

Maurice sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb sieben.

»Geht es um die ausgeschriebene Stelle bei der KTU?«, fragte er lustlos. Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, weshalb der Apotheker ihn jetzt noch anrief.

»Deswegen rufe ich eigentlich nicht an …«, begann Olivier umständlich.

»Dann kann Sie nur meine Schwester vorgeschickt haben«, knurrte er unfreundlicher als beabsichtigt. »Sie wollen mich über Ravigots Privatleben aushorchen, hab ich recht?«

»Über Ravigot?« Olivier klang belustigt. »Sie meinen wegen seiner außerehelichen Affären. Das ist in der Tat ein vielversprechender Ansatzpunkt. Ich sehe, Sie sind bereits im Bilde.«

»Verdammt!« Nun war es an Maurice, überrascht zu sein. »Woher wissen Sie das schon wieder?«

»Von Rosalie, und die weiß es von Rachid. Sie ist in solchen Dingen sehr bewandert.«

»Sie soll sich gefälligst aus den Ermittlungen heraushalten«, knurrte er verärgert, musste sich aber eingestehen, dass seine Schwester es immer wieder verstand, ihn zu überraschen. »Dann wissen Sie vermutlich auch, dass Ravigot seine Frau um viel Geld betrogen hat, und zwar nicht nur um ein paar tausend Euro?«

»Ravigot spielt offensichtlich ein falsches Spiel«, gab Olivier ihm recht. »Das macht ihn verdächtig, nicht wahr?«

»Im Augenblick ist er mein Hauptverdächtiger«, gab Maurice ihm recht. »Ich werde ihn mir morgen noch einmal im Kommissariat vorknöpfen. Aber nun raus mit der Sprache. Weshalb Ihr Anruf?«

Olivier berichtete ihm, wie er sein vergessenes Jackett in der Winzerei abgeholt hatte und dabei auf die geheime Liste gestoßen war. »Das bedeutet, dass auch Duchand etwas zu verbergen hat«, schloss er. »Ich dachte, auch das müsste Sie interessieren.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, dass Ihre Schnüffelei ungesetzlich ist?«, echauffierte sich Maurice. Er hatte dem Apotheker aufmerksam zugehört und war empört über dessen Eigenmächtigkeit.

»Ganz und gar«, gab dieser kleinlaut zu. »Aber ich bin mehr oder weniger in die Situation hineingerutscht.«

»Die Ausrede könnte jetzt auch von meiner Schwester sein«, knurrte Maurice eine Spur milder. Er kam wieder zur Sache. »Weinpanscherei ist in der Tat keine Kleinigkeit, aber ich glaube kaum, dass sich daraus ein Mordmotiv ableiten lässt, selbst wenn Meunier ihn erpresst hätte. Dennoch danke für den Hinweis. Ich werde der Sache auf jeden Fall nachgehen. Und Sie versprechen mir jetzt gefälligst, sich künftig aus allem rauszuhalten, haben wir uns verstanden?«

»Da ist noch was, das Sie wissen sollten, Monsieur le Commissaire«, unterbrach ihn Olivier, bevor er auflegen konnte. »Ich habe bei Duchand ein Foto entdeckt, das ihn mit seiner Freundin zeigt.«

»Und was soll daran so Besonderes ein?« Maurice verlor langsam die Geduld.

Olivier zögerte einen Augenblick. »Nun, erst dachte ich mir auch nichts dabei. Ich dachte, es wäre eine Person, die ich nicht kenne. Aber ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass ich die Frau schon einmal irgendwo gesehen habe im Zusammenhang mit diesem Fall. Da passt irgendwas nicht zusammen. Vielleicht können ja Sie …?«

»Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie das Foto einfach haben mitgehen lassen?«, fuhr Maurice empört dazwischen. »Sind Sie eigentlich verrückt geworden? Das kann Ihnen eine Anzeige einbringen, ist Ihnen das klar?«

»Absolut. Ich werde es wohl auf meine Kappe nehmen müssen. Aber ich finde dennoch, dass Sie auch darüber Bescheid wissen sollten.«

Maurice wurde so ungehalten, dass er gute Lust hatte, Olivier dafür zur Verantwortung zu ziehen. Es war ein Fehler gewesen, ihn auf die vakante Stelle anzusprechen. Sein Verhalten war absolut unprofessionell. So jemanden konnten sie nicht im Team gebrauchen. Auf der anderen Seite war er womöglich auf etwas gestoßen, was ihm weiterhelfen konnte. Also schob er seinen Groll beiseite.

»Schicken Sie mir umgehend das Foto auf mein Smartphone«, forderte er ihn auf. »Wie kommen Sie darauf, dass es Duchands Freundin ist?«

»Das Foto lässt keine anderen Schlüsse zu«, behauptete Olivier. »Es ist mit Datum und signiert. Demnach waren sie vor knapp zwei Jahren zusammen.«

»Joël, das musst du dir anschauen«, sagte Cathérine aufgeregt, als sie ihren Bruder endlich einmal für ein paar Minuten allein hatte. Tim war gerade mit seinem Mietroller losgezogen, um ihnen eine Pizza zu holen. Der Lieferservice war im Augenblick völlig überlastet, sodass er ihnen angeboten hatte, sie persönlich abzuholen. Nun war er also unterwegs, und Cathérine nutzte die Gelegenheit, um Joël zu zeigen, was sie am Nachmittag entdeckt hatte. Sie forderte ihn auf, ihr zu folgen. Ihr Bruder war nicht sehr begeistert, als sie vor Tims verschlossener Zimmertür standen.

»Findest du es nicht auch merkwürdig, dass Tim immer sein Zimmer abschließt?«, fragte Cathérine. »Als ob er irgendetwas vor uns verstecken wollte!«

»Ist doch seine Sache«, brummte Joël. »Was willst du überhaupt hier?«

»Das werde ich dir gleich zeigen!« Cathérine zog den Ersatzschlüssel aus ihrer Hosentasche und steckte ihn in das Türschloss.

»Tickst du jetzt völlig aus?«, fragte ihr Bruder entsetzt. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir in Tims Zimmer gehe.«

»Ich war heute schon mal da drin«, gab Cathérine ohne Schuldbewusstsein zu. Als sie seinen tadelnden Blick bemerkte, erklärte sie es ihm. »Ich brauchte meinen Tennisschläger, und Tim war nun mal nicht da. Also habe ich Mamans Ersatzschlüssel genommen …« Sie warf ihm einen ungnädigen Blick zu. »Nun schau mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich wollte wirklich nicht schnüffeln, aber dann habe ich was entdeckt … Du wirst schon sehen.« Sie öffnete die Tür und trat ein. Joël blieb unschlüssig an der Schwelle stehen.

»Nun komm schon!« Sie winkte ihn zu sich hinein. Wegen der geschlossenen Fensterläden war es im Raum ziemlich düster. Joël staunte, wie gut ihr deutscher Gast technisch ausgestattet war. Kameras, Headsets, Festplatten, alles vom Feinsten. Cathérine marschierte indes zielstrebig auf den Schreibisch zu und bewegte die Maus des geöffneten Laptops. Der Computer verließ seinen Energiesparmodus. Das Motiv des Bildschirmschoners leuchtete auf.

»Krass, oder?«, meinte Cathérine mit einem leichten Schaudern. Joël blickte gleichzeitig fasziniert, aber auch unbehaglich auf den Bildschirm, der vier Jugendliche in abenteuerlichem Outfit zeigte. Über ihnen wölbte sich eine Überschrift: »Virtual Reality war gestern – nichts ist besser als das Leben, das du dir machst!« Dann änderte sich die Szene, und Joël erkannte in einem der Jugendlichen Tim wieder. Er war als Wikinger verkleidet, der mit seinen Genossen auf Beutezug ging. Als sich das Bild zum dritten Mal veränderte, spürte Joël, wie ihn eine Gänsehaut überzog. Dieses Mal war nur einer der Jugendlichen zu sehen. Er trug die Maske eines weiß geschminkten Horrorclowns mit gelber Kappe und blauer Halskrause. Er stürmte mit gefletschten Zähnen und vorgehaltener Waffe auf den Betrachter zu. Im Hintergrund waren die Regale einer Tankstelle zu sehen. Joël sah seine Schwester ungläubig an.

»Voll abgefahren! Das ist der Überfall auf die Tankstelle. Ich kenne die Tanke von Monsieur Robert.« Er kratzte sich am Kopf. »Tim muss das aus dem Video kopiert haben, als es noch online war«, überlegte er.

»Das glaub ich nicht«, meinte Cathérine bestimmt. »So gut ist kein Bildbearbeitungsprogramm!«

»Spinnst du? Du denkst, Tim hat den Überfall begangen?« Cathérine nickte verunsichert. Joël blieb skeptisch, kam jedoch ins Grübeln.

»Tim ist technisch gesehen auf dem neuesten Stand. Er kann Dinge am PC, von denen du nicht mal träumst. Womöglich hat das was mit diesen Reality-Spielen zu tun, die er spielt«, mutmaßte er. »Er hat mir gegenüber mal erwähnt, wie abgefahren es ist, sich seine eigene Realität aufzubauen. Er möchte mit diesen Tricks wahrscheinlich bei seinen Freunden im Netz angeben. Alles wäre möglich oder so … Er redet ja öfters solch ein wirres Zeug …« Er sah seine Schwester vorwurfsvoll an. »Es ist trotzdem Tims Sache, was er hier treibt. Wir machen jetzt, dass wir hier verschwinden. Es ist nicht okay, hier zu sein.«

»Ich hab aber noch was gefunden«, gestand Cathérine kleinlaut. Sie zog ihn mit sich zu der Schrankecke, in der normalerweise ihr Tennisschläger stand. Sie griff unter den Schrank und zog eine Plastiktüte hervor. Bevor Joël es verhindern konnte, holte sie etwas daraus hervor: Es war dieselbe Clownsmaske, die der Tankstellenräuber trug.

Joël verschlug es nun doch die Sprache. »Das … das ist doch Zufall«, behauptete er schon nicht mehr so sicher. »Solche Masken kann man sich überall im Internet besorgen.« Immer noch nahm er ihren Gast in Schutz. »Okay, das ist abgedreht und auch ziemlich psycho, aber wahrscheinlich will er nur vor seinen Freunden angeben, indem er den Tankstellenclown imitiert.«

»Und wenn er selbst der Clown war? Überleg doch mal, Rosalie hat den Täter mit einem Roller wegfahren sehen. Das hat sie selbst erzählt.« Cathérine ließ nicht locker. »Wir sollten nachsehen, ob wir noch mehr finden.«

Sie kniete sich auf den Boden und tastete unter Joëls Protest die Fläche unter dem Schrank ab. Wenig später zog sie eine flache Schachtel hervor. Sie öffnete den Deckel und sah ihren Bruder mit weit aufgerissenen Augen an.

Joël war mindestens ebenso erschrocken wie seine kleine Schwester, als er die Pistole sah. Immerhin erkannte er sofort, dass es sich nur um eine Schreckschusspistole handelte. Dank seines Vaters hatte er einiges Wissen über Schusswaffen.

»Rühr sie bloß nicht an«, fuhr er dennoch seine Schwester an, als sie die Waffe herausholen wollte. »Da sind Fingerabdrücke dran.« Cathérine zog sofort ihre Hand zurück.

»Das müssen wir Papa zeigen«, meinte sie. »Am besten, wir rufen ihn gleich an.«

»Warte noch einen Augenblick. Vielleicht bekomme ich ja Zugang zu Tims Computer. Möglicherweise finden wir darauf noch mehr.«

»Vergiss es, der ist passwortgeschützt. Da kommst du nie ran!«

Joël bedachte seine kleine Schwester nur mit einem herablassenden Lächeln. »Lass das mal meine Sorge sein.« Er setzte sich an den Laptop und tippte eine Kombination von Zeichen ein. Zu Cathérines großer Verblüffung hatte er auf Anhieb Erfolg. Joël war im System.

»Wie hast du das nur so schnell geschafft?«, fragte sie ihn voller Bewunderung.

»Reines Glück«, behauptete Joël und deutete grinsend auf einen Aufkleber, der auf dem Bügel des Headsets klebte. »Als ich die Kombination sah, dachte ich mir gleich, dass es ein Passwort ist. Und nun wollen wir mal sehen, was Tims Geheimnis ist.«
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Mit der Pizza auf dem Gepäckträger brauste Tim durch die Straßen von Avignon. Er verließ die Rocade Charles de Gaulles und fuhr über Nebenstraßen zurück zu dem Haus der Viales. Dabei nahm er keine Rücksicht auf Einbahnstraßen oder Sperrzonen, sondern genoss das Gefühl, gegen alle Regeln zu verstoßen. Natürlich trug er keinen Helm. Er wollte den Gegenwind spüren, die Freiheit, tun zu können, was ihm behagte. Sein Bedürfnis, gegen den Strom zu schwimmen, war ihm längst zur zweiten Natur geworden. Seitdem er Mitglied der Community »Real Friends« war, hatte sich das Leben für ihn verändert. Vieles war möglich geworden, und alles war erlaubt, sofern man sich eben nicht erwischen ließ. Und das war ihm noch nie passiert.

Durch seine virtuellen Freunde hatte er endlich das Selbstbewusstsein gewonnen, das ihm so lange gefehlt hatte. Durch sie war er unbesiegbar geworden, einfach deswegen, weil er plötzlich über Möglichkeiten verfügte zu zeigen, was er draufhatte. Er war kein langweiliger Loser wie Joël, der an nichts anderes denken konnte als an seine Freundin, die unerreichbar für ihn in Paris abhing. Und er war schon gar nicht so wie sein Vater, der immer noch nicht checkte, dass er seine Kreditkarte schamlos belastete.

Tim bog auf einen schmalen Fußgängerweg ab, der für Fahrzeuge verboten war, noch eine willkommene Abkürzung auf dem Weg zurück. Er gab Vollgas und bretterte mit seinem Roller über den hellen Kiesschotter. Staub wirbelte auf, als er einer Frau mit Kinderwagen auswich. Im Rückspiegel sah er, wie sie ihm empört hinterherschimpfte. Er lachte schallend und genoss es, wie sie Angst vor ihm hatten. Er bedauerte, seine Actionkamera nicht dabei zu haben. Die kreischende Frau hätte ein tolles Motiv abgegeben, um es online zu stellen.

Warum er so war? Weil er seinem Erzeuger beweisen wollte, dass er ihn nicht länger behandeln konnte wie lästiger Abschaum. Eines Tages würde er auch ihn mit einer Aktion so erschrecken, dass er sich vor Angst in die Hose machte. Auf diesen Augenblick freute er sich schon jetzt. Und bis es so weit war, würde er den Alten eben ausnehmen, bis er vor Schmerz aufschrie. Doch der Scheißkerl hatte bislang noch nie eine Bemerkung darüber gemacht. Der neue Hochleistungsrechner, die Fotoausrüstung und Kameras, all das hatte Unsummen von Geld gekostet, aber statt zu protestieren und ihn zur Rede zu stellen, hatte er die Abbuchungen klaglos erduldet, ja er hatte ihn noch nicht einmal darauf angesprochen. Das war nur eine von vielen Demütigungen, die er ihm im Laufe der Jahre angetan hatte.

Sein Hochgefühl schwand so schnell, wie es gekommen war. Stattdessen machte sich so was wie ein schlechtes Gewissen in ihm breit. Verdammt, seit er bei den Viales war, war irgendwie alles anders. Sie waren eine stinknormale Familie, in der vieles schieflief, aber sie hielten irgendwie alle zusammen. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, indem er erneut Gas gab, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es ein lausiges Gefühl war zu wissen, dass er seinen Eltern zeit seines Lebens nur lästig gewesen war. Seine Mutter hatte den Anfang gemacht, als sie eines Nachts einfach mit einem ihrer Lover abgehauen war. Kein Abschiedsbrief, keine Zeile oder Erinnerung für ihn, nichts, woran er sich hätte festhalten können. Sie war einfach verschwunden. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört. Dafür hatte sie ihn mit diesem seelenlosen Sadisten allein gelassen, der sein Vater war. Dessen Erziehung hatte allein darin bestanden, ihm vorzuführen, was für ein Loser er war. Als er nach dem Verschwinden seiner Mutter wieder mit dem Bettnässen begonnen hatte, war er ihm nicht etwa mit Verständnis begegnet, sondern er hatte ihn vor allen lächerlich gemacht. Sogar vor seinen gleichaltrigen Freunden hatte er seine Witze darüber gerissen, während Tim sich vor Scham immer mehr zurückgezogen hatte. Daran reihte sich eine ganze Serie von anderen Demütigungen, die ihn schließlich zu dem unangepassten Außenseiter gemacht hatten, der er heute war.

Anfangs hatte er sich durch Aufsässigkeit gewehrt, später dann durch Verweigerung und Rückzug in die Welt der Computerspiele. Sein Vater hatte nie etwas anderes als Missachtung für ihn übrig gehabt. Wahrscheinlich hatte er die Tage gezählt, bis er ihn endlich hatte von zu Hause weggeben können.

Als er neun Jahre alt gewesen war, war er ins Internat gesteckt worden. Von da an war er höchstens an Weihnachten bei seinem Vater zu Hause. Während seine Mitschüler die Ferien bei ihren Familien verbrachten, wurde er in kostspieligen Freizeitcamps untergebracht oder blieb einfach im Internat. Und weil er nach dem Abitur noch nicht volljährig gewesen war, hatte sein Vater ihm kurzerhand den Platz in einer französischen Gastfamilie besorgt. Tim hatte sich nicht dagegen gesträubt. Wieso auch? Das, was ihn antrieb, konnte er überall machen. Es war sogar die Herausforderung, die er sich immer gewünscht hatte.

Seitdem Ronald, Gigi, Benjamin und er die Idee mit dem »Real Friends«-Projekt gehabt hatten, war die Welt so viel aufregender geworden. Er hatte sie über Online-Spiele im Netz kennengelernt. Später hatten sie festgestellt, dass sie alle aus Berlin kamen, und sich auch persönlich getroffen. Irgendwann hatten sie sich Kostüme besorgt und damit Szenen nachgespielt und sie online gestellt. Dann hatte Ronald die Idee gehabt zu filmen, wie sie in Kostümen Passanten auf der Straße erschreckten. Es hatte ihnen Tausende von Likes gebracht und sie zu Insiderstars in der Szene gemacht. Vieles war nur im Darknet zu sehen.

Als er die Idee mit dem Horrorclown gehabt hatte, der während Überfällen die Leute erschreckt, hatten ihn seine Freunde zum ersten Mal ausgelacht und einen Spinner genannt. Das hatte ihn tief verletzt, aber aufgegeben hatte er deswegen noch lange nicht. Im Gegenteil, er hatte das Ding durchgezogen, sogar zweimal. Als er das Video im Internet hochgeladen hatte, hatte es Tausende von Likes gehagelt. Da waren sogar seine Freunde sprachlos gewesen. In dem Gefühl, unbesiegbar zu sein, war er noch einmal losgezogen. Doch dieses Mal war einiges schiefgelaufen. Der Tod des alten Mannes war nicht einkalkuliert gewesen, genauso wenig wie die Tatsache, dass er sich dafür schämte.

Tim parkte den Roller auf der Auffahrt neben Sylvies Auto und schloss die Haustür auf. Er erwartete, Joël und Cathérine im Esszimmer vorzufinden, und freute sich auf das gemeinsame Essen. Joël war auf dem guten Weg, ein echter Freund zu werden, und auch die kleine Nervensäge Cathérine war eigentlich ganz süß. Die beiden waren jedoch nicht da, nicht einmal der Tisch war gedeckt.

Er legte die Pizzakartons auf dem Esstisch ab und hörte plötzlich ihre Stimmen aus dem Gang, in dem auch sein Zimmer lag. Sie klangen irgendwie aufgeregt. Neugierig geworden schlich er näher. Als er sah, dass seine Zimmertür offen stand, blieb er stehen. Er war sich sicher, dass er sie abgeschlossen hatte. Was zum Teufel suchten die beiden dort? Hatte er sich doch in ihnen getäuscht? Enttäuscht über den Vertrauensbruch beschloss er, sie zur Rede stellen, doch dann überlegte er es sich anders. Er trat leise an die Tür und beobachtete, wie Joël und Cathérine gerade an seinem Laptop den Film über den Überfall in dem Zeitschriftenladen anklickten. Er hatte ihn gestern Nacht erst fertig zusammengeschnitten. Das allein war nicht wirklich beunruhigend. Doch als er sah, dass sie auch die Clownsmaske und die Schreckschusspistole entdeckt hatten, wusste er, dass er aufgeflogen war. Tim spürte, wie ihm das Adrenalin in den Kopf schoss. Er stürmte, ohne nachzudenken, in das Zimmer und stürzte sich auf Joël, der, genau wie seine Schwester, von seiner verfrühten Rückkehr überrascht worden war.

»Du Dreckschwein«, brüllte er und versetzte ihm mit der Faust einen Kinnhaken.

Der Schlag kam für Joël so unvorhergesehen, dass er vom Stuhl kippte und auf den Boden fiel. Cathérine stieß einen spitzen Schrei aus, als sie ihren Bruder mit blutender Nase auf dem Boden liegen sah. Tim war so wütend, dass er sich sofort wieder auf Joël stürzte, um ihn weiter zu verdreschen. Er trat kräftig mit dem Fuß nach ihm und hinderte ihn so am Aufstehen. Gleichzeitig spürte er, wie Cathérine versuchte, ihn an seinem Ärmel zurückzuzerren.

»Aufhören«, schrie sie außer sich. »Aufhören!« Doch Tim dachte gar nicht daran. Er sah nur noch rot. Mit einer kräftigen Armbewegung schleuderte er Cathérine zur Seite und trat weiter auf den sich am Boden krümmenden Joël ein, der sich kaum noch wehrte. Erst als dieser mitbekam, dass seine kleine Schwester heulend auf dem Boden lag, drehte er sich rasch zur Seite und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Er schaffte es nur bis auf die Knie. Tim ahnte seine Bewegung im Voraus und brachte ihn durch einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe aus dem Gleichgewicht. Er wollte nur, dass er seine Enttäuschung spürte, bevor er ihn endlich zur Rede stellte. Doch Joël verlor den Halt und knallte mit dem Kopf gegen die Schrankkante. Es tat einen dumpfen Schlag, dann blieb er reglos liegen.

»Was hast du nur gemacht?«, stammelte Cathérine außer sich vor Schrecken. Sie starrte ihn an, als wäre er ein Monster, dann kniete sie sich hin, um ihrem Bruder zu helfen. Tim war selbst zutiefst erschrocken, als er den leblosen Körper vor sich liegen sah. Nicht noch ein Toter! Fieberhaft begann er zu überlegen, was er nun tun sollte. Cathérine hockte neben ihrem Bruder und heulte erbärmlich. Ihr Geflenne machte ihn wiederum wütend und noch hilfloser, als er sich ohnehin schon fühlte. Dann wurde ihm klar, dass er nun womöglich ein Mörder war, den man für seine Taten verantwortlich machen würde.

»Sei endlich still!«, schrie er verzweifelt. Als sie nicht aufhören wollte, hielt er ihr den Mund zu. Das brachte das Mädchen aus ihrer Lethargie. Sie begann wild um sich zu schlagen und zu treten. Außerdem versuchte sie ihn zu beißen. Der Schmerz ließ neue Wut in ihm aufkochen. Er musste das Mädchen endlich zur Ruhe bringen, bevor sie noch die ganze Nachbarschaft zusammentrommelte. Da er ihr körperlich überlegen war, gelang es ihm leicht, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen und sie mit einem herumliegenden Kabel zu fesseln. Dann steckte er ihr noch ein Halstuch als Knebel in den Mund und warf sie auf sein Bett, wo sie mit vor Schreck aufgerissenen Augen liegen blieb.

Verdammt! Ich muss abhauen, schoss es ihm panisch durch den Kopf. Joël lag immer noch reglos da. Doch was sollte er mit Cathérine machen? In seinem Kopf hämmerte das Blut, sodass es ihm kaum möglich war, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann bemerkte er, wie Cathérine versuchte, sich aus dem Staub zu machen. Da wusste er plötzlich, was er tun würde. Er packte sie an den Armen und tat, was er nun tun musste.
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Luft! Da ist keine Luft! Mit panischem Japsen versuchte sie Sauerstoff in ihre Lunge zu pumpen, gleichzeitig kämpfte sie gegen die Angst, die sich noch dadurch verstärkte, dass sie nicht wusste, wo sie gerade war. Die Atemnot ängstigte sie so sehr, dass sie immer hektischer hechelte, was ihren Puls zum Rasen brachte. Das Herz schlug gegen ihre Brust, als würde es gleich zerspringen, doch dann füllten sich endlich ihre Lungenbläschen wieder mit etwas Luft, und ihr Herz-Lungen-System kam wieder einigermaßen in Gang. Die Angst jedoch wurde nicht weniger. Die Luft um sie herum war staubig und stickig, und das Innere ihres Halses brannte wie Feuer. Etwas drückte gegen ihren Kehlkopf, als hätte sie einen Fremdkörper verschluckt. Wieder und wieder riss sie die Augen auf, um zu sehen, wo sie sich befand. Doch alles, was sie sah, war tiefe Schwärze. Kein Lichtschimmer, nichts, was darauf hindeutete, wo sie steckte. Als sie mit den Händen ihren schmerzenden Hals berühren wollte, stellte sie fest, dass sie sich nicht frei bewegen konnte. Sie tastete vorsichtig ihre Umgebung ab. Direkt links, rechts, über und unter ihr war eine harte Begrenzung. Sie stieß dagegen in der Hoffnung, dass sie sich bewegen ließ. Doch die Wände waren starr und fest, und die Luft roch modrig, so modrig wie in einem Sarg.
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Maurice war immer noch völlig durch den Wind. Er saß im Auto und fühlte sich unfähig, seiner Arbeit nachzugehen. Aufgewühlt lenkte er den Wagen in Richtung Vacqueiras, statt direkt zu Duchand zu fahren, um der Sache mit der Weinpanscherei auf den Grund zu gehen. Vielleicht konnte sein Bruder Louis ihm einen Rat geben, doch dann fiel ihm ein, dass dieser viel zu sehr mit ihrem Vater beschäftigt war. Außerdem hatte er ohnehin keine Ahnung von Frauen.

Kurzerhand nahm er eine kleine Abzweigung, die auf einer Nebenstraße in die Dentelles de Montmirailles führte. Vielleicht half ihm ein kleiner Spaziergang, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Anfangs hatte er Sylvies Seitensprung recht gelassen aufgenommen, doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr nahm ihn die Angelegenheit mit.

Er befand sich in einer von Steineichen umsäumten Einbuchtung und stieg zwischen Ginster- und Wacholderbüschen ein Stück weit den Berg hinauf, bis er auf einem kleinen Kalkplateau landete, von dem er eine wunderbare Rundumsicht vom Rhônetal bis zum Mont Ventoux hatte. Doch sein Sinn stand weder nach der wunderbaren Aussicht auf den im samtigen Septemberlicht liegenden Berggiganten noch nach der herrlich von wildem Thymian und Wacholder geschwängerten Luft. Er saß einfach nur da und starrte trübsinnig vor sich hin.

So sehr er sich auch dagegen wehrte, vor seinem inneren Auge tauchte immer wieder Sylvie auf, wie sie mit diesem verdammten Bastard Gilbert vögelte. Das lustvolle Stöhnen, ihr Kichern und vor allem ihre Unbeschwertheit war für ihn nichts anderes als Verrat an ihrer gemeinsamen Vergangenheit.

Maurice nahm einen der hellen Kalksteine und warf ihn in hohem Bogen über den Abgrund. Selbstmitleid und Eifersucht kämpften in ihm. Im Nachhinein bereute er es, dass er sich Sylvies Chef nicht einfach vorgeknöpft hatte. Er hätte ihm liebend gerne die Nase gebrochen und dafür leiden lassen, was er ihm angetan hatte.

Er kannte Sylvie nun schon mehr als zwanzig Jahre, länger als sein halbes Leben. Sie hatten sich viel zu jung in der Schule kennengelernt und waren sofort ein Paar geworden. Später hatten sie gemeinsam studiert, er Betriebswirtschaft und sie Journalistik. Mitten im Studium war Sylvie mit Joël schwanger geworden. Sie hatte ihr Studium an den Nagel gehängt und sich um ihr Kind gekümmert, während er seinen Abschluss machte, um dann an die Polizeischule zu gehen und Karriere zu machen. Kurz darauf hatten sie geheiratet und waren zu einer kleinen Familie geworden, die später durch Cathérine vollständig wurde. Für ihn war es immer das gewesen, was er sich gewünscht hatte, doch Sylvie hatte es nie verwunden, dass sie keinen Abschluss gemacht hatte. Er hatte ihre Unzufriedenheit viel zu lange nicht verstanden, und jetzt war es womöglich zu spät. So wie es aussah, hatte er seine Frau für immer verloren.

Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er den Eingangston einer Nachricht auf seinem Handy beinahe überhört hätte. Sie stammte von Vincent Olivier. Er wollte gerade den Anhang öffnen, als er einen Anruf bekam. Dieses Mal war es Rosalie.

»Was ist?«, meldete er sich ruppig.

»Philine ist weg!« Rosalie klang so besorgt, wie er es von ihr nicht kannte.

»Und wie lange schon?«

»Keine Ahnung, vielleicht drei Stunden. Ich weiß es nicht so genau. Ich war unten in meinem Salon, als sie einfach verschwunden ist. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen!« Sie erzählte von dem Zettel und ihrer Suche nach dem Mädchen und dass sie herausgefunden hatte, dass sie mit jemandem unterwegs gewesen war, der ein gelbes Cabrio besaß. »Aber dieser Jemand hat sie noch nicht nach Hause gebracht«, fuhr sie fort. »Ich weiß noch nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Meinst du, das hat etwas Schlimmes zu bedeuten?«

Maurice zwang sich, seine eigenen Sorgen in den Hintergrund zu stellen. Er hatte Rosalie schließlich dazu überredet, das Mädchen bei sich aufzunehmen. Ihm war durchaus bewusst, dass dies kein leichtes Unterfangen war.

»Hast du sie angerufen?«

»Was glaubst du? Sie hat ihr Telefon ausgestellt!«

»Wie kommt Philine dazu, einfach mit einem Unbekannten mitzugehen?«, fragte er sie. »Sie ist doch Fremden gegenüber immer mehr als zurückhaltend, wenn nicht gar feindlich eingestellt.«

»Und wenn sie die Person kannte?«, warf Rosalie ein. »Neulich war Charles Duchand bei mir im Salon und hat erzählt, dass er mit ihrem Bruder befreundet war. Er kannte auch Philine und hat sich Sorgen um sie gemacht. Ob er vielleicht …?« Sie machte eine Pause, und er spürte förmlich, wie die Gedanken in ihrem Kopf sich überschlugen. »Aber ja«, fuhr sie aufgeregt fort, »der Typ in dem Auto, das mich vorhin beinahe von der Straße abgedrängt hat, das könnte tatsächlich Charles Duchand gewesen sein.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Als wir heute Morgen bei Duchand in seiner Domaine waren, sah ich ein gelbes Cabrio auf seinem Hof stehen. Es war genau das, was mich vorhin auf dem Weg nach Beaumes beinahe von der Straße abgedrängt hätte. Außer Vincent und mir war kein anderer Besucher auf dem Weingut. Verstehst du? Es ist gut möglich, dass es sein Auto war, allerdings …« Sie klang weit weniger zuversichtlich. »Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er alleine in dem Wagen saß.«

»Wo bist du jetzt?«

»Zu Hause«, antwortete seine Schwester resigniert. »Aber ich werde gleich mal in der Domaine anrufen und nachfragen, ob Charles Philine vielleicht zum Eisessen ausgeführt hat. Möglich, dass er sie danach irgendwo abgesetzt hat. Und wenn dem so ist, dann bekommt der vielleicht was von mir zu hören!«, schimpfte sie. »Er hätte mir davon erzählen müssen! Oder noch besser: Ich fahre gleich selbst hin!«

»Ruf ihn erst einmal an«, riet ihr Maurice. »Ich bin mir sicher, dass es eine harmlose Erklärung gibt. Philine war schon oft alleine unterwegs.«

»Vielleicht hast du ja recht«, gab sich Rosalie noch immer nicht recht überzeugt. Immerhin wechselte sie das Thema. »Gibt es schon Neuigkeiten im Mordfall?«

»Wir nehmen uns als Nächstes Ravigot vor«, antwortete Maurice, dem es plötzlich egal war, was Rosalie wusste oder nicht. Wahrscheinlich verriet er ihr ohnehin nicht mehr, als sie schon ahnte oder gar wusste. »Der Kerl hat einiges zu verbergen, genauso wie Duchand, der womöglich Wein panscht.« Er erinnerte sich plötzlich wieder an die Nachricht von Vincent und öffnete nebenbei den Anhang. Als er die Geliebte des Winzers erkannte, rutschte ihm ein verblüfftes »O nein« heraus.

»Was ist ›o nein‹«, wollte Rosalie prompt wissen.

Maurice war so überrascht, dass er ihr bereitwillig antwortete, obwohl es gar nicht seine Absicht gewesen war. »Weißt du, wer die Geliebte von Duchand war?«, fragte er sie.

»Du meinst die Frau auf dem Foto, das Vincent hat mitgehen lassen?«, ging sie sofort auf ihn ein. »Vincent kam sie irgendwie bekannt vor. Kennst du sie?«

»Es ist Bertine Bertrand.«

Rosalie war nicht minder erstaunt als er. »Bertine war mit Charles Duchand zusammen?«

»Ganz offensichtlich«, gab Maurice widerwillig zu. Bertine schien undurchsichtiger zu sein, als er angenommen hatte. Es fiel ihm nicht leicht zu akzeptieren, dass sie gleich mit zwei in den Mordfall verstrickten Personen ein Verhältnis gehabt hatte. »Ohne Zweifel. Unter dem Foto steht: ›In ewiger Liebe, Coco.‹«

»Sagtest du Coco?«

Maurice wunderte sich über ihre Frage. »Wahrscheinlich ist das Bertines Kosename.«

»Das ist seltsam«, überlegte seine Schwester laut. »Ich habe auf Philines Handy auch einen Eintrag mit dem Namen Coco entdeckt.« Er konnte durch das Telefon hören, wie ihre Gedanken zu rattern begannen. Er begriff jedoch nicht, was sie deswegen stutzig werden ließ. »Coco hat ihr mehrfach Nachrichten hinterlassen, die ich natürlich nicht gelesen habe. Ich habe es nur gesehen, als ich meine Nummer in ihr Handy einspeicherte.«

»Bertine hat Philine gekannt. Wahrscheinlich hat sie sich Sorgen gemacht, weil Patrice sich nicht bei ihr gemeldet hat, und ihr deshalb geschrieben. Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst!« Maurice hasste es, wenn jemand ihn im Unklaren ließ.

»Was ist, wenn Coco nicht der Spitzname von Bertine Bertrand ist, sondern der von Duchand?«, überraschte sie ihn mit ihren Überlegungen. »Es könnte doch auch durchaus sein, dass er das Foto signiert hat und nicht sie. Dies wiederum würde bedeuten, dass der Kerl mich angelogen hat. Er hat die ganze Zeit über so getan, als hätte er seit Patrice’ Tod keinen Kontakt mehr zu Philine gehabt. Ich frage mich jetzt: Warum verschweigt er das, und warum erzählt er mir nicht einfach, dass er mit Philine einen Ausflug machen möchte?«

»Weil es nur eine haltlose Hypothese ist, die du dir da wieder ausdenkst«, wiegelte Maurice ungeduldig ab. »Ruf einfach bei Duchand an und frage, ob er mit Philine Eis essen war. Du wirst sehen, alles wird sich aufklären und wenn nicht, werde ich meine Kollegen nach ihr suchen lassen. Beruhigt?«

»Ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht mehr in Philine gedrungen bin«, sagte Rosalie, ohne auf ihn einzugehen. »Ich spürte, dass der Tod ihres Bruders sie sehr verstörte. Sie tat ja lange so, als wäre er nur verreist. Deswegen habe ich sie in Ruhe gelassen und nicht weiter nachgefragt. Mir kam gar nicht in den Sinn, dass sie womöglich vor etwas große Angst haben könnte. Vielleicht hat sie ja etwas gesehen, was mit dem Tod ihres Bruders zu tun hatte. Mein Gott, was war ich nur für eine Idiotin!«

»Du machst dir viel zu viele Gedanken«, beschwichtigte Maurice sie. »Ich muss mich jetzt wieder um meine Arbeit kümmern, aber wenn es dich beruhigt, dann werde ich herausfinden, wessen Kosename Coco ist«, fügte er mit einem versöhnlichen Unterton hinzu. »Ich muss ohnehin noch bei Duchand vorbeisehen, schon wegen des Verdachtes auf Weinpanscherei.«

»Ich könnte dich begleiten«, schlug sie sofort vor.

»Das wirst du ganz schön bleiben lassen«, unterbrach er sie barsch. »Du wartest gefälligst zu Hause. Es ist sehr gut möglich, dass Philine in der nächsten halben Stunde wieder auftaucht. Vielleicht hat sie ja einfach nur die Zeit vergessen und auf dem Heimweg getrödelt. Und zur Erinnerung: Du hältst dich weiterhin aus meinen Ermittlungen heraus, ist das klar?«

Er legte auf und hoffte, dass Rosalie sich daran hielt. Dann ging er zurück zu seinem Wagen. Gerade, als er Duval informieren wollte, klingelte sein Telefon ein weiteres Mal.

 


  42

»Madame Helen! Was machen Sie denn noch hier? Sie sollten jetzt wirklich nach Hause gehen.«

Die Sekretärin blickte überrascht von ihrer Arbeit auf. Normalerweise war ihr Chef froh, wenn sie etwas länger blieb.

»Ich bin heute ein ganzes Stück vorangekommen«, berichtete sie stolz. »Nicht mehr lange, dann habe ich alle relevanten Daten auf unser altes System übertragen. Das mag zwar nicht so effektiv sein wie das von Monsieur Meunier …« Sie machte eine kleine Pause und fügte ein genüssliches »Gott hab ihn selig« hinzu. »Aber wir werden so auf jeden Fall wieder einen sinnvollen Überblick bekommen.«

»Ich finde dennoch, dass Sie für heute genug getan haben«, antwortete ihr Chef für ihren Geschmack ein wenig zu ungeduldig. Er machte in letzter Zeit einen angespannten Eindruck auf sie. Als er eine halbe Stunde zuvor in der Domaine eingetroffen war, war er sofort in der Cave verschwunden und gerade erst zurückgekehrt.

»Noch eine halbe Stunde, dann sind Sie mich los«, antwortete Madame Helen, fest entschlossen, ihr Tagespensum heute noch zu erfüllen. Sie versuchte, sich weder von Monsieur Duchands ungeduldigem Fingertrommeln abhalten zu lassen noch von seinem unüberhörbaren Räuspern. »Es macht mir übrigens nichts aus, wenn ich Überstunden mache«, bemerkte sie spitz, als er nicht damit aufhörte.

Ihr Chef nickte ihr geistesabwesend zu und fing an, in ihrem Büro auf und ab zu tigern. Immer wieder warf er dabei einen nervösen Blick nach draußen auf den Hof.

»Erwarten Sie noch jemanden?«, fragte sie schließlich, selbst nervös geworden.

»Ja … ähm … nein.« Er fuhr sich mit einer unkonzentrierten Handbewegung durch sein zurückgekämmtes Haar. »Ich muss mir nur über etwas Gedanken machen …« Er sah sie mit flackerndem Blick an. »Deshalb möchte ich jetzt auch, dass Sie gehen! Und zwar sofort.«

Madame Helen schnappte nach Luft. In den zwei Jahren, die sie für Monsieur Duchand gearbeitet hatte, war er noch nie so unhöflich zu ihr gewesen. Sie legte pikiert ihre Brille beiseite und schaltete den Computer aus. »Wie Sie wünschen, Patron«, entfuhr es ihr beleidigt. »Ich wollte schließlich Ihnen einen Gefallen tun.«

Sie nahm ihren Mantel und hängte ihn sich über den Arm. In der Tür blieb sie nochmals kurz stehen, weil sie sich eine abschließende, spitze Bemerkung nicht verkneifen konnte.

»Aber, wenn Ihnen das lieber ist, werde ich in Zukunft eben Dienst nach Vorschrift machen.«

»Papa! Du musst sofort herkommen«, brach es aus Joël so verzweifelt hervor, wie er seinen Sohn zum letzten Mal als kleines Kind erlebt hatte. »Sie ist weg. Er hat sie einfach mitgenommen.«

Maurice verstand kein Wort, aber er ging davon aus, dass sein Sohn immer noch an Liebeskummer litt und deswegen zu Übersprungshandlungen neigte. Also reagierte er dementsprechend ungehalten.

»Du kannst mir alles heute Abend erzählen. Ich habe jetzt Dringenderes zu tun.«

»Aber dann ist es vielleicht zu spät!« Joël klang wirklich ganz außer sich. »Er war so wütend, und ich habe wirklich Angst, dass er Cathérine etwas antut.«

Erst als er den Namen Cathérine hörte, begriff der Commissaire, dass es um etwas ganz anderes ging. »Was ist mit Cathérine?«, hakte er sofort nach.

»Er muss sie entführt haben, nachdem er mich niedergeschlagen hat«, brach es aus ihm hervor. »Wir haben ihn dabei erwischt, wie er …«

»Was redest du da!« Maurice war sofort hellwach. Offensichtlich waren die Kinder zu Hause Opfer eines Einbruchs geworden. »Was genau ist geschehen? Geht es dir gut? Erzähl der Reihe nach und bleib ganz ruhig!«

»Das habe ich doch schon gesagt!« Joëls Stimme überschlug sich jetzt vor Ungeduld. »Er hat Cathérine mitgenommen! Wir sind ihm auf die Schliche gekommen. Dann hat er mich zusammengeschlagen, und als ich aufwachte, war er mit ihr weg.«

»Wieso habt ihr nicht gleich die Polizei gerufen, als ihr den Einbrecher bemerkt habt?« Maurice hatte seinen Kindern mindestens hundertmal erklärt, was man in solchen Situationen tun sollte.

»Verdammt! Das war kein Einbrecher«, rief Joël und schluchzte laut auf. Dann war eine ganze Weile überhaupt nichts mehr aus ihm herauszubekommen.

Maurice musste all seine Geduld aufbringen, bis er schließlich seinem Sohn das Wesentliche entlocken konnte. Und das, was er zu hören bekam, beunruhigte ihn noch mehr, als wenn sie es mit einem Einbrecher zu tun gehabt hätten. Wenn er alles richtig verstanden hatte, steckte Tim hinter den Überfällen auf die Tankstelle und den Zeitschriftenladen. Als seine Kinder dies herausgefunden hatten, waren sie von ihm überrascht worden, woraufhin es zu einer Schlägerei gekommen war und Tim sich nun mit Cathérine als Geisel auf der Flucht befand. Maurice war es gewohnt, in heiklen Situationen die Ruhe zu bewahren, doch es war das eine, einem flüchtenden Verbrecher nachzujagen, der eine Geisel genommen hatte, und etwas ganz anderes, wenn es sich bei der Geisel um seine eigene Tochter handelte. Er ließ den Motor an und startete durch.

»Ich komme sofort nach Hause«, versuchte er seinen Sohn zu beruhigen. »Cathérine wird bald wieder bei uns sein!«

»Aber du weißt doch gar nicht, wo sie ist«, rief Joël verzweifelt. »Du hättest das sehen sollen! Tim ist voll durchgeknallt. Er war außer sich. Der hat doch keine Ahnung mehr, was Realität und Scheinwelt ist. Wenn der Cathérine etwas antut, dann … dann …«

»Das wird er schon nicht tun.« Maurice wollte nicht zugeben, dass er mindestens so besorgt war wie sein Sohn. »Bleib zu Hause und warte auf mich.« Damit legte er auf und konzentrierte sich auf die Straße.

Während er auf dem Weg zurück nach Avignon sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierte, informierte er seinen Kollegen Duval, dass der Überfall auf die Tankstelle und den Tabakladen aufgeklärt war und der Täter, ein deutscher Austauschschüler, sich momentan auf der Flucht befand. Dabei verriet er ihm weder, dass Tim Kluge derzeit Gast in seinem Hause war, noch dass er seine Tochter Cathérine in seiner Gewalt hatte. Er wollte auf keinen Fall die gesamte Polizeimaschinerie in Gang setzen, bevor er über alles im Bilde war. Er ordnete lediglich an, die Mobilfunkdaten von Tim Kluges Handy orten zu lassen und sie ihm sofort zu übermitteln.

Maurice hatte nur noch Gedanken für seine kleine Tochter, als Rosalie ihn noch einmal anrief, um ihm mitzuteilen, dass sie Charles Duchand nicht erreicht hatte.

»Ich muss noch etwas Dringendes hier erledigen, dann kümmere ich mich um das Mädchen«, beschied er sie und legte auf. Dann rief er nochmals Duval an und teilte ihm mit, was Vincent Olivier herausgefunden hatte. »Ich werde für Sie einen Durchsuchungsbefehl anfordern, und dann fahren Sie mit ein paar Leuten zur Domaine de la Fôret«, ordnete er weiter an. »Es besteht der dringende Tatverdacht, dass Duchand seinen Muscat panscht. Fragen Sie ihn auch nach Philine Meunier. Die Kleine wird seit ein paar Stunden vermisst.«

Daraufhin wählte er die Nummer des Commandants, setzte auch ihn ins Bild und bat ihn, beim Staatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl durchzusetzen, was dieser auch ohne Einwände versprach.
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»Ebenfalls bonne soirée«, rief Charles Duchand seiner Angestellten entnervt hinterher. Madame Helen mochte ja eine engagierte Mitarbeiterin sein, aber heute ging ihm ihre Gewissenhaftigkeit gewaltig gegen den Strich. Er hatte, weiß Gott, schwerwiegendere Sorgen als seine Buchhaltung.

Bei seiner Rückkehr hatte er mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass seine Sekretärin ausgerechnet heute Überstunden machen wollte. Ursprünglich hatte er vorgehabt, Philines Leiche direkt in die Kammer zu bringen, wo er die Pestizide, Düngemittel und andere Chemikalien, unter anderem auch die Salzsäure, aufbewahrte. Doch der Zugang zu der Kammer war nur über den Hof zu erreichen, und dieser war von den Büroräumen einsehbar. Deshalb war er gezwungen gewesen, sie durch den Hintereingang der Cave zu schleppen, wo er sie in einer geräumigen Werkzeugkiste zwischengelagert hatte. Dabei hatte er höllisch aufpassen müssen, dass ihm nicht einer der Erntehelfer über den Weg lief, die mit der Anlieferung der Trauben am vorderen Eingang beschäftigt waren. Es kam ihm überhaupt irrwitzig vor, dass alles so reibungslos geklappt hatte. Wie ein Wachhund war er in der Nähe der Kiste geblieben und hatte gewartet, bis auch der letzte Arbeiter seinen Hof verlassen hatte. Erst dann hatte er gewagt, den Schuppen zu verlassen. Nun war das Wichtigste, dass er den Leichnam spurlos beseitigte. Nur so hatte er eine Chance, ungeschoren davonzukommen.

Während der Fahrt hatte er ein wenig Zeit gehabt, sich eine passende Ausrede zurechtzulegen, denn sobald das Mädchen vermisst wurde, würde die Polizei auch Nachforschungen anstellen und dabei herausfinden, dass er als Letzter mit ihr beim Eisessen gesehen worden war. Offensichtlich wurde sie schon vermisst, denn auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von dieser Friseurin, die sich Sorgen um sie machte.

Ungeduldig beobachtete er durch das Fenster, wie Madame Helen in ihr Auto stieg und endlich vom Hof fuhr. In ein, zwei Stunden würde die Dämmerung einsetzen, sodass er jetzt in Ruhe alles für Philines Entsorgung vorbereiten konnte. Dieses Mal würde er mehr Umsicht walten lassen als bei Meunier und dafür sorgen, dass man garantiert keine Überreste von der Leiche fand. Alles, was er dazu benötigte, fand er in der Kammer, in der er die Chemikalien und Pflanzenschutzmittel aufbewahrte. In der Giftküche, wie die Angestellten den Raum nannten, wurden normalerweise die Pestizide und Herbizide für die Weinpflanzen aufbewahrt. Sie bestand aus einem gekachelten Raum mit einem großen Tisch in der Mitte, auf dem die Dünge- und Pflanzenschutzmittel aus den Regalen in geeignete Spritzbehälter eingefüllt werden konnten. In einem abgeschlossenen Schrank bewahrte er auch Salz- und Schwefelsäure auf. Duchand hatte vor, die Leiche in 30-prozentiger Salzsäure aufzulösen und anschließend den Behälter in dem alten Steinbruch hinter seinem Anwesen zu vergraben. Er erinnerte sich, dass sich irgendwo in den Nebengebäuden noch ein ausrangiertes Plastikfass befinden musste, das säurebeständig war.

Sobald er alles vorbereitet hatte, würde er sich um die Leiche kümmern. Vielleicht war es aber besser, noch ein wenig zu warten, bis die Nacht weiter fortgeschritten war. Beim letzten Mal hatte er eine halbe Flasche Cognac gebraucht, um die widerliche Arbeit zu erledigen. Um die Leiche in das Fass zu bekommen, musste er sie mit Flex und Sägen in Stücke zerteilen. Keine Aufgabe für jemanden, der schwache Nerven hatte. Zum Glück hatte er die Erfahrung gemacht, dass nur der Anfang schwer war. Nach und nach verloren sich die Skrupel, vor allem, wenn man sich vorstellte, dass es nur ein Stück totes Fleisch war, das man da bearbeitete. Die Tatsache, dass er einmal für ein paar Monate in einem Schlachthof gearbeitet hatte, kam ihm dabei zugute.

Duchand nahm die Flasche mit Cognac aus dem Büroschrank und trank sich schon einmal etwas Mut an. Dann machte er sich auf den Weg in den Werkzeugschuppen, um Flex und passende Sägen zu holen. Alles musste gut vorbereitet sein, damit er keine Spuren hinterließ. Er nahm den Weg durch die große Halle, in der die Edelstahltanks mit dem Wein untergebracht waren. Im vorderen Teil befanden sich die Tanks mit dem frischen Traubenmost, weiter hinten standen andere mit bereits ausgebautem Wein, der kurz vor der Abfüllung stand. In einem Steingewölbe darunter befanden sich Barrique-Fässer mit Rotwein. Der Werkzeugschuppen war über eine Nebentür am Ende der Halle zugänglich.

Er knipste den Schalter an der Wand an und betrat den Schuppen, der auch einen Zugang nach draußen besaß. Ihm fiel sofort auf, dass die Tür geöffnet war, obwohl er sie, als er den Schuppen verlassen hatte, sorgfältig geschlossen hatte. Sein nächster Blick wanderte zu der Werkzeugkiste, in die er das Mädchen gesteckt hatte. Aus Vorsicht hatte er eine schwere Kiste mit Schraubenschlüsseln darauf abgestellt. Die Kiste samt weit verteilter Schraubenschlüssel lag geöffnet neben der Werkzeugkiste. Duchand fluchte und spürte gleichzeitig, wie sich sein Puls beschleunigte, als er feststellen musste, dass sie leer war. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Das Mädchen war tot gewesen, ganz gewiss! Er hatte sicherheitshalber ihren Puls gefühlt, da war kein Anzeichen von Leben mehr gewesen. Offensichtlich hatte er sich getäuscht. Weit konnte sie jedoch nicht sein. So schnell er konnte, eilte er durch die geöffnete Tür nach draußen und sah sich in alle Richtungen um. Wohin konnte sie verschwunden sein? Hatte sie Schutz in dem angrenzenden Wäldchen gesucht oder hatte sie sich irgendwo im Gebäude versteckt? Er überlegte fieberhaft und versuchte, sich in die Psyche des Mädchens hineinzuversetzen. Philine war ängstlich, also würde sie wohl eher versuchen, über Straßen und Wege zu entkommen, als sich in das Dickicht des Wäldchens zu begeben. Er musste sie auf jeden Fall finden, sonst war er verloren.

Der Gedanke, dass sie ihm entwischt sein könnte, machte ihn frösteln. Rasch eilte er ins Haus, um sein Jagdgewehr zu holen. Er entsicherte es und machte sich auf die Suche. Er musste sie einfach finden, bevor sie mit jemandem sprach. Weit konnte sie nicht gekommen sein. Im Gegensatz zu ihm kannte sie sich hier in der Gegend nicht aus. Und noch war es hell genug, um vieles zu sehen.

Systematisch durchforstete er sämtliche Gebäude und verschloss deren Türen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie sich nicht darin versteckt hatte. Schon bald war er sicher, dass sie sich irgendwo um die Gebäude herum versteckt haben musste. Tatsächlich entdeckte er einige Minuten später eine Bewegung hinter den Oleanderbüschen, die entlang der Hausmauer gepflanzt waren und zur Einfahrt seines Hofes führten. Er hatte sich nicht getäuscht. Das Mädchen hatte sich gut fünfzig Meter von ihm entfernt hinter den Büschen versteckt. Anscheinend fühlte sie sich dort sicher, denn sie blieb, wo sie war, auch als er sich ihr langsam näherte. Er musste erst ihre Gestalt klar umrissen sehen, bevor er sicher auf sie zielen konnte. Schritt für Schritt trat er auf sie zu, bis er ihre reglose Gestalt mit Sicherheit erkannte. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das einfältige Ding dachte tatsächlich, er hätte sie nicht gesehen. So, wie sie dastand, war sie ein leichtes Ziel für ihn. Ganz langsam hob er seine Flinte und legte den Finger an den Abzug.

 


  44

Als Sylvie aus ihrem Taxi stieg, sah sie, wie Maurice gerade die Haustür aufschloss. Im Flur stand ihr Sohn, der völlig aufgelöst schien. Maurice warf ihr kurz einen undeutbaren Blick zu, bevor er, ohne sie weiter zu beachten, Joël in den Arm nahm. Normalerweise ließ sich ihr Sohn nicht einfach umarmen, doch dieses Mal klammerte er sich an seinen Vater, als würde er ertrinken.

»Ich bin an allem schuld. Ich hätte nicht in Tims Sachen herumschnüffeln dürfen«, schluchzte er.

»Niemand ist schuld«, widersprach ihm sein Vater und drückte ihn sanft, aber bestimmt, ein Stück von sich weg. Er sah ihm fest in die Augen, während er immer noch Joëls Schultern festhielt. »Du musst jetzt einen kühlen Kopf behalten und dir ganz genau überlegen, wohin Tim mit deiner Schwester gegangen sein könnte.«

»Kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«, mischte Sylvie sich ein, die sich aus der Szene noch immer keinen Reim machen konnte. Verunsichert sah sie die beiden an. »Und wo ist eigentlich Cathérine?«

Als beide Männer sich ihr gleichzeitig zuwandten und sie verstört ansahen, begriff sie, dass etwas Schreckliches vorgefallen war. Dann fiel ihr auf, wie schlimm Joël aussah. Sein Gesicht war völlig verquollen. Ein Auge war zugeschwollen und die Lippe aufgeplatzt. »Mein Gott, wer hat dir denn das angetan?«

»Tim hat Cathérine entführt«, informierte Maurice sie und berichtete kurz, was vorgefallen war. Seine Stimme klang so distanziert, dass sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam.

»Ich … ich musste heute etwas länger arbeiten«, entschuldigte sie sich rasch, dann wurde ihr erst bewusst, was Maurice ihr gerade erzählt hatte. »Cathérine ist weg? Und was hat das mit Tim zu tun?« Wie eine Marionette folgte sie den beiden ins Haus und versuchte zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte.

Joël stand mit hängenden Armen neben ihr und wirkte ebenso ratlos wie sie. Maurice zückte sein Handy und informierte seine Kollegen, dass sie nach Sylvies Auto fahnden sollten. Dann wandte er sich wieder ihrem Sohn zu.

»Also jetzt noch mal in aller Ruhe«, begann er ruhig, immer noch ohne sie zu beachten. »Versuch dich zu konzentrieren und überlege, wo Tim hingefahren sein könnte. Er kennt sich noch nicht besonders gut aus. Also wird er wahrscheinlich noch hier irgendwo in der Nähe sein. Wo wart ihr genau in den letzten Tagen? Wo könnte er sich mit Cathérine verstecken?«

»Weiß ich doch nicht!« Joël war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir sind ein-, zweimal mit seinem Mietroller herumgekurvt, und dann waren wir noch in Vassols bei Rosalie und bei Papie in Vacqueiras … Ich war eigentlich überrascht, wie gut er sich in der Gegend auskannte. Aber was soll uns das helfen?«

»Capitaine Duval versucht Tims Handy zu orten. Doch dazu muss er es erst einmal benutzen. Im Augenblick ist es ausgeschaltet«, erklärte Maurice. »Wahrscheinlich bildet er sich ein, dass ihm die Flucht gelingt, wenn er Cathérine als Geisel hat. Also wird er sich wohl in Kürze bei uns melden, um uns seine Forderungen mitzuteilen. Wir können unterdessen nichts anderes tun, als abzuwarten.«

»Ich bekam übrigens heute einen Anruf von der Schule«, meldete sich Sylvie etwas verzagt zu Wort. »Directeur Verdieu hat sich nach Tim erkundigt. Angeblich besucht er nur sehr sporadisch den Unterricht für die Ausländer. Er hat uns ermahnt, uns mehr um ihn zu kümmern. Wir seien schließlich für ihn verantwortlich.«

Maurice’ abfälliger Blick traf sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Es war das erste Mal, seitdem sie sich heute begegnet waren, dass er sie ansah.

»Sollen das jetzt etwa versteckte Vorhaltungen sein, weil ich zu wenig Zeit mit ihm verbracht habe?«, schnauzte er sie kalt an. »Die kannst du dir sparen. Als wir uns beide dazu entschlossen haben, den Jungen bei uns aufzunehmen, hatten wir ausgemacht, dass ich mich um das Organisatorische kümmere und du dich um die Kinder. Ich habe mich für meinen Teil an unsere Abmachungen gehalten. Aber dich scheinen ja derzeit ganz andere Dinge umzutreiben.«

Sylvie senkte unter seinem stechenden Blick die Augen. Sein Verhalten war nicht nur vorwurfsvoll, sondern geradezu feindlich. Allerdings war jetzt nicht der Zeitpunkt zu streiten.

»Nein, das sollte keine Vorhaltung sein«, antwortete sie sachlich. »Ich dachte nur, es könnte vielleicht hilfreich sein, auch das über Tim zu wissen. Ich war übrigens noch nicht ganz fertig, bevor du mich unterbrochen hast.« Sie begegnete jetzt unerschrocken seinem Blick. »Der directeur hatte mit dem Internat Kontakt, in dem Tim bislang war. Der Junge hat nicht zum ersten Mal mit der Polizei zu tun. Um ein Haar wäre er kurz vor dem Abitur aus seiner Schule geflogen, weil er mit einer Bande abenteuerlich verkleideter Typen die Stadt unsicher gemacht hat. Außerdem hatte er wegen Betrügereien ein Gerichtsverfahren am Hals. Er deutete an, dass Tim ein großes psychisches Problem haben könnte.«

»Na klar hat der eine Vollmeise«, bestätigte Joël aus vollem Herzen. »Tim baut sich mit seiner Gang eine eigene virtuelle Welt auf, in der er ein Held ist. Um das zu erreichen, begeht er in der Realität kriminelle Überfälle. Der ist echt krank, wenn ihr mich fragt.«

In diesem Augenblick klingelte Joëls Handy. Der Junge sah erschrocken auf das Display. »Es ist Tim«, flüsterte er.

Maurice nahm ihm das Telefon aus der Hand und meldete sich, nachdem er den Ton auf laut gestellt hatte.

»Lieutenant Viale. Bist du es, Tim?«

»Ähm, ja …«, tönte es vom anderen Ende der Leitung. Es dauerte einen Augenblick, bevor er sich gefasst hatte. »Wie geht es Joël?«, fragte er.

»Er hat einen Brummschädel und ein blaues Auge«, entgegnete Maurice. »Wo bist du?«

»Ich habe Cathérine«, sagte Tim, offensichtlich erleichtert. »Wenn ihr sie wiederhaben wollt, müsst ihr genau das tun, was ich von euch verlange, kapiert?«

»Du wirst jetzt genau eines tun, mein Junge«, antwortete Maurice unbeeindruckt. »Du wirst meine Tochter sofort freilassen und mit ihr nach Hause kommen. Dort werden wir uns dann in aller Ruhe über alles unterhalten. Hast du mich verstanden?«

Sie hörten ein nervöses Lachen. »Dein Alter spinnt«, richtete sich Tim offensichtlich an Cathérine, bevor er sich wieder ihnen zuwandte. Dieses Mal klang seine Stimme aggressiv. »Hör zu, Bulle«, sprach er nun Maurice direkt an. »Hier wird nach meinen Spielregeln gespielt und nicht nach deinen.« Ein angespanntes Räuspern war zu hören, dann erst einmal nichts. Es war nicht zu überhören, dass der Junge kurz vor dem Durchdrehen stand.

»Alles klar. Ich habe verstanden«, lenkte Maurice sofort ein, um ihn zu beschwichtigen. »Ich werde alles tun, was du verlangst. Vielleicht reden wir erst einmal, damit ich weiß, was los ist.« Sylvie wurde klar, dass er auf Zeit spielte, damit eine genaue Ortung möglich wurde.

»Du hast dieselben Tricks drauf wie mein Alter! Vergiss dein Gesülze!«, spottete Tim. »Mein Vater hat mir auch immer versprochen, mit mir über alles zu reden. Aber dann hat er es immer wieder verschoben, weil er meine Probleme auch mit Geld lösen konnte.«

»Deine Probleme lassen sich dieses Mal sicher nicht mit Geld lösen«, widersprach Maurice ruhig. »Aber ich kann dir versprechen, dass ich mich für dich einsetzen werde, wenn du jetzt zur Vernunft kommst. Lass Cathérine frei. Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Sie hat sich in meine Angelegenheiten eingemischt«, antwortete Tim patzig. Dann bekam seine Stimme einen gefährlichen Unterton. »Und jetzt hör gefälligst mit dem Bullengeschwafel auf. Ich bin zu intelligent, um darauf reinzufallen. Du machst jetzt genau, was ich von dir verlange, sonst siehst du deine Tochter nie wieder. Ich will hunderttausend Euro und ein schnelles Fluchtauto. Außerdem wird keiner von euch Bullen mir nachspionieren. Hörst du? Keine Polizei! Ich gebe dir maximal eine Stunde Zeit, alles zu besorgen, dann rufe ich an, wo wir uns treffen. Kapiert?«

Maurice warf einen kurzen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf.

»Tu, was er sagt«, rutschte es Sylvie heraus. »Du siehst doch, zu was er fähig ist!«

»Die Zeit wird nicht reichen«, warf ihr Mann ein, ohne auf sie zu achten. »Ich muss erst mit der Bank reden und ein geeignetes Auto besorgen. So etwas dauert. Außerdem …«

»Willst du mich verarschen?«, unterbrach ihn Tim brüllend. »Du denkst echt, ich bin blöd, ein deutscher boche, den man leicht verarschen kann. Wenn ich dir sage, wo wir uns treffen, schickst du schon mal deine Scharfschützen hin, stimmt’s? Besorg die Kohle und das Auto. In einer Stunde melde ich mich wieder.«

»Lass mich erst noch mit Cathérine reden«, verlangte Maurice. Doch Tim hatte längst aufgelegt.

»Der meint es ernst«, sagte Joël, der alles mitbekommen hatte.

»Und wie!« Sylvie schien kurz vor einem hysterischen Anfall zu stehen. »Der Junge ist absolut verrückt. Es war ein Fehler, ihn jemals in unser Haus zu lassen! Der denkt womöglich, dass Cathérine nur eine virtuelle Spielfigur ist, die man ohne Weiteres opfern kann. Er wird sie töten!« Ein unkontrolliertes Zittern befiel sie, bevor sie einen Heulkrampf bekam.

»Nun beruhige dich erst einmal!« Maurice machte Anstalten, seine Hand auf ihre Schulter zu legen. Im letzten Augenblick zog er sie jedoch wieder zurück. »Du siehst das alles viel zu schwarz. Ihr habt doch selbst gehört, dass Tim mit seinen Nerven am Ende ist. Ich möchte die Situation keinesfalls herunterspielen, aber ich denke, dass wir gute Chancen haben werden, ihn noch zur Besinnung zu bringen. Ich werde alles tun, um die Situation zu entschärfen. Als Erstes werde ich meinen Chef informieren und ein Einsatzteam zusammenstellen.«

»Bist du verrückt?« Sylvie sah ihn entsetzt an. »Wenn der die Polizei sieht, dreht er völlig durch und tut unserer Tochter etwas an. Du musst seine Forderungen erfüllen, sonst sehen wir unsere Kleine nie wieder.« Sie zitterte so stark, dass Joël sich seiner Mutter annahm und ihr beruhigend seinen Arm um die Schultern legte.

»Papa ist ein Profi«, sagte er, was ihm von Maurice einen dankbaren Blick einbrachte. Es war das erste Mal, dass sein Sohn mit Anerkennung von ihm sprach. Sein Telefon vibrierte.

»Wir wissen jetzt, von welchem Mobilfunkmast Tim Kluge sich gemeldet hat«, meldete sich Capitaine Duval. »Er muss irgendwo zwischen Aubignan und Beaumes-de-Venise sein. Soll ich eine Fahndung ausgeben?«

»Nein, Capitaine«, beeilte sich Maurice zu sagen, »ich werde mich selbst darum kümmern. Sehen Sie lieber zu, dass Sie so schnell wie möglich zu Duchand kommen. Schicken Sie mir die Daten, damit ich Tim Kluge selber orten kann, falls er sich nochmals einwählt!«

»Ich weiß ungefähr, wo Cathérine und Tim sind«, informierte er seine Frau und seinen Sohn schon halb im Gehen. »Ich werde jetzt sofort dorthin fahren und darauf warten, dass er sich nochmals meldet.«

»Ich komme mit«, sagte Joël und heftete sich seinem Vater an die Fersen. Maurice wollte es verhindern, doch sein Sohn ließ sich nicht abwimmeln. »Möglich, dass ich dir helfen kann. Mir ist gerade etwas eingefallen.«
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Rosalie hielt es keine Minute länger mehr in ihrem Haus aus. Sie sah auf die Uhr. Es war schon beinahe acht Uhr, und Philine war immer noch nicht zu Hause. Dem Mädchen war irgendetwas zugestoßen, da war sie sich mittlerweile ganz sicher. Von Maurice hatte sie ebenfalls noch nichts gehört. Er musste längst bei Duchand gewesen sein. Dieser Mistkerl hatte ihr doch versprochen, sich sofort bei ihr zu melden. Wieso tat er es nicht? Sie hatte nur eine Erklärung dafür, ihr lieber Bruder, der Herr Commissaire, nahm ihre Befürchtungen nicht ernst und hatte seine Befragung aufgeschoben, ohne sie darüber zu informieren. Das sähe ihm wieder einmal ähnlich. Schon bald würde es dunkel werden, und allein die Vorstellung, dass Philine dort draußen in der Nacht herumirrte, bereitete ihr großes Unbehagen. Einfach nur Däumchen zu drehen war nicht ihre Sache.

Auch von Vincent war sie enttäuscht. Er ließ viel zu lange auf sich warten. Als sie das letzte Mal mit ihm telefoniert hatte, wollte er nur kurz bei dem Kollegen in Carpentras vorbeisehen, um danach dann gleich zu ihr zu kommen. Sie beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, doch vorher würde sie Vincent wenigstens Bescheid geben. Sie rief ihn an, doch es meldete sich nur die Mailbox. Kurzerhand sprach sie ihm eine Nachricht darauf und bat ihn, zu Hause auf sie zu warten. Danach setzte sie sich in ihr Auto und machte sich auf den Weg zur Domaine de la Fôret. Sie befand sich gerade auf der Straße, die von St. Hippolyte in Richtung Beaumes führte, als Vincent sich endlich bei ihr meldete.

»Entschuldige, ich wurde noch von Jean-David aufgehalten«, begrüßte er sie zerknirscht. »Er hat ein ganz neues Analysegerät, das er mir unbedingt zeigen wollte. Wir gerieten ins Fachsimpeln, und dann …« Er machte eine Pause, weil ihm offensichtlich einfiel, dass es jetzt nichts zur Sache tat, und fragte dann: »Ist Philine inzwischen wieder zu Hause?« Als sie nicht darauf antwortete, fügte er rasch hinzu: »Ich habe übrigens mit deinem Bruder telefoniert und ihm auch das Foto von Duchand zugeschickt. Er war nicht sehr begeistert, dass ich es habe mitgehen lassen.«

»Das weiß ich alles bereits«, antwortete Rosalie ungeduldig. Obwohl es Unsinn war, ärgerte sie sich, dass Vincent dieses blöde Analysegerät wichtiger gewesen war, als ihr bei der Suche nach Philine zu helfen.

»Du bist sauer, weil ich mich nicht früher gemeldet habe«, erriet Vincent ihre Gedanken. Wenigstens besaß er ein Gespür für ihre Stimmungslage, was sie sogleich wieder milder stimmte.

»Peut-être«, antwortete sie spitz. »Weißt du auch, dass die Frau auf dem Foto Bertine Bertrand ist?«, fragte sie ihn. »Duchand muss mit ihr zusammen gewesen sein, bevor sie und Meunier ein Paar wurden.«

»Sie kam mir gleich irgendwie bekannt vor«, gab er zu, »allerdings habe ich sie ja bei Ravigot nur kurz im Vorbeigehen gesehen.«

»Glaubst du, Meunier hat Duchand die Freundin ausgespannt?«

»Hhm, wäre durchaus denkbar …« Dann verstand Vincent, was sie damit meinte. »Du denkst, das könnte ein Motiv sein«, stellte er fest. Dann wurde er misstrauisch. »Wo bist du überhaupt?«

»Unterwegs zur Domaine von Duchand. Ich muss wissen, wo und wann er Philine zum letzten Mal gesehen hat.«

»Das ist überhaupt keine gute Idee«, antwortete Vincent. »Du solltest dort nicht alleine hingehen. Duchand ist ein Betrüger. Wer weiß, wozu er noch fähig ist.«

»Das werde ich gleich herausfinden«, sagte Rosalie, musste aber zugeben, dass Vincent Befürchtungen nicht ganz unbegründet waren. »Ich werde vorsichtig sein«, fügte sie deshalb hinzu.

»Warte vor der Einfahrt auf mich. Hörst du? Ich kann in weniger als zwanzig Minuten bei dir sein. Bitte, geh da nicht alleine hin!« Seine Stimme klang aufrichtig besorgt, was Rosalie nun wieder übertrieben fand. Sie lachte.

»Mach dir mal keine Sorgen. Mir wird nichts geschehen«, behauptete sie unbeschwert. »Ich stelle Monsieur Duchand ja nur ein paar harmlose Fragen nach Philine. Für alles andere ist die Polizei zuständig.«

»Versprich mir, dass du auf mich wartest!«, wiederholte Vincent.

Philine stand zitternd hinter dem Oleanderbusch und redete sich ein, dass sie sicher war. Die Wand mit den Büschen stand im Dämmerlicht, also konnte Coco sie nicht sehen. Das war immer so. Im Dunkeln war man unsichtbar. Zur Sicherheit schloss sie auch noch die Augen, so war sie noch weniger zu sehen. Doch die Schritte auf dem Kies kamen trotzdem immer näher. Vorsichtig blinzelte sie durch die halb geschlossenen Augenlider und entdeckte Coco keine zehn Meter vor sich. In seiner rechten Hand hielt er eine Flinte, deren Lauf direkt auf sie gerichtet war. Sie wimmerte leise vor Angst und nässte sich dabei ein. Erschrocken hielt sie sich die Hände vor den Mund, um jeden weiteren, verräterischen Ton zu unterdrücken. Doch es war zu spät. Coco zielte direkt auf sie. Gleich würde sie tot sein.

In dem Moment, als Duchand abdrücken wollte, tauchten in seinen Augenwinkeln die Scheinwerfer eines Autos auf. Er fluchte leise, als er sah, dass sie über die Zypressenallee direkt auf die Domaine zuhielten. Verdammt! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sein Anwesen lag so abgeschieden, dass sich nur selten unangemeldete Gäste hier einfanden.

Das Auto war bereits zu nah, als dass er noch etwas hätte unternehmen können. Um sich nicht verdächtig zu machen, nahm er hastig die Jagdflinte von der Schulter und legte sie seitlich hinter den Lavendelrabatten ab, die den Weg gegenüber der Oleanderhecke säumten, bevor das Licht der Scheinwerfer ihn erfasste. Gleichzeitig hörte er eilige Schritte auf dem Kies. Als er sich nochmals umwandte, sah er nur noch, wie Philines Schatten hinter der Ecke der Cave verschwand. Nun blieb ihm nur zu hoffen, dass das Mädchen zu furchtsam war, um durch den Steinbruch oder den Wald zu fliehen. Er würde sich später um sie kümmern müssen. Nun musste er erst einmal sehen, wie er den ungebetenen Besucher so schnell wie möglich wieder loswurde.

Als Rosalie in die Zypressenallee einbog, die auf die Domaine de la Fôret zulief, war ihr doch ein wenig mulmig zumute. Vielleicht sollte ich hier auf Vincent warten, überlegte sie und wollte schon anhalten. Die Dämmerung war gerade dabei, in die Nacht überzugehen, die jedoch von einem immer noch strahlenden Mond erhellt wurde. Als sie am Ende des Weges eine Gestalt vor dem Gebäude der Cave entdeckte, die sie für Charles Duchand hielt, entschied sie sich wieder um. Er hatte sie ohnehin schon gesehen, also konnte sie auch gleich mit ihm sprechen.

Sie rollte langsam die Auffahrt zu der Domaine hinauf und sah, wie ihr der Mann entgegenkam. Es war tatsächlich der Winzer. Da er ihr den Weg zur Hofeinfahrt verstellte, blieb sie vor ihm stehen. Als sie ausstieg, ließ sie Motor und Scheinwerfer an.

»Madame LaRoux«, begrüßte Duchand sie offensichtlich erstaunt. »Was machen Sie denn noch um diese Zeit hier draußen? Leider hat meine Cave bereits geschlossen.«

»Das ist mir durchaus bewusst«, antwortete Rosalie mit einem verbindlichen Lächeln. Duchand kam ihr bei aller Freundlichkeit ziemlich angespannt vor. Doch sie konnte sich täuschen.

»Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte der Winzer bedauernd, »aber ich habe es leider gerade ziemlich eilig. Vielleicht besuchen Sie mich ja ein anderes Mal?« Er lächelte ihr zu, in der Erwartung, dass sie wieder abfuhr.

»Ich bin auf der Suche nach Philine Meunier«, erklärte Rosalie geradeheraus. »Sie wurde heute Nachmittag mit Ihnen bei Lou Castelet in Beaumes gesehen. Aber sie ist seitdem nicht nach Hause gekommen.«

Ihre Behauptung zielte darauf ab, ihn aus der Reserve zu locken, obwohl sie sich keineswegs sicher war, dass er es auch gewesen war. Sie hatte prompt Erfolg damit. Der Winzer gab ohne Umschweife zu, mit ihr Eis essen gewesen zu sein.

»Ich weiß, dass ich Sie darüber hätte informieren müssen«, entschuldigte er sich reumütig. »Aber es hat sich einfach spontan ergeben. Philine kann sehr insistierend sein, wie Sie vielleicht ja schon feststellen konnten.« Er lächelte noch einmal. »Aber sie bestand darauf, dass wir uns sofort treffen sollten. Sie fühlte sich allein gelassen, weil Sie doch heute keine Zeit für sie hatten …« Er hob bedauernd die Hände. »Das soll natürlich kein Vorwurf sein … Sie haben ja schließlich auch noch Ihren Beruf.«

Dann besann er sich wieder auf ihre ursprünglich gestellte Frage.

»Ich war ungefähr bis um vier Uhr mit ihr unterwegs. Danach habe ich sie auf der Colline abgesetzt. Sie sagte, sie wolle noch einen Spaziergang machen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, denn Philine ist oft alleine unterwegs. Danach bin ich sofort nach Hause gefahren. C’est tout. Voilà!« Er lächelte ihr charmant zu, teilte aber gleichzeitig auch ihre Besorgnis. »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie sich verlaufen hat. Sie kennt sich sehr gut aus in der Gegend. Aber jetzt mache ich mir doch Vorwürfe. Ich hätte darauf bestehen müsse, sie nach Hause zu bringen. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas passiert wäre!« Er wirkte nun wirklich schuldbewusst. »Haben Sie bereits die Polizei verständigt?«

»Das habe ich bereits getan«, bestätigte Rosalie und wollte sich verabschieden. An Duchands Aussage gab es nichts auszusetzen – sie deckte sich genau mit dem, was sie selbst vermutet hatte –, aber dann fiel ihr doch noch etwas ein.

»Wie haben Sie Philine eigentlich kontaktiert?«, fragte sie ihn beiläufig. Duchand hob erstaunt eine Augenbraue.

»Sie hatte meine Handynummer und ich ihre …«

»Natürlich.« Sie nickte nachdenklich. »Dann muss sie Sie unter Ihrem Spitznamen Coco gespeichert haben.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Duchand wirkte leicht irritiert. »Coco sagen nur meine engsten Freunde zu mir«, gab er schließlich zu.

»Philine fühlt sich offensichtlich auch zugehörig«, sagte sie leichthin. »Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, wer sich dahinter verbarg, aber nun scheint das Geheimnis ja gelüftet zu sein.« Sie lächelte ihm zu. »Philine scheint Sie wirklich zu mögen.«

Duchand nickte zerstreut und sah auf die Uhr. »Wäre das alles?«, fragte er. »Wie gesagt, ich muss jetzt noch etwas Dringendes erledigen und bitte Sie deshalb, mich zu entschuldigen.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber nochmals stehen. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Suche nach dem Mädchen und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich informieren könnten, wenn sie wieder auftaucht. Ich habe sie tatsächlich gern!« Er hob die Hand zum Gruß und wartete, bis Rosalie wieder in ihrem Wagen saß.

Während das Licht der Scheinwerfer Coco blendete, hatte Philine die Gelegenheit genutzt, um ihr Versteck zu verlassen und zu verschwinden. Da sie sich vor der Dunkelheit des angrenzenden Waldes fürchtete, floh sie durch den Olivenhain hinter Cocos Haus und verbarg sich hinter einem aufgehäuften Berg alter Weinreben, wo sie sich einigermaßen sicher fühlte. Von dort aus konnte sie alles gut beobachten. Sie sah, wie jemand aus dem Auto stieg, der Rosalie verblüffend ähnlich sah.

»Rosalie«, wisperte sie erleichtert.

Jetzt würde alles gut werden.

Rosalie hatte gerade den Rückwärtsgang eingelegt, als ihr Telefon klingelte. Sie stellte sofort den Motor ab und nahm das Gespräch entgegen.

»Das ist Philine!«, rief sie aus dem geöffneten Fenster in Duchands Richtung. »Sie muss endlich ihr Telefon wieder angestellt haben!«

Erleichtert nahm sie das Gespräch entgegen. Dabei entging ihr, wie Duchand ein paar Schritte zurückwich und sich bückte.

»Philine! Endlich«, sagte sie, während eine Zentnerlast Sorgen von ihr abfiel. »Ich bin so froh, dass du dich endlich meldest. Wo steckst du?«

Statt einer Antwort war nur ein erbärmliches Schniefen zu hören, aus dem sie allmählich ein undeutliches »Du musst mich abholen. Ich bin hier …« verstand.

»Wo ist hier?«

»Bei Coco auf der Domaine. Er ist böse.«

Rosalie spürte, wie sich ihr plötzlich die Nackenhaare aufstellten. Sie blickte auf und sah gerade noch, wie Duchand etwas aufhob. In seinen Händen hielt er eine Flinte, die er jetzt auf sie richtete.
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Tim war so vollgepumpt mit Adrenalin, dass er kaum in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Seit er seine vermeintlichen Freunde beim Schnüffeln erwischt hatte, stand er unter Hochspannung. In all dem Durcheinander war ihm nur eines klar: Er war aufgeflogen und würde nun für alles geradestehen müssen, wenn es ihm nicht gelang zu entwischen. Hätte sich Cathérine ihm nicht kreischend in den Weg gestellt, wäre er wohl einfach Hals über Kopf aus dem Haus gestürzt und abgehauen. Doch so war er gezwungen gewesen, sie erst einmal zum Schweigen zu bringen, damit sie nicht die ganze Nachbarschaft zusammentrommelte. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sie zu fesseln und zu knebeln. Erst dann war ihm die Idee gekommen, sie als Geisel auf seiner Flucht mitzunehmen. Dazu brauchten sie ein geeigneteres Fluchtfahrzeug als seinen Roller.

Als er Sylvies Auto vor der Tür stehen sah, durchsuchte er das Haus nach den Autoschlüsseln. Er fand sie in der Schublade im Foyer. Auf dem Weg zurück in sein Zimmer ging er durch die Küche und entnahm aus dem Messerblock ein Küchenmesser. Dann zog er Cathérine vom Bett hoch und zwang sie, ihm ins Auto zu folgen. Laptop und Schreckschusspistole steckte er ebenfalls ein. Joël lag immer noch reglos am Boden, doch seine Augen begannen bereits zu flattern. Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er ihn ebenfalls mitnehmen sollte, verwarf die Idee jedoch sofort wieder.

Sobald er das Auto gestartet hatte, lenkte er den Wagen in Richtung Autobahn. Seine Gedanken rasten. Erst überlegte er, über Montpellier nach Spanien zu fliehen, doch dann kam ihm in den Sinn, dass Joël schon bald die Polizei verständigen und diese ihn gerade dort am ehesten suchen würde. Deswegen schien es ihm geraten, sich erst einmal auf Nebenstraßen in Sicherheit zu bringen. Cathérine lag gefesselt auf dem Rücksitz des kleinen Citroën und rührte sich nicht. Er hatte eine Decke über sie gelegt, damit man sie nicht von außen sah.

Geschieht ihr gerade recht, dachte Tim verbittert. Es gab keinen Grund, Mitleid mit ihr zu haben. Schließlich hatten sie und ihr verdammter Bruder ihm den ganzen Schlamassel eingebrockt. Dank ihnen saß er jetzt so richtig in der Scheiße!

Verdammt!

Tim spürte, wie immer noch mehr Adrenalin durch seinen Körper schoss, während er fieberhaft darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. Die Tankanzeige leuchtete auf Reserve, sodass er gezwungen sein würde, bald zu tanken. Das schien ihm in seiner jetzigen Situation und mit der gefesselten Cathérine im Fond jedoch zu gefährlich. Er musste eine andere Lösung finden.

Während er den Wagen durch den Stadtverkehr lenkte, begann er sich langsam zu beruhigen. Im Augenblick bestand sein einziger Vorteil darin, dass er die Tochter des Commissaires als Geisel hatte und so die Bullen zwingen konnte, ihm eine Flucht zu ermöglichen. Ein schnelles Auto, etwas Proviant und genügend Kohle, um erst einmal unterzutauchen, das war es, was er brauchte. Das Mädchen würde ihm so lange Gesellschaft leisten, bis er sicher war. Doch zuerst musste er einen Ort finden, wo man sie nicht finden würde. Aus diesem Grund wählte er, sobald er Avignon hinter sich gelassen hatte, die nordöstliche Route in Richtung Beaumes-de-Venise, wo er sich bislang am besten auskannte. Er erinnerte sich an ein kleines Tal hinter dem Dorf, durch das sich eine kleine Straße zog, die an einem von prähistorischen Felshöhlen durchlöcherten Sandsteinfelsen vorbeiführte. Rund um die Höhlen des Rocalinaud kannte er sich einigermaßen aus, weil er auf seinen Erkundungstouren mit dem Roller dort gelegentlich vorbeigekommen war.

Nach einer halbstündigen Fahrt hatte er sein Ziel erreicht. Er steuerte den Wagen über die kleinen Wege, bis er zu einem abseits gelegenen Häuschen kam, das schon lange nicht mehr bewohnt war. Es befand sich relativ abgeschieden auf der Rückseite des großen Felsen. Dort verließ er den Weg und stellte das Auto zwischen Ginsterbüschen versteckt ab.

Cathérine lag immer noch reglos auf dem Rücksitz, hob jedoch den Kopf und sah ihm nach, während er ausstieg, um Joël anzurufen und ihm seine Forderungen mitzuteilen. Doch statt Joël war Commisaire Viale am Apparat gewesen. Tim hatte nicht damit gerechnet, dass alles so schnell ging. Sobald sie die ersten Worte miteinander gewechselt hatten, war ihm klar geworden, auf welch gefährliche Sache er sich da eingelassen hatte. Dieses Mal war es kein inszeniertes Spiel, das er im Voraus bis ins Detail planen konnte. Dieses Mal musste er improvisieren und damit rechnen, dass seine Gegner anders reagierten, als er es voraussah. Die Situation begann ihn schon jetzt zu überfordern. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, und dachte darüber nach, einfach aufzugeben.

Im nächsten Augenblick wurde ihm dann aber klar, dass man ihn dann auch für den Tod des Bürgermeisters drankriegen würde. Und in den Knast wollte er auf keinen Fall. Dann schon lieber alles auf eine Karte setzen. Also teilte er dem Commissaire seine Forderungen mit und legte auf.

Entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, öffnete er die hintere Beifahrertür und zerrte Cathérine aus dem Auto. Sie sträubte sich nicht, sondern folgte ihm willenlos zu dem Haus, dessen Eingang mit zwei gekreuzten Holzlatten vor dem Eingang verbarrikadiert war. Tim trat zweimal kräftig dagegen, bis die Latten ihren Widerstand aufgaben und es ihnen möglich war einzutreten. Das Innere des kleinen cabanons war voller Müll, Unrat und leerer Bierflaschen. Das Dach zum Teil eingefallen. Außerdem roch es modrig und penetrant nach Urin. Offensichtlich hatten schon andere hier Unterschlupf gesucht. In einer Ecke befand sich ein staubiger, halb zerfetzter Polstersessel, auf den er Cathérine hinunterzwang. Er selbst nahm auf einem dreibeinigen Hocker daneben Platz. Doch es hielt ihn nicht lange, da er viel zu nervös war. Er ging wieder nach draußen, auch um dem beißenden Uringestank zu entgehen und um die Umgebung auszukundschaften. Die Rückwand des Hauses war in den Fels hineingebaut worden. Direkt daneben führte ein gewundener Pfad durch Ginstergebüsch, niedrige Steineichen und Wacholder hinauf auf den Rocalinaud. Etwas unterhalb wand sich die Straße nach Beaumes und war gut einzusehen.

So leicht werden sie mich hier oben nicht überrumpeln können, dachte er sich, was ihn jedoch nicht beruhigen konnte. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand und behielt die Straße im Blick. Über ihm zog ein Adler, der vom Mont Ventoux aus auf Beutefang ins Tal gesegelt war, seine Kreise. Grillen zirpten und hin und wieder auch noch eine vereinzelte Zikade. Ansonsten war alles still. Während er die Minuten zählte, bis das Ultimatum verstrich, drängten sich immer wieder Gedanken an sein verkorkstes Leben in seinen Kopf. Er hatte gelernt, allem mit Sarkasmus zu begegnen. Allein der Gedanke, wie der berühmte Klinikdirektor Professor Ronald Kluge reagieren würde! Wenn der erfuhr, in was für Schwierigkeiten Tim hier steckte, würde sein Weltbild endgültig aus den Fugen geraten. Nicht etwa, weil er sich Sorgen um seinen Sohn machte, sondern weil durch ihn sein guter Ruf beschädigt würde. Sein eigen Fleisch und Blut, ein Räuber, Totschläger und jetzt auch noch Entführer. Was für eine Schande!

Tim hätte am liebsten gelacht, doch stattdessen biss er sich die Lippen wund, weil es doch schmerzte. Der wunderbare, alleinerziehende Vater war eben doch nicht so unfehlbar, wie er alle in seinem Umfeld immer hatte glauben lassen. Er hatte ganz offensichtlich bei der Erziehung seines Jungen versagt. Wenigstens diese Genugtuung würde ihm, dem Sohn, bleiben.

Tim schlug mit der Faust gegen die rauen Natursteine und konzentrierte sich auf den Schmerz, um seine Verbitterung zu vergessen. Wem, wenn nicht seinem verdammten Vater hatte er denn die ganze Scheiße hier zu verdanken? Hätte er ihn nicht in den letzten Winkel Frankreichs verbannt, dann wäre er mit Sicherheit nicht in diese Situation geraten. Die Idee, so ein krasses Real-Life-Rollenspiel aufzuziehen, war in ihm doch nur gereift, weil er sich gezwungen gefühlt hatte, es seinen Freunden zu zeigen.

Die hatten nichts mehr von ihm wissen wollen, weil er sich einfach in diese Einöde hatte abschieben lassen. Sie hatten ihm unmissverständlich klargemacht, dass er nur zu ihnen gehörte, wenn er auch aktiv bei ihren Aktionen dabei war. Keiner von denen hatte kapiert, dass ihm gar nichts anderes übrig geblieben war. Seine Wahl war ganz einfach gewesen: entweder Knast oder ein mehrmonatiger Aufenthalt in einer Gastfamilie im Ausland. Den Deal hatte sein Vater mit der Staatsanwaltschaft und dem Richter ausgehandelt, nachdem man ihn wegen Unterschlagung, Urkundenfälschung und Erpressung vor Gericht gebracht hatte. Offiziell bot man ihm so eine positive Prognose für seine Zukunft, doch in Wahrheit konnte sein Alter so vertuschen, dass sein Junge etwas auf dem Kerbholz hatte. Eine elegante Lösung, um auch weiterhin nichts mit ihm zu tun haben zu müssen. Dass er ihm dadurch seine einzigen Freunde genommen hatte, war ihm natürlich egal gewesen.

Tim schlug noch mal mit der Faust gegen die Wand und dachte, dass er es jedes Mal wieder so machen würde. Er hatte es seinen Freunden einfach beweisen müssen, dass er zu etwas ganz Krassem fähig war. Alles war zunächst so einfach gewesen. Die Menschen hier lebten doch alle noch wie auf einem völlig fremden Stern – Zeit, sie etwas aufzumischen, hatte er gefunden. Dann hatte er von den Horrorclowns gehört, die überall ihr Unwesen trieben, und fand die Idee faszinierend, das hier durchzuziehen. Es sollte eine Mischung aus Fake und Reality werden, wie die Welt der Onlinefilme sie noch nie gesehen hatte. Also hatte er sich einen Mietroller besorgt, sich in der Gegend nach geeigneten Settings umgesehen und seine gut durchdachten Pläne dann auch in die Tat umgesetzt.

Für ihn war es ein Spiel gewesen, das ihm einen irrsinnigen Kick versetzt hatte. Der Beweis waren die vielen Likes und die Anerkennung seiner Freunde. Sie hatten ihn so in Euphorie versetzt, dass er beschlossen hatte, gleich noch eine zweite Sache obendrauf zu setzen. Die Kamera, mit der er seine Überfälle aufzeichnete, hatte er schon am Tag vorher unbemerkt an einem Ständer mit Süßigkeiten in der Nähe der Kasse angeklemmt. Sie funktionierte einwandfrei und war mit seinem Smartphone verbunden. Aus sicherer Entfernung hatte er so abwarten und beobachten können, bis der Laden bis auf seine Besitzerin leer gewesen war. Erst dann hatte er sich aufgemacht, um seine irrwitzige Show abzuziehen. Sie sollte noch besser werden als der Überfall auf die Tankstelle. Jede Pose hatte er bis ins kleinste Detail vorher geübt, damit er gut rüberkam. Doch dann war die Sache aus dem Ruder gelaufen. Die Kamera hatte den alten Mann übersehen, der sich ebenfalls noch in dem Tabakladen aufhielt. Tim hatte ihn erst entdeckt, als er schon im Laden war. Der alte Mann war erst wütend auf ihn losgegangen, um sich dann an die Brust zu fassen. Auch die Besitzerin des tabac reagierte anders, als er gedacht hatte. Anstatt vor ihm Angst zu haben, hatte sie ihn nur wild angekeift und Zeter und Mordio geschrien. Der alte Mann war zwischenzeitlich leblos auf den Boden gesackt. Daraufhin hatte er Hals über Kopf sein Heil in der Flucht gesucht und war froh gewesen, dass ihn niemand erwischt hatte. Als er später erfuhr, dass der Bürgermeister während des Überfalls gestorben war, hatte er sich richtig mies gefühlt. Es war niemals seine Absicht gewesen, dass jemand ernsthaft bei den Aktionen zu Schaden kam. Und dann sprachen die Leute in Vassols sogar von einem Mord, obwohl er den Alten nicht einmal berührt hatte.

Er hörte, wie Cathérine im Haus stöhnte. Sie war immer noch gefesselt und hatte immer noch das Tuch im Mund, das er ihr zu Hause hineingestopft hatte. Er löste sich von der Wand und ging wieder zu ihr hinein.

»Versprichst du mir, dass du ruhig bist, wenn ich dir den Knebel löse?«

Eingeschüchtert wie sie war, stimmte sie ihm bereitwillig zu. Er befreite sie von dem Knebel, woraufhin sie heftig zu würgen begann, um dann leise vor sich hin zu weinen.

»Ich tu dir nichts, wenn du keinen Unsinn machst«, versprach er ihr. Es machte ihm keinen Spaß, sie weinen zu sehen. »Nun hör schon auf zu heulen.«

Cathérine sah mit tränenverschmierten Augen hoch zu ihm. »Was ist mit Joël?«, wagte sie ihn schließlich zu fragen. Es war erstaunlich, dass sie mehr Angst um ihren Bruder hatte als um sich.

»Dem ist schon nichts passiert«, behauptete er. »Als wir fort sind, kam er gerade zu sich.« Er registrierte, wie sich das Mädchen entspannte und viel ruhiger wurde.

»Was hast du jetzt vor?« Cathérine versuchte auf ihrem Sessel eine bequemere Stellung zu finden. Unter ihren Augen hingen immer noch Reste von Tränen, aber sie schien weniger Angst zu haben. »Das hat doch alles keinen Sinn«, fügte sie leise hinzu. »Lass mich einfach frei, bevor Papa kommt und mich hier rausholt.«

»Das wird ihm nicht gelingen!« Es ärgerte Tim, dass sie so selbstverständlich davon ausging, dass sie gerettet wurde. »In weniger als einer Stunde bekomme ich ein Fluchtauto und genügend Geld, um unterzutauchen. Und du wirst mich begleiten!«

Cathérine zuckte zusammen, weil er so laut geworden war. Trotz ihrer Angst ließ sie sich jedoch nicht unterkriegen. »Mir tun die Arme weh«, beklagte sie sich nun. Sie trug ihre Hände immer noch auf dem Rücken gebunden. »Mach sie los. Ich lauf dir schon nicht davon. Du bist doch viel schneller als ich!«

Tim sah ein, dass sie recht hatte, deshalb lenkte er ein. »Okay, aber nur, wenn du mir versprichst, nicht abzuhauen«, gab er widerwillig nach. Cathérine nickte gehorsam. Also nahm er ihr die Fesseln ab. Mit einem Stöhnen rieb sie sich die angeschwollenen Handgelenke.

»Lass mich gehen«, flehte sie ihn wieder an. »Ich werde Papa nicht verraten, wo du bist!« Ihre braunen Augen schimmerten hoffnungsvoll, was ihn gleich wieder ärgerlich werden ließ. Woher nahm sie bloß ihr Vertrauen?

»Du hältst mich wohl für bescheuert«, fuhr er sie erneut ungehalten an. »Hör auf zu betteln. Es hat keinen Sinn. Du bleibst bei mir, bis die Sache hier vorüber ist, klar?«

»Ich will nach Hause!« wiederholte Cathérine trotzig. Die Kleine begann ihm langsam auf die Nerven zu gehen.

»Wenn du deine Klappe nicht halten kannst, dann steck ich dir wieder den Knebel in den Mund«, drohte er.

»Dann erzähl mir wenigstens, wohin wir gehen«, insistierte sie dennoch und fügte, als sie seinen wütenden Blick sah, schnell hinzu. »Danach sage ich auch nichts mehr, versprochen!«

»Halt die Klappe!«, antwortete er ihr, ohne auf ihre Frage einzugehen. Er drohte ihr mit dem Knebel in der Hand, was sie endlich verstummen ließ. Schmollend kauerte sie sich auf dem dreckigen Sessel zusammen und würdigte ihn keines Blickes mehr. Mit einem nervösen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es Zeit war, sich erneut bei dem Commissaire zu melden.

»Streck deine Arme aus«, verlangte er schroff. »Ich muss dich wieder fesseln.«

»Bitte nicht«, protestierte sie leise. Doch er ließ sich nicht erweichen.

»Sicher ist sicher.« Er sah sie kurz an und stellte zufrieden fest, dass sie wieder Angst vor ihm hatte. Das gab ihm ein Gefühl von Stärke.

»Kann sein, dass ich dich gleich kurz mit deinem Vater reden lasse«, meinte er kalt. »Sag ihm, dass ich dir nichts tue, wenn er meine Forderungen erfüllt. Andernfalls …« Er ließ das Ende des Satzes offen und zog vielsagend seine Handkante über den Hals. Dann wählte er erneut Joëls Nummer.

»Wie geht es meiner Tochter?« Nach dem ersten Freiton war der Commissaire bereits in der Leitung. Man hörte, dass er sich anstrengte, ruhig zu bleiben, aber seine Stimme klang doch aufgebracht.

Er machte sich also doch Sorgen, stellte Tim zufrieden fest.

»Wann bekomme ich das Auto und das Geld?«, unterbrach er ihn schroff, um die Oberhand zu behalten. »Das Ultimatum ist beinahe abgelaufen.«

»Erst muss ich wissen, wie es Cathérine geht. Gib sie mir!«, verlangte der Commissaire. Doch Tim war nicht bereit, sich das Heft aus der Hand nehmen zu lassen.

»Es geht ihr gut, aber nicht mehr lange, wenn ich nicht bald bekomme, was ich verlange!« Er hielt Cathérine das Telefon ans Ohr. »Na los, sag was!«

»Es geht mir gut«, antwortete sie brav. »Bitte, Papa, tu, was Tim von dir verlangt. Bitte!« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber er riss das Telefon wieder an sich.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Lass sie laufen, Tim, und dann reden wir über alles. Noch ist nicht viel passiert«, versuchte der Commissaire ihn erneut zum Einlenken zu überreden. »Wenn du jetzt aufgibst, dann verspreche ich dir, dass ich die Entführung unter den Tisch fallen lasse. Sei vernünftig, Junge!«

Tim lachte nur hämisch. Er hatte die Taktik des Bullen längst durchschaut. Der wollte doch nur Zeit gewinnen, damit sie ihn orten konnten. Aber so naiv war er nicht, und es machte ihn sauer, dass auch Viale ihn so einschätzte.

»Zum letzten Mal«, brüllte er aufgebracht, »wann bekomme ich das Auto?«

»So schnell geht das alles nicht«, versuchte ihn der Commissaire weiter hinzuhalten. »Ich brauche noch mindestens zwei Stunden, bis alles mit der Bank geregelt ist. Sie müssen das Geld erst besorgen.«

»Ihr lügt doch, verdammt noch mal!« Tim hatte sich plötzlich nicht mehr unter Kontrolle. Er spürte, wie ihm die Nerven versagten. Cathérines Vater verarschte ihn genauso wie sein eigener. Das machte ihn so wütend. »Sie denken doch auch, ich bin blöd. Aber so funktioniert das hier nicht. Wir spielen hier nach meinen Regeln. Wenn das Fluchtauto und das Geld nicht in einer halben Stunde bereit stehen, sehen Sie Ihre Tochter nie wieder.« Aufgebracht drückte er den Commissaire weg und atmete erst einmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.

Als er Cathérines hilflosen Blick auf sich spürte, ging er wieder nach draußen und hantierte mit dem Messer herum. Er hoffte sehr, dass der Commissaire endlich begriffen hatte, wie ernst es ihm war. Tatsächlich klingelte kurz darauf sein Handy.

»Hör zu, Tim.« Es war der Commissaire. Dieses Mal machte er keine Umschweife. »Du bekommst, was du verlangst«, versprach er. »Sag mir nur, wohin ich das Auto bringen soll. Es wird vollgetankt sein, und das Geld wird auch da sein. Du bekommst alles, aber nur im Austausch mit meiner Tochter.«

Tim atmete erleichtert durch. »Wurde auch Zeit! Aber keine Polizei. Damit das klar ist. Nur du und ich werden diesen Deal machen, ansonsten siehst du sie nie wieder! Ich melde mich!«

Tim legte rasch auf, weil ihm plötzlich einfiel, dass es ja auch Fangschaltungen gab. Soweit er wusste, konnten die Bullen nur den Sendemast zuordnen, wo er eingewählt war, nicht aber seinen exakten Standort bestimmen, denn er hatte das Telefon nur eingeschaltet, wenn er telefonierte. Das verschaffte ihm immerhin einen Vorsprung. Nach dem letzten Telefonat fühlte er sich gleich viel besser.

Nachdem er über Google Maps sich einen geeigneten Standort in der Nähe von Orange ausgesucht hatte, rief er den Commissaire zurück und teilte ihm in knappen Worten mit, wo er den Fluchtwagen und das Geld haben wollte. Er hatte den Ort so gewählt, dass er nah genug war, um mit dem restlichen Sprit dorthin zu kommen, aber auch weit genug entfernt von Cathérines Versteck. Nun durfte er nur keinen Fehler machen. In der Zwischenzeit hatte er sich genau überlegt, wie er vorgehen wollte. Es war Viale durchaus zuzutrauen, dass er das Fluchtauto mit einem Sender verwanzte, damit er ihm folgen konnte, aber das würde ihm nichts nutzen, denn er würde bei der Übergabe anstatt des Fluchtautos das Auto des Commissaires nehmen und mit diesem fliehen, nachdem er das andere Auto unbrauchbar gemacht hatte. Cathérine würde er hier lassen und erst später holen. Sie war der Trumpf, den er brauchte, falls etwas schiefging. Er wollte gerade zurück in die Hütte gehen, um nachzusehen, ob das Mädchen richtig festgezurrt war, als sein Blick noch einmal auf die kleine Straße fiel und er ein Auto entdeckte, das verdammt noch mal so aussah wie das des Commissaires. Der Mistkerl versuchte ihn reinzulegen. Also hatten sie ihn längst geortet.
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»Wie nachlässig von mir, dass ich Philines Handy übersehen habe«, meinte Charles Duchand mit einem angespannten Lächeln. »Konnte leider nicht ahnen, dass sie noch lebt.« Mit zwei Schritten war er bei Rosalie und entriss ihr das Telefon. Die Mündung des Gewehrs blieb weiterhin auf sie gerichtet, während er ihr Handy an sein Ohr hielt, um mit Philine zu reden.

»Hör zu, meine kleine Prinzessin«, säuselte er mit gespielter Freundlichkeit. »Wenn du nicht willst, dass ich deiner Freundin Rosalie dasselbe antue wie deinem Bruder, dann kommst du schleunigst aus deinem Versteck und stehst ihr bei.«

»Lass Rosalie in Ruhe«, hörte sie das Mädchen sagen.

»Das werde ich, wenn du schön brav zu uns kommst«, versprach Duchand und sah Rosalie scharf an. »Sagen Sie ihr, dass sie herkommen soll.«

»Lauf weg, Philine. Coco lügt dich an«, rief sie stattdessen und hoffte inständig, dass Philine einmal das tat, was man von ihr verlangte. Ihr war sofort klar geworden, dass Duchand versuchte, ihre Naivität auszunutzen. Die Tatsache, dass er vor ihr mehr oder weniger zugegeben hatte, dass er Meuniers Mörder war, machte ihre Situation nicht gerade aussichtsreich. Duchand würde keine Skrupel haben, sie beide zu beseitigen. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit aus, ebenso wie der Finger am Abzug seiner Waffe. Sie betete, dass Philine nicht auf ihn hörte und klug genug war, die Falle zu wittern. Duchand reagierte auf ihre Warnung seltsamerweise nicht ärgerlich, im Gegenteil.

»Danke für Ihre Unterstützung«, grinste er zufrieden und wies mit dem Kinn in Richtung des Olivenhains. Aus dessen Schatten trat gerade eine Gestalt heraus. Es war Philine.

»Lauf weg«, rief Rosalie ihr nochmals zu. Noch hatte sie eine Chance, im Dämmerlicht wieder zu verschwinden. Doch Philine war stur. Wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte, änderte sie ihre Meinung nicht mehr. Unbeirrt trabte sie auf sie zu, stoppte kurz, als sie das Gewehr sah, um sich dann an Rosalies Seite zu stellen.

»Ich lass dich nicht allein«, sagte sie entschlossen und drückte ihren Kopf ganz fest an Rosalies Brust, während ihre Arme ihre Hüften umschlossen.

»Du dummes, dummes Mädchen«, flüsterte Rosalie traurig und doch irgendwie gerührt. Sie strich Philine zärtlich über ihre zerzausten Haare, dann sah sie Duchand unerschrocken an. »Sie werden uns jetzt gehen lassen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin sicher, Sie wollen nicht noch mehr Menschenleben auf dem Gewissen haben!«

Duchand lachte nur hämisch. »Sie wissen ganz genau, dass ich das nicht tun kann. Sie werden mich jetzt beide begleiten. Vorwärts!« Er hob den Lauf des Gewehrs und deutete mit dem Kinn in Richtung der Büroräume. Allerdings hatte er nicht mit Philines Starrsinn gerechnet. Sie ließ von Rosalie ab und wandte sich zu ihm um.

»Du musst uns jetzt gehen lassen«, widersprach sie empört. »Du hast es versprochen.«

»Sagen Sie ihr, dass sie gehorchen soll«, befahl Duchand mit kalter Stimme. »Andernfalls zwingen Sie mich, die Sache gleich hier zu Ende zu bringen.«

Rosalie war nur allzu klar, wie ernst es ihm war. Ihre einzige Chance bestand darin, auf Zeit zu spielen. Vincent musste jeden Augenblick hier eintreffen.

»Wir müssen tun, was Coco sagt«, versuchte sie deswegen auf Philine einzuwirken.

»Nein, er muss uns gehen lassen«, protestierte sie trotzig.

»Schluss jetzt!« Duchand verlor die Geduld. Er trat auf Philine zu und schlug ihr ohne Vorwarnung mit der freien Hand mitten ins Gesicht, noch bevor sie die Hände heben konnte. »Ab jetzt hab ich das Kommando!«, brüllte er. Philine heulte auf vor Schmerz und hielt sich die Wange. Als sie sah, dass Blut aus ihrer Nase lief, begann sie bitterlich zu weinen.

»Schon gut. Wir gehen ja mit!« Rosalie legte rasch einen Arm um das Mädchen und schob sie vor sich her. Duchand dirigierte sie über den Hof bis zu dem Bürogebäude und von dort zu einer Metalltür, auf der ein Schild mit einem roten Totenkopf gemalt war.

»Da hinein«, befahl er den beiden. Er öffnete die Tür und schaltete den Lichtschalter an. Grelles Licht erleuchtete einen fensterlosen Raum, an dessen Wänden Regale standen, die mit verschiedenen Gift- und Düngebehältern bestückt waren. Er zwang sie einzutreten und schloss die Tür hinter ihnen ab. Rosalie wurde ganz mulmig zumute, als sie den Tisch sah, auf dem ein Behälter mit der Aufschrift HCl für Salzsäure stand. Daneben lagen eine Flex, mehrere Sägen, Plastikhandschuhe und eine große Plastikschürze. Sie begriff sofort, was das bedeutete. Als Duchand ihren erschrockenen Blick sah, begann er hämisch zu grinsen.

»Angst, Madame LaRoux?«, spottete er. »Das passt so gar nicht zu Ihrem sonst so selbstbewussten Wesen!«

»Hören Sie doch auf mit dem Quatsch!«, rutschte es Rosalie heraus. »Sie machen alles nur noch schlimmer. Mein Bruder, Commissaire Viale, ist Ihnen längst auf der Spur.«

»Er wird mir nichts nachweisen können«, gab sich Duchand unbeeindruckt. Er bedeutete ihnen, nebeneinander auf zwei Hockern Platz zu nehmen. Dann schnitt er von einer Rolle, die normalerweise für das Fixieren von Weinreben gedacht war, mehrere Stoffstreifen ab und begann sie beide zu fesseln. Rosalie versuchte erst gar nicht, sich dagegen zu wehren. Auch Philine ließ alles willenlos mit sich geschehen. Der Schlag ins Gesicht hatte ihr Selbstvertrauen verletzt. Rosalie versuchte weiterhin auf Zeit zu spielen. Also begann sie ihn auszufragen.

»Wieso musste Patrice Meunier sterben?«, erkundigte sie sich, während er sie band. Duchand zog die Schnur um ihr Handgelenk so fest an, dass sie tief in die Haut einschnitt. Es entlockte ihr einen Schmerzenslaut, den er zufrieden registrierte. Nach kurzem Zögern ließ er sich zu einer Antwort herab.

»Er hat mir die Frau, die ich liebte, abspenstig gemacht«, antwortete er lapidar. »Bertine und ich wollten heiraten. Wir waren füreinander bestimmt. Aber dann kam mein sogenannter Freund dazwischen und hat mir alles genommen, was mir lieb und teuer war.« Er schwieg und sah Rosalie gedankenverloren an. Philine saß immer noch reglos neben ihr auf dem Stuhl und rührte sich nicht. Rosalie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt begriff, was hier vor sich ging. »Dass Patrice mich erpresst hat, war die eine Sache«, fuhr Duchand nach einer längeren Pause fort. Sie hatte den Eindruck, dass er jetzt nur noch mit sich selbst redete. »Damit hätte ich irgendwie leben können, denn ich wusste, wie dringend er Geld brauchte, und richtig unverschämt waren seine Forderungen nie …«

Er machte den letzten Knoten an Rosalies Füßen und wandte sich nun Philine zu, die geradezu willig ihre Hände ausstreckte, damit er sie fesseln konnte. Danach stand er auf und schloss einen Metallschrank, der an der Wand hing auf, holte etwas Watte und eine braune Flasche mit Chloroform hervor und stellte alles auf den Tisch. Er wechselte scheinbar das Thema.

»Bertine hatte sich nach dem letzten Streit von mir getrennt. Es war nicht wirklich ernst gemeint, nur eine kleine Beziehungspause, verstehen Sie?« Er sah sie Verständnis suchend an. Sie ahnte, dass weitaus mehr dahinterstecken musste.

»Um was ging es denn bei dem Streit?« Rosalie wollte ihn unbedingt am Reden halten, denn ihr wurde klar, dass er gleich mit seinem Werk beginnen würde. Duchand ging bereitwillig auf ihre Frage ein.

»Sie wollte weg von mir, weil ich sie angeblich ständig kontrollierte. Doch das stimmte so nicht. Bertine hat einfach nicht verstanden, dass ich mir nur Sorgen um sie machte. Es ist doch kein Fehler, wenn man wissen will, was seine Geliebte macht und mit wem sie verkehrt, oder?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie hat herausgefunden, dass ich heimlich auf ihrem Smartphone eine App installiert hatte, mit der ich jeden ihrer Schritte nachverfolgen konnte.«

»Sie haben sie also ausspioniert«, stellte Rosalie klar. »Die meisten Frauen würden das als Vertrauensbruch sehen.«

»Sie haben doch keine Ahnung, was Sie da sagen!« Duchands Augen funkelten wütend. »Ich liebe diese Frau so sehr, dass ich immer für sie da sein werde. Ich würde alles für sie tun, und irgendwann kommt sie wieder zu mir zurück. Kapieren Sie das doch endlich!«

Rosalie zog es lieber vor zu schweigen, denn sie begriff, dass Duchands Leidenschaft für Bertine Bertrand krankhafte Züge hatte. Zum Glück war sein Mitteilungsdrang so groß, dass er einfach weiterredete.

»Ich habe ihr meine Gründe dafür dargelegt, aber sie wollte sie einfach nicht verstehen. Nur wer bedingungslos dem anderen alles anvertraut, kann die Reinheit der Liebe erleben. Das ist doch ganz einfach! Wir stritten, bis sie mich so wütend gemacht hat, dass ich sie schlug. Daraufhin ist sie gegangen und hat mir durch einen Anwalt ausrichten lassen, sie wolle mich niemals wiedersehen. Doch ich wusste, dass sie das nicht ernst meinte.« Duchands Gesicht bekam etwas Verklärtes. »Bertine weiß im Grunde ihres Herzens, dass wir füreinander bestimmt sind. Der kleine Streit hatte für unsere Beziehung keine wirkliche Bedeutung. Ich sah ein, dass ich einen Fehler begangen hatte, und machte mich ein paar Tage später auf, um sie um Verzeihung zu bitten.« Er lachte bitter. »Doch sie schickte mich wieder fort und drohte sogar, mich anzuzeigen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe dennoch nicht aufgegeben. Alles wäre wieder gut geworden, hätte Patrice nicht sein perfides Spiel mit ihr getrieben. Er hat mich nicht nur erpresst, sondern auch noch Bertine verführt. Sie war ihm völlig ausgeliefert. Er muss sie mit Drogen willig gemacht haben. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass etwas zwischen den beiden lief, habe ich Patrice zur Rede gestellt. Doch er hatte nur Spott für mich übrig und hat mich beschimpft. Er glaubte, mich ohnehin in der Hand zu haben, aber da hatte er sich getäuscht.« Er lachte böse. »Dafür musste er bezahlen. Deshalb habe ich ihn getötet.«

Philine, die mehr mitbekommen hatte, als Rosalie gedacht hatte, schrie plötzlich wie am Spieß und gebärdete sich wie eine Wilde. Sie rüttelte an ihren Fesseln und versuchte aufzustehen. Erst als Duchand ihr eine weitere Ohrfeige verpasste, die sie zur Seite kippen und vom Hocker auf den Boden fallen ließ, hörte sie auf.

»Sie verdammter Schuft«, rief Rosalie aufgebracht und begann ebenfalls an ihren Fesseln zu rütteln. »Wie können Sie sich an einem wehrlosen Kind vergreifen!« Duchand ließ sich davon nicht beirren. Er öffnete den Schraubverschluss des braunen Fläschchens und tränkte den Wattebausch mit dem Inhalt.

»Zeit, dass wir dem Ganzen hier ein Ende bereiten«, sagte er mit einem kalten Lächeln und drückte Philine den Bausch aufs Gesicht.
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Cathérine saß immer noch zusammengekauert auf ihrem Sessel, als Tim plötzlich zu ihr hereinstürmte, sie grob am Arm packte und zu sich hochzog.

»Du tust mir weh!«, protestierte sie, was ihn jedoch nicht beeindruckte.

»Los, mitkommen!«, brüllte er aufgeregt. »Wir müssen weg von hier!« Ehe Cathérine begriff, wie ihr geschah, zog er sie hinter sich her durch den Ausgang und von dort weiter zu einem steilen Pfad, der hinter dem verfallenen Haus auf den Berg hinaufführte. Er hielt das Küchenmesser in der Hand und bedeutete ihr, vor ihm den Weg hochzusteigen. »Nun mach schon«, drängte er sie.

Cathérine war so erschrocken, dass sie tat, was man von ihr verlangte, obwohl ihre Hände immer noch gebunden waren. Sie stieg den schmalen Ziegenpfad zwischen den Büschen den Berg hinauf. Einmal gelang es ihr, einen kurzen Blick ins Tal zu werfen, und sie sah, dass unten auf der Straße ein Wagen angehalten hatte, aus dem gerade zwei Männer ausstiegen. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, denn sie glaubte gesehen zu haben, dass es ihr Vater und Joël waren. Während der eine der beiden Männer in ihre Richtung lief, ging der andere in die entgegengesetzte Richtung auf die andere Seite des steinzeitlichen Felsens.

Als auch Tim sich umsah, war der zweite hinter den Büschen verschwunden. Er erblickte nur den Mann, der gerade das abgestellte Auto zwischen den Büschen entdeckte und sich suchend umsah. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis er den Pfad entdecken würde.

»Los, weiter!«, drängte Tim und stieß sie unsanft an. Er war kreidebleich und noch nervöser als zuvor. Sie hasteten den Pfad zwischen stacheligen Büschen, Ginster und Steineichen bergan, bis sie die Anhöhe des etwa hundert Meter hohen Felsens erreicht hatten. Links von ihnen fiel der nun blanke Stein senkrecht auf eine kleine Straße ab, nach rechts hin führte entlang des Waldes ein Pfad hinunter auf die andere Seite des Tales. Direkt vor ihnen befand sich eine abfallende, glatte Felsfläche aus Sandstein mit wannengroßen Vertiefungen, die zum Teil noch vom Regen der letzten Tage mit Wasser gefüllt waren. In den Fels eingehauene, sehr schmale Stufen führten auf der linken Seite steil bergab zu einer kleinen, von Menschen gegrabenen Höhle mit einer runden, fensterähnlichen Öffnung. Sie befand sich direkt unter einem Felsstück, das wie eine Hexennase die Spitze des Rocalinaud bildete. Von dort ging es beinahe senkrecht hinab auf die Straße, die den troglodytischen Felsen halb umrundete.

Tim drängte Cathérine auf den Pfad, der rechts hinunter ins Tal führte, während sein Telefon unentwegt klingelte. Für einen kurzen Moment blieb er stehen und sah auf das Display. Er schien unschlüssig, ob er drangehen sollte oder lieber nicht. Diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit nutzte Cathérine und schlug sich seitlich in die Büsche. Als Tim ihre Flucht bemerkte, war sie schon ein paar Meter weit in den mit Pinien durchsetzten Steineichenwald eingedrungen und versuchte in dem Dickicht einen gangbaren Weg zu finden, der sie wieder zurück zu dem eingefallenen Haus führen würde. Dort hoffte sie, auf ihren Vater zu stoßen. Doch ihre Hände waren immer noch vor ihrem Bauch gefesselt, sodass sie auf dem steilen Gelände nur unter Schwierigkeiten Halt fand. Hinzu kam, dass der Abhang an dieser Stelle besonders steil und immer wieder von mehrere Meter hohen Felsabschnitten durchsetzt war. Ohne ihre Hände frei zu haben, konnte sie dort nicht absteigen. Verzweifelt kämpfte sie sich dennoch weiter, ungeachtet der scharfen Dornen des Wacholders, die ihr Arme, Beine und Gesicht zerkratzten. Dann hörte sie Tims Keuchen. Es kam immer näher. Sie hatte keine Chance, sich vor ihm zu verstecken. In ihrer Not versuchte sie es noch hinter einem Ginsterbusch, doch der bot ihr nicht genügend Schutz, sodass Tim sie kurz darauf entdeckte. Er sah sie böse an und zerrte sie aus ihrem Versteck, ohne Rücksicht darauf, dass die Zweige ihr dabei blutige Schrammen in die Arme rissen.

»Connasse«, schimpfte er außer sich. »Das wird dir noch leidtun!« Er gab ihr einen so kräftigen Stoß, der sie vornüber unsanft auf die Knie fallen ließ.

Aus dem Gleichgewicht gekommen landete sie mit dem Gesicht im Dreck. Ein stechender Schmerz in den Knien durchzuckte sie, während sie prustete, um kleine Steinchen und Piniennadeln aus ihrem Mund zu bekommen. Im nächsten Moment riss Tim sie wieder an den Armen hoch und verlangte, dass sie ihm folgte. Cathérine setzte stolpernd ihren Weg fort. Ihre Knie waren nun ebenso blutig wie ihre Arme. Bei ihrem Sturz hatte sie sich die linke Wange aufgeschrammt. Noch viel schlimmer aber war ihre Angst. Denn sie spürte, dass Tim plötzlich keine Skrupel mehr hatte und nur noch wütend war. Er würde alles tun, um von hier wegzukommen. Kaum hatten sie die Anhöhe wieder erreicht, wo der glatte Fels begann, nötigte er sie, stehen zu bleiben.

»Kennst du dich hier aus?«, verlangte er von ihr zu wissen. Seine Augen flackerten vor Aufregung, während er sich ratlos umsah. Er hielt ihr das Messer an den Hals, was Cathérine vor Angst halb wahnsinnig machte. »Wo können wir uns verstecken? Wir müssen irgendwo untertauchen, bis es dunkel wird.« Er sah zum Himmel. Die Sonne war bereits hinter den Dentelles untergegangen, sodass der Fels im Nachtschatten lag. In weniger als einer halben Stunde würde es dunkel sein.

»Auf der anderen Seite gibt es eine Höhle, die früher von den Ziegenhirten benutzt wurde«, fiel Cathérine plötzlich ein. »Joël und ich haben dort früher gespielt.« Sie begriff, dass sie ihm helfen musste, wenn sie hier heil herauskommen wollte. Sie zeigte auf den gegenüberliegenden Hügel inmitten der Weinfelder auf einen Pinienhain. »Dort dürften wir sicher sein.«

»Zeig mir den Weg!«

Sie nahmen wieder den Pfad, der ins Tal führte. Doch nach ein paar Metern hielt Tim sie erneut am Arm fest.

»Sei still, da ist doch was«, raunte er und horchte. Cathérine hörte es auch. Sie hoffte inständig, dass es von ihrem Vater kam.

»Ich höre nichts«, behauptete sie.

Doch Tim ließ sich nicht täuschen. Er sah sich hektisch um und zeigte auf eine Felswanne, die sich etwa fünfzehn Meter unterhalb von ihnen befand. Die vom Regenwasser ausgewaschene Vertiefung war groß genug, um sich darin zu verstecken.

»Los, da hinein«, verlangte er. »Und sei ja still!« Er sah sie finster an, dann zog er sie mit sich den steil abfallenden Hang hinunter. Der Sandstein bot ihnen nur wenig Halt, da er glatt und ausgewaschen war. Mehrfach geriet sie ins Rutschen, doch Tim hielt sie immer wieder am Oberarm fest, bevor sie fallen konnte. Schließlich erreichten sie die Wanne und kletterten in die Vertiefung. Tim drückte sie auf den Boden und linste über den Rand.

»Verflucht, da ist tatsächlich jemand«, raunte er ihr zu. »Wenn du jetzt schreist, dann bist du geliefert.«

»Komm raus, ich habe dich gesehen«, rief ihr Verfolger. Cathérines Herz begann wild zu pochen. Das war Joël.

Tim lugte erneut über den Rand. Als er sah, dass sich Joël ihnen von oben näherte, stand er mit erhobenem Messer auf und antwortete: »Bleib, wo du bist, sonst wird es deine Schwester büßen.« Cathérine zweifelte keinen Augenblick daran, dass er seine Drohung wahr machen würde, vor allem, als er sie wieder auf die Beine riss und ihr das Messer an den Hals drückte. Dann schob er sie zu der anderen Seite der Wanne, deren Rand nur kniehoch war und beinahe senkrecht abfiel. Sie sah, wie Joël stehen blieb und zum Zeichen seines Einlenkens beide Arme hochhielt.

»Lass Cathérine laufen«, hörte sie ihn flehen. »Du machst alles nur noch schlimmer. Die Polizei kriegt dich in jedem Fall.«

»Schlimmer kann es nicht mehr kommen«, schrie Tim mit sich überschlagender Stimme. »Wenn ich schon nicht heil davonkomme, dann nehme ich wenigstens deine Schwester mit. Das hast du nun davon!« Seine Hand zitterte, als er Cathérine am Kragen packte und zum Abgrund hin drängte.

Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, als sie nur noch einen halben Meter vor der niederen Kante stand. Sie fühlte sich so schwach und wehrlos, dass sie keine Kraft aufbrachte, sich zu widersetzen.

»Wir sind doch Freunde, Tim«, erinnerte Joël ihn jetzt mit eindringlicher Stimme. »Du kannst mir das nicht antun.«

Cathérine bemerkte, wie Tim plötzlich verunsichert war. Das Messer an ihrem Hals senkte sich, während er abwechselnd zwischen ihr und Joël hin und her sah. Dann zeigten sich seine Gesichtszüge wieder angespannt, und er rief verbittert: »Ich habe keine Freunde.«

»Doch, die hast du«, widersprach Joël und kam langsam ein paar Schritte näher. Er war nur noch ungefähr sieben Meter von ihnen entfernt. Doch Tim ahnte, was er vorhatte.

»Bleib stehen, sonst stech ich deine Schwester ab«, drohte er.

»Ich weiß, dass du das niemals tun würdest«, entgegnete Joël, hob aber dennoch die Arme. »Ich will dir wirklich helfen. Warum vertraust du mir nicht?«

Cathérine registrierte, dass Joël, während er auf Tim einzuwirken versuchte, immer wieder kurze Blicke zur Seite warf, was Tim offensichtlich entgangen war. Unwillkürlich folgte sie dem Blick und sah, wie sich eine teilweise vom Schatten verborgene Gestalt, die den Felsen auf demselben Weg wie sie und Tim erklommen hatte, über die Felsenhöhle an sie heranschlich. Dabei nutzte sie geschickt die schattigen Senken aus. Sie begriff plötzlich, dass ihr Bruder Tim nur hinhalten wollte, bis ihr Vater oder wer auch immer es war, nah genug an sie herangekommen war.

»Du hast mich genauso enttäuscht wie alle anderen«, entgegnete Tim gerade verächtlich. »Und deine Schwester ebenso. Spar dir also deine verlogenen Worte.« Der harte Griff um ihren Arm lockerte sich etwas, als er sich über seine schweißnasse Stirn strich. »Hör zu«, sagte er schließlich. »Du kletterst jetzt auf die Spitze des Felsens und wartest dort, bis ich mit deiner Schwester verschwunden bin. Ist das klar?« Dann sah er sich nervös um. »Bist du allein gekommen?«, fragte er misstrauisch.

»Siehst du noch jemand anderen?«

Der Griff um Cathérines Arm wurde wieder fester. »Du hast doch gar keinen Führerschein«, sagte er und sah sich nochmals um. »Das Auto auf der anderen Seite, das war doch das von deinem Vater.«

»Ich hab ihm den Wagen geklaut«, behauptete Joël, doch Tim glaubte ihm nicht.

»Hau sofort ab, sonst passiert was«, drohte er erneut. Er schob Cathérine so nah an den Abgrund, dass nur ein geringer Schubs reichte, um sie hinabzustoßen. Sie schrie auf vor Angst.

»Mach keinen Scheiß! Ich geh ja schon«, versicherte Joël eilig und zog sich sofort zurück.

Tim verfolgte, wie er Schritt für Schritt wieder den Fels hinaufstieg. Dabei entging ihm, wie sich die Gestalt ihnen von der Seite weiter näherte und nur noch knapp zwei Meter von ihnen entfernt war.

Cathérine erkannte nun deutlich ihren Vater, der in geduckter Haltung den richtigen Moment abwartete. Vor Aufregung begann sie so zu zittern, dass Tim wieder auf sie aufmerksam wurde.

»Nun hab dich nicht so«, fuhr er sie an.

In diesem Augenblick stürmte Maurice Viale aus seiner Deckung und sprang mit einem Satz über das Stück Felsen zwischen ihnen in die Steinwanne zu Tim und seiner Tochter. Die Ausbuchtung im Felsen war höchstens zwei Quadratmeter groß, sodass er direkt vor den beiden wieder auf die Füße kam.

Tim war so überrascht von der Aktion, dass er den Griff um Cathérines Arm so weit lockerte, dass sie sich mit einem Ruck befreien konnte. Während ihr Vater Tim überwältigte, versuchte sie aus der Reichweite des Jungen zu gelangen, denn noch trat und schlug der in verzweifelter Gegenwehr um sich. Dabei dachte sie für einen Moment nicht daran, wie nah sie bereits an der Kante zum Abgrund war. Als sie es bemerkte, war es schon zu spät. Sie verlor das Gleichgewicht und spürte, wie das Gewicht ihres Körpers sie immer weiter nach hinten zog. Wären ihre Arme frei gewesen, hätte sie durch Rudern das Gleichgewicht wohl wiederfinden können, doch so hatte sie keine Chance. Sie schrie auf vor panischem Entsetzen, dann spürte sie nur noch, wie ihr Körper gnadenlos in die Tiefe gezogen wurde.
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Vincent verfluchte den Umstand, dass er ausgerechnet jetzt, wo er es eilig hatte, in einen Auffahrunfall verwickelt worden war.

Ein Transporter war mit voller Wucht auf den Wagen einer jungen Frau aufgefahren, als diese wegen eines plötzlich über die Straße laufenden Hundes abrupt abgebremst hatte. Da die Fahrerin nicht angeschnallt gewesen war, knallte sie mit dem Kopf gegen Windschutzscheibe und Lenkrad und erlitt mittelschwere Verletzungen. Vincent, der direkt hinter dem Transporter gefahren war, sah sich genötigt, Erstversorgung zu leisten, bis die Ambulance vor Ort eingetroffen war. Zum Glück war die junge Frau nicht allzu schwer verletzt, aber er hatte durch den Zwischenfall gut eine Stunde an Zeit verloren. Nun hoffte er, dass Rosalie sich an ihre Abmachung hielt und erst zu Duchand ging, wenn Vincent eingetroffen war. Sorgen machte ihm, dass sie nicht ans Telefon ging. Er hatte sie mehrfach angerufen, nachdem er wieder in seinem Auto saß. Das konnte nichts Gutes verheißen.

Seine düstere Ahnung bestätigte sich, als er die Abbiegung auf die Zypressenallee nahm, die zu den Gebäuden der Domaine de la Fôret führte. Schon von Weitem war das Blinken von Blaulichtern und ein ganzes Aufgebot von Polizeifahrzeugen zu sehen. Sowohl Einsatzfahrzeuge der Police Nationale als auch von der Spezialeinheit GIPN, der Groupe d’intervention de la Police Nationale, waren vor Ort. Gut ein Dutzend Polizisten in schwarzen Uniformen mit Schutzwesten und Helmen hatten sich in Position gebracht. Noch bevor Vincent das Ende der Allee erreicht hatte, wurde er von einem Polizeibeamten aufgehalten.

»Kehren Sie sofort um«, forderte der Polizeibeamte im Rang eines Brigadiers ihn auf. »Hier ist ein Polizeieinsatz, bei dem Sie nichts verloren haben.«

»Hören Sie, ich muss da hin«, sagte Vincent mit einem Anflug von Panik. »Das Auto da vorne, das gehört meiner Freundin. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht!« Er hatte keine zwanzig Meter entfernt, direkt vor den Gebäuden, ihren alten Renault Express entdeckt. Die Fahrertür stand offen, doch von Rosalie war nirgendwo etwas zu sehen.

»Befehl ist Befehl«, antwortete der Brigadier. »Die Einfahrt muss frei bleiben.« Als er jedoch sah, wie verzweifelt Vincent war, wurde er eine Spur freundlicher. »Sorgen Sie wenigstens dafür, dass Ihr Auto die Einfahrt nicht blockiert, und halten Sie Abstand.«

»Um was geht es denn hier?«, erkundigte sich Vincent besorgt.

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Fragen Sie Capitaine Duval. Er leitet den Einsatz gemeinsam mit dem Commandant der GIPN.« Er deutete auf eine Gruppe von drei Männern, die sich gerade besprachen. Vincent bedankte sich und legte den Rückwärtsgang ein, um den Weg zurückzufahren. Er parkte seinen Wagen abseits von der langen Einfahrt, stieg aus und eilte auf die Männer der Einsatzleitung zu. Sie nahmen nur beiläufig Notiz von ihm, als er zu ihnen trat, denn der Commandant der Spezialeinheit war gerade dabei zu erklären, wo er seine Scharfschützen positioniert hatte und welche Möglichkeiten es gab, einen Zugriff zu wagen. Vor ihm ausgebreitet lag ein Plan des Anwesens, auf dem er alles verdeutlichte. Vincent bekam gerade noch mit, dass die Polizei nur noch auf den richtigen Zeitpunkt der Stürmung wartete.

»Was ist passiert?«, platzte er dazwischen. Seine Sorge ließ ihn jede Rücksichtnahme vergessen. Da er Capitaine Duval nur vom Sehen kannte und die anderen Polizisten überhaupt nicht, war ihre Reaktion entsprechend abweisend.

»Was wollen Sie hier?«, erkundigte sich der Commandant der GIPN schroff. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass man ihn unterbrach.

»Mein Name ist Vincent Olivier. Mir gehört die Apotheke in Brillon-de-Vassols«, gab er höflich Auskunft. »Ich mache mir Sorgen um meine Freundin, Rosalie LaRoux. Wir wollten uns hier treffen, doch ich kann sie nirgendwo entdecken. Ihr Auto steht da vorne.«

»Rosalie LaRoux?« Der Commandant sah ihn mit wachsender Aufmerksamkeit an. »Das ist doch der Name von einer der Geiseln.« Er wandte sich an Capitaine Duval. »Stimmt das?«

»Jawohl, mon Commandant!« Duval antwortete, ohne eine Miene zu verziehen. »Rosalie LaRoux und Philine Meunier sind da drinnen.«

»Moment mal!« Vincent spürte, wie seine Knie weich wurden. Es war wieder einmal schlimmer, als er befürchtet hatte. »Eine Geiselnahme?«

Der Capitaine gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Die Polizei war mit einem Durchsuchungsbefehl auf dem Hof aufgekreuzt, da der dringende Tatverdacht bestand, dass Duchand seinen Muscatwein panschte. Ziel war es, Unterlagen sicherzustellen, die das beweisen sollten. Der Winzer hatte sie anfangs freundlich begrüßt und in sein Büro gebeten. Als er jedoch den Durchsuchungsbefehl vor Augen hatte, war er zunehmend nervöser geworden. Er bat, sich kurz auf die Toilette zurückziehen zu dürfen. Ein Beamter begleitete ihn. Vor der Toilette überwältigte Duchand seinen Begleiter und schloss ihn in die Kabine ein, nachdem er ihm seine Pistole entwendet hatte. Wenig später tauchte er mit einer Geisel in dem Büro auf und verlangte freien Abzug. Um das Leben der Geisel nicht zu gefährden, hatten Duval und seine Männer sich zurückgezogen und Verstärkung angefordert.

»Und wo befinden sich die Geiseln jetzt?« Vincent war sehr aufgebracht. »Sind sie unverletzt?«

»Soweit wir wissen, schon«, antwortete der Commandant. »Sie haben sich in der Giftkammer verschanzt. Duchand hat sich seither noch nicht gemeldet, obwohl wir mehrfach versucht haben, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber über kurz oder lang wird er etwas zu essen und zu trinken verlangen. Er wird herauskommen müssen, um es in Empfang zu nehmen, oder fordern, dass wir jemanden hineinschicken. Das ist unsere Chance, um zuzugreifen.«

»Sie wollen das Gebäude stürmen?« Vincent sah die Polizisten entgeistert an. »Aber dabei nehmen Sie auch den Tod der Geiseln in Kauf!« Er war entsetzt.

»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um das zu vermeiden«, versuchte der Commandant des Einsatzkommandos ihn zu beruhigen. Doch Vincent wusste, dass dies nur die üblichen Floskeln waren.
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Cathérines gellenden Schrei würde Maurice wohl nie mehr vergessen. Er hatte Tim gerade mit einem Polizeigriff unter Kontrolle gebracht, als er bestürzt zusehen musste, wie seine Tochter das Gleichgewicht verlor und über den Abgrund in die Tiefe stürzte. Ungeachtet der Situation ließ er seinen Gefangenen sofort los und versuchte Cathérines Fall noch aufzuhalten. Doch es war zu spät.

Er trat vor an die Kante und blickte hinunter auf die Straße, wo er ihren zerschmetterten Körper vermutete. Seine Tochter war nicht die Erste, die hier den Tod gefunden hatte. Die Sonne war mittlerweile so weit hinter den Dentelles verschwunden, dass die ganze Landschaft nur noch in graues Dämmerlicht getaucht war. So sehr Maurice sich auch anstrengte, er konnte ihren Körper nirgendwo entdecken. Doch das war nicht weiter verwunderlich, denn auf der etwa drei Meter senkrecht abfallenden Wand wölbte sich der Fels wie eine Kugel über die Straße. Cathérine musste dort aufgeschlagen und dann über den kugeligen Vorsprung endgültig in die Tiefe gestürzt sein. Wahrscheinlich lag sie direkt darunter. Maurice war so in seinem Entsetzen gefangen, dass er für einige Momente nicht fähig war, sich zu regen. Er wartete darauf, dass ihn irgendetwas aus diesem Albtraum erlöste. Mittlerweile war auch Joël zu ihm hinabgestiegen und starrte ebenfalls in die Tiefe.

»Ich habe sie auf dem Gewissen«, brach es schließlich aus Maurice hervor.

»Wir müssen runter und nach ihr sehen«, rief sein Sohn, der weitaus mehr Nerven bewies als er. Maurice fühlte, wie er am Arm gepackt wurde, damit er Joël folgte. Willenlos ließ er es geschehen. Gemeinsam stiegen sie den Fels an einer geeigneten Stelle herab, um Cathérines Leiche zu bergen. Auf Tim achtete keiner von beiden. Schließlich kamen sie unten auf der Straße an und suchten nach dem leblosen Körper. Er lag weder auf der Straße noch in dem Graben, der sie säumte.

»Ich versteh das nicht«, murmelte Joël, der atemlos auf und ab rannte. »Sie muss doch hier irgendwo liegen.«

»Vielleicht hat sie sich noch irgendwo hingeschleppt«, sagte Maurice, obwohl er wusste, dass niemand einen Sturz aus dieser Höhe überleben konnte. Schließlich war es sein Sohn, der Cathérine entdeckte.

»Mein Gott«, sagte dieser nur. »Das darf doch nicht wahr sein.« Maurice machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch anstatt auf den Boden deutete Joël auf die Felswand über ihnen. Sie wölbte sich wie eine Halbkugel über ihnen vor. Am Scheitelpunkt der Wölbung, bevor sich der Abgrund auftat, wuchs in einer Felsrille ein stacheliger Strauch. Genau dort hing seine Tochter, etwa zwanzig Meter über ihnen. Ihr Körper baumelte frei, während ihre zusammengebundenen Arme wie eine Schlaufe über dem Gestrüpp hingen. Offensichtlich war sie bei ihrem Sturz dort hängen geblieben.

»Cathérine?« Maurice war halb wahnsinnig vor Sorge und gleichzeitiger Erleichterung, als er zu erkennen glaubte, dass ihre Beine sich leicht bewegten. »Bleib ganz ruhig! Wir werden dich da runterholen!«

Ein leises Wimmern war zu hören. Er konnte nur hoffen, dass der Busch ihr Gewicht aushielt. Maurice griff hastig nach seinem Smartphone, um die Bergrettung zu benachrichtigen. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Tochter.

»Ich kletter da rauf und versuch sie runterzuholen«, sagte Joël, der sich nicht damit begnügen wollte, auf die Helfer zu warten.

Maurice hielt ihn am Arm fest. »Das hat keinen Sinn«, sagte er und deutete nach oben. »Ohne Sicherung ist es lebensgefährlich, sich an den Überhang zu wagen. Du würdest nur ebenfalls stürzen. Ich will nicht, dass noch eines meiner Kinder in eine gefährliche Situation kommt.«

»Wir müssen es wenigstens versuchen«, insistierte sein Sohn. Er machte sich los und stieg wieder nach oben.

Maurice konnte ihn nicht aufhalten. Er folgte ihm nicht, denn einer musste Cathérine Mut zusprechen, und außerdem musste er die Stelle im Auge behalten, denn in wenigen Minuten würde es ganz dunkel sein. Dann würde es für die Retter noch schwieriger werden, sie zu bergen.

»Bleib ganz ruhig«, wiederholte er und versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Ton zu geben. »Geht es dir gut?«

»Ich weiß nicht«, hörte er ihre weinerliche Stimme. »Ich habe so Angst, dass der Busch nicht hält. Ich glaube, er ist schon ganz locker.«

»Du darfst dich nicht bewegen«, rief er und wusste plötzlich, dass er nie in seinem Leben wieder glücklich werden würde, wenn seine Kleine jetzt starb. »In wenigen Minuten bist du heil hier unten. Das verspreche ich dir.« Wie leer und verlogen dieses Versprechen doch war! Die Wahrscheinlichkeit, dass sie rechtzeitig geborgen werden konnte, schwand mit jeder Minute, die es dunkler wurde. Er durfte gar nicht daran denken, wie er es Sylvie beibringen sollte. Es war seine Schuld, wenn Cathérine hier ums Leben kam. Das würde er sich nie verzeihen. Und dennoch blieb ihm im Augenblick nichts als abzuwarten.

Joël stürmte durch den kleinen Wald hinauf auf den Felsen, hin zu der Wanne, von der aus seine kleine Schwester abgestürzt war. Als er dort ankam, sah er im letzten Licht der Dämmerung, wie Tim etwa drei Meter unter ihm sich vorsichtig über die kugelige Wölbung bis an den Scheitelpunkt vor dem Abgrund herantastete.

»Was machst du da?«, rief Joël, obwohl es offensichtlich war, was der Deutsche da gerade tat. Tim sah kurz zu ihm hoch, bevor er sich weiter an die Kante heranschob. Joël glaubte, den oberen Rand des Busches zu erkennen, an dem Cathérine hängen musste. Er überlegte einen kurzen Augenblick, dann schwang auch er sich über den Rand der Steinwanne und kletterte vorsichtig die senkrechte erste Wand hinab. Doch so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte, war das nicht. Mehrfach fand er keinen Halt, und einmal bröselte der Stein, an den er sich festgekrallt hatte, einfach unter seinen Fingern ab, sodass er fast ausgerutscht und gestürzt wäre. Schließlich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung zu erreichen. Doch danach wurde es nur noch schwieriger, denn auf der glatten Wölbung bot sich nirgendwo Halt. Er konnte sich nicht erklären, wie Tim es geschafft hatte, sich noch weiter vorzuwagen. Obwohl die Dunkelheit es ihm ersparte, in die Tiefe zu blicken, vibrierten seine Muskeln vor Angst.

»Du musst auf allen vieren weitergehen«, rief ihm Tim zu, der mittlerweile fast den Busch erreicht hatte. Auch er kam im Augenblick nicht weiter, da der Fels vor ihm zu abschüssig wurde.

»Ich spüre, wie der Busch sich löst«, hörte er direkt unter Tim Cathérine rufen. »Ich kann mich nicht mehr halten!«

»Bleib ganz ruhig«, sagte Tim. »Ich bin gleich bei dir und helfe dir.« Er sah zu Joël hoch. »Du musst dich beeilen. Lange hält der Busch nicht mehr. Allein kann ich sie nicht festhalten. Nun mach schon!«

Joël dachte nicht länger nach, sondern befolgte Tims Rat und krabbelte vorsichtig wie eine Spinne den Fels hinab, indem er versuchte, immer diagonal einen Halt zu finden. Schließlich hatte er Tim erreicht. Dieser legte sich sofort längs auf den Bauch und forderte ihn auf, seine Beine zu halten.

»Am besten legst du dich auch flach hin, so halten wir am besten unser Gleichgewicht.«

Joël tat, was er von ihm verlangte, während Tim sich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter an den Rand vorschob.

»Ich hab sie«, rief er schließlich mit gepresster Stimme. »Aber ich schaffe es nicht, sie heraufzuziehen.«

»Bleibt, wo ihr seid«, hörten sie nun von unten Maurice’ Stimme. »Da kommen die Pompiers!«

Tatsächlich leuchteten im nächsten Augenblick Scheinwerfer auf und kündigten die Ankunft der Rettungsmannschaft an. Es dauerte noch fast zwanzig Minuten, bis sich alle Beteiligten auf der Straße unterhalb des Felsens in Sicherheit befanden. Cathérine wurde umgehend mit einem Rettungswagen ins Krankenhaus nach Carpentras gebracht. Sie hatte großes Glück gehabt, denn außer Schürfwunden, ein paar Prellungen und einem ausgekugelten Schultergelenk schien sie weitgehend unverletzt. Dem Umstand, dass ihre Hände aneinandergebunden waren, hatte sie zu verdanken, dass sie während ihres Sturzes an dem Strauch hängen geblieben war. Joël und Tim hatte man in Aludecken gehüllt und ihnen Becher mit gesüßtem Tee gereicht. Während Joël bei seinem Vater stand, saß Tim still und in sich gekehrt auf der Pritsche des Polizeiwagens, sicherheitshalber in Handschellen, obwohl Maurice nicht glaubte, dass er noch einmal einen Fluchtversuch wagen würde. Joël überwand den Groll auf seinen früheren Freund und trat auf ihn zu.

»Noch vor einer Stunde hätte ich dir am liebsten den Hals umgedreht«, meinte er. Tim sah ihn kurz an, bevor er wieder seinen Blick senkte.

»Dazu hattest du allen Grund«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme. Alle Selbstsicherheit war von ihm abgefallen. »Ich war ein verdammter Idiot und habe total überreagiert.«

»Das hast du«, bestätigte Joël grimmig. »Wenn Cathérine gestorben wäre, dann …« Er ließ die Worte verklingen, denn ihm wurde noch einmal die Tragweite des gerade Geschehenen bewusst und auch, dass er mächtig sauer war.

»Dann hättest du alles Recht der Welt gehabt, mir etwas anzutun …«, vollendete Tim den Satz. Er schlug die aneinandergeketteten Hände vors Gesicht und vermied es, ihn anzusehen. »Es tut mir leid, auch wenn es dir nichts bedeutet.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann«, sagte Joël ehrlich. Dann gab er sich jedoch einen Ruck. »Aber ich weiß auch, dass ich dir immer dankbar sein werde, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um meine Schwester zu retten. Warum hast du das getan? Du hättest fliehen können.« Er wollte es wirklich wissen.

Tim ließ die Hände sinken und richtete sich wieder auf. Seine Kaumuskeln waren angespannt, als er endlich antwortete. »Das war wohl das Mindeste nach all dem Mist, den ich hier angerichtet habe.« Er sah Joël zum ersten Mal direkt in die Augen. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte ganz sicher nicht, dass das alles so kommt.« Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich war nur so enttäuscht, dass ihr in meinen Sachen herumgeschnüffelt habt, denn ich dachte, wir wären Freunde.«

»Du hast verdammt große Scheiße gebaut«, knurrte Joël, ohne etwas zu beschönigen. Er wandte sich zum Gehen, weil aus seiner Sicht alles gesagt war, aber dann drehte er sich doch noch einmal um. »Aber auch du hast eine zweite Chance verdient. Nutze sie, wenn du das alles hier überstanden hast.«
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Rosalie befand sich wieder mit Duchand und Philine, die immer noch betäubt war, in der Giftkammer. Sie war nach wie vor an den Händen gefesselt. Nur ihre Füße waren mittlerweile frei, da Duchand die Schnüre hatte lockern müssen, als er mit ihr als Zielscheibe seine Forderungen an die Polizei übermittelt hatte. Das alles hier kam ihr wie ein böser Albtraum vor. Duchand war wie ein Pulverfass, das jeden Augenblick explodieren konnte. Er tigerte unentwegt in dem dunklen Raum auf und ab und schien ohne Erfolg zu überlegen, was er nun tun sollte, während sie reglos neben Philine auf dem Boden verharrte und überlegte, wie gering ihre Chancen waren, hier wieder heil herauszukommen. Sie machte sich große Vorwürfe, weil sie nicht auf Vincent gewartet hatte. Doch das half jetzt alles nichts mehr.

Duchands Handy klingelte. Er ignorierte es, wie die Male zuvor auch. Sie wusste, dass es die Polizei war, die mittlerweile mit einem großen Aufgebot das Anwesen umstellt hatte. Bestimmt wollten sie mit ihm verhandeln. Was sie am meisten nervös machte, war, dass er nicht reagierte.

»Nun gehen Sie doch endlich dran!«, verlangte sie genervt. »Sie müssen denen jetzt sagen, was Sie wollen.«

Duchand unterbrach seinen Lauf und sah sie böse an. »Ach, halten Sie doch einfach Ihre Klappe«, fuhr er sie an. Er fuchtelte dabei mit einer Pistole herum, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte. »Ich muss nachdenken.«

»Das tun Sie doch schon die ganze Zeit!«, fauchte Rosalie unbeeindruckt zurück. »Und wenn Sie ehrlich sind, wissen Sie ganz genau, dass es das Beste ist, jetzt aufzugeben!«

Ohne zu antworten, setzte Duchand seinen Marsch fort und ignorierte auch weiterhin das Klingeln des Telefons. Seine Nerven waren offensichtlich so angespannt, dass er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Dafür begann sich Philine neben ihr zu regen. Sie stöhnte leise, ohne dass Duchand Notiz davon nahm. Rosalie fühlte sich unendlich erleichtert und stellte fest, dass Philines Handfesseln sehr viel nachlässiger gebunden waren als ihre. Im Gegensatz zu Rosalies, die auf dem Rücken festgezurrt waren, hatte er ihr die Hände vor dem Bauch aneinandergebunden. So konnte sie ihre Finger frei bewegen. Das war eine Chance, die sie vielleicht nutzen konnte. Sie rutschte etwas näher zu ihr heran.

»Keine Angst!«, flüsterte sie, als Philine verwirrt die Augen aufschlug. Sobald diese jedoch begriff, was mit ihr geschehen war, machte sie Anstalten zu weinen. »Psst, ganz leise!« Rosalie sah besorgt zu Duchand, der immer noch hin und her lief, aber weiterhin keine Notiz von ihnen nahm. »Du musst jetzt ein ganz kluges Mädchen sein und genau das tun, was ich dir sage«, raunte sie ihr zu. »Hast du mich verstanden?« Philine starrte sie aus großen Augen an.

»Mir ist so schlecht«, klagte sie. Wenigstens tat sie es leise.

»Ich weiß, aber du musst jetzt tapfer sein. Verstehst du?« Rosalie nahm Philines Nicken mit Erleichterung zur Kenntnis. »Kannst du mir den Knoten an meinen Händen lösen?«

Sie brachte ihre auf dem Rücken gebundenen Hände so vor Philines Hände in Position, dass das Mädchen die Möglichkeit hatte, den Knoten mit ihren Fingern zu lösen. Ihr Körper verdeckte dabei die Sicht auf Duchand.

»Was haben Sie da zu flüstern?« Duchand war offensichtlich doch aufmerksamer, als sie gedacht hatte.

»Nichts, ich habe mich nur geräuspert«, behauptete Rosalie und stellte fest, dass Philine sofort wieder die Augen schloss, als er zu ihnen herantrat.

Duchand sah auf sie herunter und stieß mit seiner Schuhspitze in Philines Seite. Sie regte sich nicht.

»Sie ist immer noch ohnmächtig«, knurrte er finster.

»Das haben Sie ja wohl selbst zu verantworten«, gab sich Rosalie wütend. »Geben Sie wenigstens das Mädchen frei. Ich bleibe freiwillig bei Ihnen.«

Duchand lachte freudlos. »Glauben Sie wirklich, ich hätte noch eine Wahl? Wir ziehen das hier gemeinsam durch!« Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu, dann entfernte er sich wieder.

Es vergingen einige Minuten, dann spürte Rosalie plötzlich, wie sich Philines Finger an den Knoten ihrer Fesseln heranwagten. Es dauerte eine gefühlte Unendlichkeit, aber dann löste sich die Schnur, sodass sie sich mit einem Handgriff davon befreien konnte, sollte es nötig sein. Nun war es an ihr, auch Philine die Fesseln abzunehmen.

»Bleib liegen«, raunte Rosalie, als sie fertig war, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Duchand. Offensichtlich war er in der Zwischenzeit zu einer Entscheidung gekommen, denn als beim nächsten Mal sein Handy klingelte, nahm er ab.

»Hören Sie zu, ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass man mich ungehindert in ein Land meiner Wahl ausreisen lässt«, forderte er. »Außerdem verlange ich zwei Millionen Euro in kleinen, nicht präparierten Scheinen. Beeilen Sie sich. Keiner Ihrer Leute betritt das Gebäude, ist das klar? Alle Türen werden verschlossen!«

Der Gesprächspartner am anderen Ende sagte etwas, was Duchand verärgerte.

»Nein, verdammt! Wir brauchen nichts zu essen oder zu trinken. Ich möchte, dass Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange! Es ist mir scheißegal, wie schwierig das für euch ist. Ihr liefert oder ich werfe euch die erste Geisel tot vor die Tür! Ich kenne eure Tricks!«

Er drückte den Anruf weg und tigerte erneut durch den Raum. Die wachsende Spannung war nun greifbar.

Rosalie wusste, dass ein Funke genügte, um Duchand zum Ausrasten zu bringen. Doch sie hatte keine Idee, wie sie das verhindern konnten. Die Zeit zog sich wie Kaugummi in die Länge. Die Minuten kamen ihr wie Stunden vor. Außerdem machte sie sich Sorgen um Philine, die mit starrem Blick vor sich hinbrütete. Sie hatte keine Ahnung, was im Kopf des Mädchens vorging, aber sie hoffte inständig, dass sie die Nerven behielt. Bei ihrem nächsten Gefühlsausbruch würde Duchand nicht zögern, sie zu töten. Dieser hatte unterdessen auf einem der Stühle Platz genommen und brütete mit der Pistole in der Hand vor sich hin. Sein Blick war auf die Metalltür gerichtet, die nach draußen führte. An der Wand hinter ihm lehnte die Jagdflinte, die noch immer entsichert war. Rosalie überlegte, ob sie irgendwie daran kommen konnte. In ihrer jetzigen Situation schien es ihr jedoch unmöglich. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie das Ganze hier ausgehen würde. Die Polizei würde niemals zulassen, dass Duchand entkam. Wenn er nicht freiwillig aufgab, würden sie über kurz oder lang das Gebäude stürmen. Die Chancen standen nicht besonders rosig für sie und ihre Leidensgefährtin.

Dann kam plötzlich Bewegung in die Sache. Der verhandelnde Einsatzleiter von der Polizei meldete sich und teilte dem Geiselnehmer mit, dass alles bereitstünde.

»Wir gehen gleich gemeinsam raus«, teilte Duchand Rosalie mit. Sein Blick fiel erneut auf Philine. »Ist sie immer noch bewusstlos?«

»Sie regt sich nicht.«

Duchand stieß Philine nochmals mit dem Fuß.

»Verdammt!«, zischte er ungehalten. Er fuhr sich mit der freien Hand über sein schweißnasses Gesicht und überlegte. Dann packte er Rosalie am Arm und bedeutete ihr aufzustehen. »Wir gehen allein«, entschied er kurzerhand. »Sie werden immer schön vor mir bleiben und mir Deckung geben, verstanden?«

Rosalie fügte sich. Wenn er Philine zurückließ, hatte wenigstens sie gute Chancen, das Ganze heil zu überstehen, vorausgesetzt, sie spielte weiter die Rolle der Bewusstlosen.

Duchand führte sie zur Tür, während ihre Finger die nun losen Fesseln umklammert hielten. Sie hoffte, dass er sie nicht nochmals überprüfte. Doch er hatte ganz andere Sorgen. Er schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spalt.

»Bleiben Sie dicht vor mir«, wiederholte er und schob sie wie einen Schutzschild ein Stückchen nach vorne.

Sie befanden sich nun in dem Gang, der zu seinem Büro und der Verkaufshalle führte, aber auch zu einem Hinterausgang. Dort war niemand zu sehen. Rosalie konnte Duchands Atem in ihrem Nacken spüren, so dicht hielt er sich hinter ihr. Gleichzeitig spürte sie den Lauf seiner Pistole in ihrem Rücken. Die geschlossene Bürotür passierten sie, indem Duchand Rosalie so drehte, dass, falls sich doch Polizisten dahinter verbargen, sie ihm wieder als Schutzschild dienen würde. Duchand versicherte sich, dass das Büro abgeschlossen war. Dann erst näherten sie sich der Eingangstür. Rosalies Herz klopfte so heftig, dass sie das Blut in ihrem Kopf rauschen hörte.

»Sie können immer noch aufgeben«, versuchte sie es ein letztes Mal.

»Dafür ist es längst zu spät.« Der Griff um ihren Arm wurde noch fester. »Machen Sie jetzt bloß keinen Unsinn. Bevor die mich erwischen, werden Sie dran glauben müssen!«, zischte er entschlossen. Er öffnete die Tür und nötigte sie, nur so weit vorzugehen, dass er immer noch im Türrahmen Schutz fand.

Vor der Tür des Hinterausgangs befand sich die Laderampe, wo die Trauben angeliefert wurden. Von dort gelangte man über ein paar Treppen hinunter auf den Hof. Es war mittlerweile Nacht geworden. Doch der Hof und die Wirtschaftsgebäude waren mit Flutlichtern taghell erleuchtet. Die Strahler waren so ausgerichtet, dass sie geblendet wurden.

»Macht verdammt noch mal die Lichter aus!«, schrie Duchand wütend hinaus.

Rosalie roch seinen Angstschweiß. Sie wusste, dass er jeden Moment die Nerven verlieren konnte. Zum Glück leistete die Polizei innerhalb von Bruchteilen von Sekunden seinem Befehl Folge.

Nun brannte nur noch das Hoflicht, das die Szenerie in Dämmerlicht hüllte. Etwa zehn Meter von der Laderampe entfernt stand das Fluchtfahrzeug. Die beiden Seitentüren waren geöffnet, der Innenraum war hell erleuchtet. Auch ohne dass jemand zu sehen war, wusste Rosalie, dass hinter jeder Ecke und wahrscheinlich auch auf den Dächern Scharfschützen mit Nachtsichtgeräten lauerten und nur darauf warteten, dass sie den Befehl für den Zugriff bekamen. Duchand schien das ebenfalls bewusst zu sein, denn er zögerte immer noch, durch die Tür ganz ins Freie zu gehen.

»Wir haben alles für Sie vorbereitet«, tönte nun eine Stimme durch ein Megafon. »Das Geld liegt auf dem Beifahrersitz. Auf dem Flughafen in Avignon wartet ein Privatflugzeug, das Sie dahin fliegen wird, wohin Sie wollen.«

»Sie werden mich nicht verfolgen«, forderte Duchand. »Sobald ich einen von euch im Rückspiegel sehe, erschieße ich die Geisel. Und halten Sie Ihre Männer auf den Dächern zurück. Ich weiß, dass sie da sind!« Zur Bestätigung seiner Worte hielt er Rosalie die Pistole an die Schläfe. Seine Hand zitterte. Dann schob er seine Geisel über die Rampe in Richtung der Treppe, die auf den Hof führte.

Als Rosalie vor ihm die Stufen hinabsteigen sollte, drückte er ihr den Lauf an den Hinterkopf. Die Polizei verhielt sich weiterhin still. Vielleicht lassen sie uns ja doch laufen, schoss es ihr wie ein Hoffnungsschimmer durch den Kopf.

Duchands Aufmerksamkeit war nun völlig auf den Hof und die umliegenden Gebäude gerichtet. Immer wieder schweifte sein Blick hinauf auf die Dächer. Nichts regte sich. Doch dann geschah etwas Unvorhersehbares. Weder Duchand noch Rosalie hatten mitbekommen, wie noch jemand hinter ihnen durch die Tür auf die Rampe getreten war.

»Lass sofort meine Freundin los«, sagte Philine mit grimmiger Stimme. Sie hielt das Jagdgewehr in der Hand und zielte auf seinen Rücken.

Duchand reagierte erstaunlich schnell. Er wollte Rosalie vor sich schieben, um sie als Schutzschild zu benutzen. Da sie aber bereits eine Stufe unter ihm stand, konnte ihm das nicht gelingen. Deshalb ließ er sie für einen Moment los, richtete seine Pistole auf Philine und drückte ab. Im gleichen Augenblick lösten sich weitere Schüsse. Dann hörte Rosalie, wie jemand »Zugriff« befahl – und alles geriet außer Kontrolle. Sie bekam mit, wie Philine mit dem Gewehr in der Hand zu Boden sank, während Duchand, immer noch in einigermaßen aufrechter Haltung, von mehreren gezielten Gewehrschüssen durchlöchert wurde. Wie eingefroren stand sie daneben, sah, wie Duchand zu Boden sackte, und war unfähig, sich zu bewegen, bis jemand sie an den Schultern packte und aus der Gefahrenzone riss.

Das alles geschah in unglaublich kurzer Zeit. Wie in Trance registrierte sie, dass Vincent auf sie zustürzte und sie fest in seine Arme nahm. Erst seine Berührung brachte sie wieder zur Besinnung. Sie spürte plötzlich, wie ihre Anspannung in unkontrollierbares Zittern überging und sie sich nur noch wünschte, er würde sie nie wieder loslassen. Doch dann kam ihr wieder Philine in den Sinn. Sie befreite sich aus seinen Armen und eilte zurück auf die Rampe, wo sich Sanitäter bereits um das Mädchen kümmerten. Mitten aus dem Getümmel hörte sie plötzlich ein trotziges Schimpfen, das bei ihr geradezu ein Glücksgefühl auslöste. Sie bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden und sah, wie Philine versuchte, die Sanitäter um sie herum von sich fernzuhalten.

»Loslassen! Ich will sofort zu meiner Freundin«, rief sie empört.

»Ich bin doch hier«, sagte Rosalie und setzte sich neben sie auf die Rampe.

Als Philine sie sah, gab sie sofort ihre ablehnende Haltung auf und strahlte über das ganze Gesicht. Im nächsten Augenblick warf sie sich Rosalie um den Hals. Das Mädchen hielt sie so fest umklammert, dass sie kaum Luft bekam. Ihr warmer, lebendiger Körper bebte vor Aufregung.

Rosalie schloss die Augen und schaffte es endlich, auch ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.

 


  Epilog

Es war einer jener milden, letzten Abende Ende September, die noch einmal die Gelegenheit boten, die Erinnerung an den Sommer aufleben zu lassen. Die Kraft der Sonne hatte merklich nachgelassen, aber die Erde und die Luft waren noch erfüllt von ihrer sommerlichen Würze und Kraft. Da es mittlerweile merklich früher dunkel wurde, hatte sich die kleine Gesellschaft schon am späteren Nachmittag am Lac de Paty, einem kleinen Stausee oberhalb von Brillon-de-Vassols, versammelt. Vincent und Rosalie hatten einige ihrer Freunde und Bekannten eingeladen, um mit ihnen ein kleines Méchoui zu zelebrieren.

Vincent hatte sich bei den Vorbereitungen selbst übertroffen. Zu dem mit Kräutern gefüllten Milchlamm, das sich bereits seit geraumer Zeit an einem Spieß über dem Feuer drehte, hatte er mit Rosalies Hilfe ein Büfett errichtet. Darauf gab es Köstlichkeiten aus dem nordafrikanischen und provenzalischen Raum. Den Salade mechouia, der dem Fest den Namen gab und aus gegrillten und zerhackten Paprika, Tomaten und Auberginen bestand, die mit Zitronensaft, Kapern, gekochten Eiern, Thunfisch und Olivenöl vermischt wurden, hatte Zora, Rachids Mutter, beigesteuert. Auch das Taboulé und die Baklava stammten von ihr. Vincent hatte Unmengen von Artischocken à la Barigoule zubereitet, in Weißwein und Thymian gekochte Mini-Artischocken auf Gemüse. Außerdem hatte er zwei unterschiedliche Wildpasteten gebacken, während Rosalie sich in Ermangelung besonderer Kochbegabungen um das Käsebüfett und die Oliven gekümmert hatte.

Zu all den Köstlichkeiten gab es frisch gebackenes Landbrot aus der Bäckerei Farnauld. Magali und Claude vervollständigten das Büfett mit Tomates à la Provençale, während Josette Balbu sie mit einem großen Blech selbst gemachten Vanille-Apfel-Clafoutis überraschte.

Noch während sich die Freunde versammelten, herrschte eine ausgelassene und heitere Stimmung. Die Aufregungen, die der Mord an Patrice Meunier und die Überfälle auf die Tankstelle und den Tabakladen verursacht hatten, waren zwar immer noch ein Gesprächsthema in der Dorfbevölkerung, aber allmählich kehrte der Alltag wieder ein und überdeckte die Schrecken der vergangenen Tage.

Vincent und Claude halfen gerade den Brüdern Bouvier beim Abnehmen des fertig gegrillten Lamms vom Feuer. Unter beträchtlicher Anstrengung hievten sie das außen knusprig braune und innen zartrosa gegrillte Fleisch auf eine Anrichteplatte neben dem Büfett. Dann begann Bruno es mit seinen frisch geschliffenen Metzgermessern zu zerteilen. Ein wunderbarer Duft erfüllte die Luft, während sich die hungrigen Gäste mit ihren Tellern schon mal für die besten Stücke anstellten.

In den Zweigen der Platanenbäume hingen bunte Lampions, die ihnen bei einsetzender Dunkelheit Licht spenden würden. Auf der Bühne standen Verstärkerboxen, aus denen später am Abend noch etwas Musik zu hören sein würde. Joël hatte sich bereit erklärt, den DJ zu geben. Er war gemeinsam mit seinem Vater und seiner Schwester Cathérine gerade eingetroffen. Sylvie hatte sich entschuldigen lassen. Rosalie nahm es mit Bedauern zur Kenntnis. Auch Maurice schien nicht sehr glücklich darüber zu sein. Er wirkte fahrig und abwesend, obwohl er doch allen Grund gehabt hätte, sich zu freuen. Endlich war es amtlich geworden, dass man ihn zum Capitaine befördert hatte und damit faktisch zum Leiter des neu eröffneten Kommissariats der Police Nationale in Carpentras. Sie wusste, wie sehr er darauf hingefiebert hatte, und sie gönnte ihm seinen Erfolg, auch wenn sie nicht immer mit ihm einer Meinung gewesen war. Seine Nachdenklichkeit schrieb sie den furchtbaren Erlebnissen der letzten Tage zu. Es musste schrecklich für einen Vater sein, seine Tochter abstürzen zu sehen.

Mit zwei Gläsern Kir in den Händen ging sie auf ihren Halbbruder zu. Er stand gerade an der Brüstung, die die Picknick-Fläche begrenzte, und blickte auf das grüne Schimmern des kleinen Stausees.

»Willst du mit mir anstoßen?«, fragte sie ihn und reichte ihm eines der Gläser. Er nahm es dankend an und prostete ihr zu. »Cathérine scheint ihr Erlebnis erstaunlich gut weggesteckt zu haben«, stellte Rosalie fest.

Ihre Nichte spielte gerade mit der kleinen Tochter von Magalie und Claude, indem sie sie mit Grimassen zum Lachen brachte. Sie trug immer noch eine Armbinde von ihrem Sturz, war ansonsten aber unversehrt.

Mit ihnen amüsierte sich auch Philine, die heute den letzten Abend bei Rosalie verbrachte. Es war wie ein Wunder, dass Charles Duchands Schuss sie verfehlt hatte. Allerdings hatte der Rückstoß des Gewehres, nachdem sie es aus Versehen abgefeuert hatte, ihr einen gewaltigen blauen Fleck an der Schulter beschert. Schon am nächsten Tag würde ihre Tante aus Kanada sie wieder in die Einrichtung bringen, in der sie gewesen war, bevor ihr Bruder sie daraus fortgeholt hatte. Eine gute Lösung, wie Rosalie fand, denn dort war Philine ohnehin immer am glücklichsten gewesen. Die Finanzierung dafür übernahm ihre Verwandte aus Übersee.

»Ich weiß gar nicht, woher Cathérine diesen Optimismus hat«, meinte Maurice nachdenklich und holte sie wieder aus ihren Gedanken zurück. »Von mir hat sie ihn ganz gewiss nicht.«

»Nimm es als Gabe des Schicksals.« Rosalie lächelte ihm zu. »Die Hauptsache ist doch, dass ihr nichts geschehen ist und sie alles psychisch gut verarbeitet hat.« Sie nippte an ihrem Glas. Dann lenkte sie das Thema auf Tim, der, wie sie erfahren hatte, im Untersuchungsgefängnis in Avignon saß.

»Sein Vater hat ihm aus Deutschland einen Anwalt besorgt. Er wird mit einem hiesigen Anwalt zusammenarbeiten«, erzählte Maurice. »Er setzt alle Hebel in Bewegung, um den Jungen zurück nach Hause zu bekommen. Doch vorher wird ihm hier in Frankreich der Prozess gemacht. Vielleicht lässt der Richter ja mit sich reden und befürwortet, dass Tim seine Strafe wenigstens teilweise in Deutschland absitzen kann. Es ist keine Kleinigkeit, was da auf ihn zukommt, auch wenn er noch nach dem Jugendrecht beurteilt werden wird: zweifacher bewaffneter Raubüberfall, Körperverletzung, Entführung. Für einen Jungen, der noch nicht einmal achtzehn ist, ist das eine ganz schöne Latte. Hinzu kommt, dass er in Deutschland auch schon mehrere Vorstrafen zu verbüßen gehabt hat.«

»Ich glaube, dass er das alles nur getan hat, weil er sich furchtbar alleingelassen fühlt«, überlegte Rosalie, der noch genau das Gespräch in ihrem Haus in Erinnerung geblieben war. »Hinter seiner nach außen gezeigten Arroganz habe ich immer seine Verletzlichkeit gesehen. Er tut mir wirklich leid. Im Grunde genommen sollten seine Eltern mitbestraft werden für das, was sie an ihm versäumt haben …«

»Wenn das immer so leicht wäre …« Maurice sah ihr in die Augen. »Wie geht es dir eigentlich?«, erkundigte er sich mit ehrlichem Interesse. »Du hast in den letzten Tagen auch so einiges mitgemacht.«

»Den Schlamassel habe ich mir ja wohl selbst zuzuschreiben«, meinte Rosalie selbstironisch. »Vielleicht hat Cathérine ihre Unbekümmertheit ja von mir«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

Maurice zog zweifelnd die Augenbraue hoch, aber dann grinste er auch.

»Wie geht es Duchand? Weiß man schon, ob er durchkommen wird?«

Maurice zuckte mit den Schultern. »Er liegt immer noch im Koma. Eines der Projektile ist in sein Gehirn gedrungen. Die Ärzte wagen noch keine Prognose. Es ist gut möglich, dass er nie wieder der sein wird, der er einmal war.«

Trotz der Angst, die sie seinetwegen ausgestanden hatte, fühlte Rosalie auch Mitleid mit dem Mörder von Patrice Meunier. Nach allem, was sie herausgefunden hatten, war Patrice kein Heiliger gewesen. Er hatte das Vertrauen seiner Auftraggeber schamlos für seine Zwecke ausgenutzt und damit sein Schicksal herausgefordert. Duchand und auch Ravigot waren von ihm erpresst worden, und wer wusste schon, wer sonst noch? Dass er sich allerdings ausgerechnet in Duchands ehemalige Freundin verliebt hatte, erschien ihr wie eine Ironie des Schicksals.

»Für Bertine Bertand muss das alles sehr traumatisch sein«, sinnierte sie. »Sie hat nun immerhin den Verlust von zwei Geliebten zu verwinden. Beide waren nicht gerade das, was man sich von einem Mann erwartet. Und dann verliert sie womöglich auch noch ihre Boutique.« Sie sah, wie ihr Bruder bei der Erwähnung ihres Namens unangenehm berührt zusammenzuckte. »Bist du etwa nicht meiner Meinung?«, hakte sie befremdet nach. »Ich sehe doch, wie dich ihr Schicksal beschäftigt.«

»Dir bleibt auch nichts verborgen, Madame la fouineuse«, gab er schmunzelnd zu.

»Nenn mich nie wieder Schnüfflerin«, schimpfte Rosalie mit erhobenem Zeigefinger. »Wie du weißt, ziehe ich aus allem meine eigenen Schlüsse.«

Maurice wollte gerade darauf antworten, als ein Lieferwagen auf den Parkplatz vor dem Festgelände anhielt und Rachid Ammari ausstieg. Rosalie freute sich außerordentlich, dass ihr Freund es doch noch rechtzeitig aus Paris geschafft hatte, um mit ihnen den gemeinsamen Abend zu verbringen.

»Bitte entschuldige mich für einen Moment«, unterbrach sie ihren Bruder. »Aber ich muss unbedingt Rachid begrüßen.«

Mit einem Strahlen im Gesicht eilte sie auf ihn zu.

»Rachid! Da bist du ja endlich, du treuloser Geselle!« Sie öffnete die Arme, damit er sie gleich in den Arm nehmen konnte. Erst als sie direkt vor seinem Auto stand, sah sie, dass er nicht allein erschienen war. Gerade war er dabei, die Beifahrertür zu öffnen und einer bildschönen, arabisch aussehenden Frau aus dem Wagen zu helfen.

»Darf ich dir Amina, meine Verlobte, vorstellen?«, begrüßte er sie mit einem verlegenen Lächeln.

Rosalie stand mit immer noch ausgebreiteten Armen und offenem Mund vor ihm und brachte für den Augenblick nichts anderes als ein verblüfftes »Ach so?« heraus.

In der Zwischenzeit war auch Vincent auf Rachid aufmerksam geworden und zu ihnen getreten. Er grinste über das ganze Gesicht und begrüßte die beiden, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass Rachid hier mit seiner Verlobten auftauchte. Rosalie stand immer noch völlig belämmert daneben und kam sich lächerlich vor. In ihr kämpften die unterschiedlichsten Gefühle.

»Wie schön, dass ihr beiden heute Abend unsere Gäste seid«, übernahm Vincent für sie das Wort. Er klopfte Rachid kameradschaftlich auf die Schulter, nachdem er Amina die Hand gereicht hatte. Dann legte er ganz selbstverständlich seinen Arm um Rosalie und zog sie zu sich heran. »Wir freuen uns beide ganz besonders über euer Glück, nicht wahr, chérie?«

Nun war es an Rachid, erstaunt die Augenbrauen hochzuziehen. Für einen Moment wirkte er ebenso befangen wie Rosalie. Doch dann grinste er und trat auf sie zu, um sie beide zu umarmen.

»Da ist man mal für ein paar Tage verreist, und schon angelt sich mein Freund Vincent unsere heißblütige Rosalie«, zog er die beiden auf.

Rosalie war es in der Zwischenzeit gelungen, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie lachte zwar noch etwas befangen, aber dann überwand sie sich und umarmte Amina zur Begrüßung. Auch wenn sie immer noch überrascht war, musste sie zugeben, dass die junge Frau nicht nur ausgesprochen hübsch war mit ihren schwarzen, lockigen Haaren, sondern auch sehr sympathisch.

»Ich habe schon viel von dir gehört«, begann Amina unbefangen die Unterhaltung. »Rachid mag dich wirklich sehr. Ich konnte es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen.«

»Vor noch gar nicht langer Zeit waren wir erbitterte Konkurrenten um Rosalies Gunst«, erklärte Vincent mit einem spitzbübischen Grinsen. »Aber nun hat sich zum Glück alles geklärt zwischen uns.«

»Das hat es. Jeder hat das bekommen, was ihm zusteht.« Rachid zwinkerte Vincent zu.

Rosalie stemmte empört ihre Fäuste in die Hüften. »Sagt mal, habt ihr sie noch alle?«, schimpfte sie. »Ihr tut ja geradeso, als hättet ihr um uns geschachert!« Sie wandte sich an Amina. »Vor den beiden musst du dich ganz schön in Acht nehmen. Das sind zwei ganz schlimme Machos, aber dank unserer weiblichen Intuition werden wir sie schon noch zu besseren Menschen machen. Oder sollen wir sie lieber gleich davonjagen?«

»Das überlegen wir uns noch«, antwortete Amina und hakte sich bei Rosalie unter. Gemeinsam gingen sie zum Büfett und ließen Vincent und Rachid einfach stehen.

 


  Worterklärungen

Amuse gueule: Kleine, meist gratis servierte Speise aus der Küche, welche vor der kalten Vorspeise serviert wird. Oft werden das Können und die Experimentierfreudigkeit der Köche in den zwei Bissen des amuse gueule gezeigt.

Artischocken à la Barigoule: Kleine Artischocken werden in einem Weißweinsud, der mit Lorbeer und Thymian gewürzt ist, weich gekocht und mit gedünstetem Wurzelgemüse serviert.

Appellation Originale Côntrolée (AOC): Französisches Gütesiegel zum Schutz von landwirtschaftlichen Erzeugnissen; traditionelle Herstellung, regionale Eigenheiten und eine hohe Qualität müssen eingehalten und kontrolliert werden.

Baklava: Traditionelles Süßgebäck, das im ganzen Nahen Osten und auf der Balkanhalbinsel bekannt ist. In Zuckersirup eingelegter Blätter- oder Filoteig wird mit gehackten Walnüssen, Mandeln oder Pistazien gefüllt. Zora legt ihr Baklava in Lavendelhonig ein.

Blanc manger: Süßspeise aus Gelatine, zerkleinerten Mandeln und Zucker, die aus gesüßter Mandelmilch hergestellt wird. Sie lässt sich in allerlei Geschmacksrichtungen zubereiten. Rosalie und Vincent bekamen sie mit Kaffee und etwas Bitterschokolade serviert.

Cabanon: Kleine Hütte oder kleines Haus.

Clafoutis: Französische Nachspeise, eine Mischung aus Kuchen und Auflauf. Das typische Clafoutis wird mit Kirschen zubereitet und stammt ursprünglich aus dem Limousin.

Connasse: Schimpfwort, auf Deutsch: Mistkerl.

Congé: Urlaub.

Coopérative: Genossenschaft.

Dégustation: Verköstigung von Lebensmitteln, hier von Wein.

Fils de pute: Hurensohn.

Flic: Umgangssprachlich für Polizist.

Garde champêtre: Kommunaler Beamter der Polizei, der vor allem in forst- und landwirtschaftlichen Gegenden für Sicherheit und Ordnung sorgt.

Gare TGV: Bahnhof des TGV (train à grande vitesse = Hochgeschwindigkeitszug). Da sie an Hochgeschwindigkeitstrassen liegen, wurden eigene Bahnhöfe, meist außerhalb der Städte, gebaut.

Gazpacho: Eine kalte Gemüsesuppe aus ungekochtem Gemüse, die ursprünglich aus Andalusien stammt und von den spanischen Wanderarbeitern in die Provence gebracht wurde. Die Hauptbestandteile sind Paprika, Tomaten, Salatgurken und Frühlingszwiebeln.

GIPN (Groupe d’intervention de la Police Nationale): Eingreiftruppen der Nationalpolizei. Sie kommen bei extremer Gewalt, Terroranschlägen, der Festnahme von Personen und Geiselnahmen zum Einsatz.

Légumes farcis: Mit Hackfleisch und Kräutern gefülltes und im Ofen gebackenes Gemüse.

Macarons: Französischer Doppelkeks aus Mandelmehl. Das Baiser wird bunt eingefärbt, in der Mitte ist eine Schicht aus Buttercreme, Schokolade oder Konfitüre.

Magasin du Journal: Zeitungskiosk.

Maghrebiner: Bewohner nordwestafrikanischer Länder wie Tunesien, Algerien und Marokko.

Maître de Cuisine: Küchenchef.

Marc: Aus dem Nebenprodukt des Pressens (sog. Trester) gewonnener Schnaps.

Méchoui: Bedeutet auf Arabisch gegrillt. In Nordafrika und auch in der Provence wird darunter ein Grillfest verstanden, bei dem ein Lamm am Drehspieß gegrillt wird. Dazu werden unterschiedliche Beilagen gereicht wie Taboulé und ein Salade Méchoui, wie im Epilog beschrieben.

Mesclun: Mischung von jungen Blattsalaten. Früher gab es Mesclun nur im Frühjahr, und er bestand aus allen essbaren Kräutern, die man auf den Wiesen finden konnte. Wesentliche Bestandteile sind jedoch frischer Kerbel und Petersilie.

Muscat de Beaumes-de-Venise: Provenzalischer Likörwein, der zur Familie der Vins Doux Naturels, der natürlichen Süßweine, gehört. Er darf nur in einem speziellen, sehr kleinen Anbaugebiet um das Dörfchen Beaumes-de-Venise angebaut werden.

Pissaladière: Spezialität aus Nizza. Es handelt sich dabei um eine Art Zwiebelkuchen mit einem pizzaähnlichen Teig, auf den in Scheiben geschnittene Zwiebeln, fein pürierte Sardellen und schwarze Oliven gelegt werden. Die Pissaladière wird gerne auf Märkten feilgeboten und immer frisch zubereitet.

PJ/Police Judicaire: Kriminalpolizei. Untersteht dem Gerichtswesen.

Police Municipale: Kommunalpolizei. Sie ist zum Teil bewaffnet und untersteht der Hoheit der Gemeinden unter der Verantwortung ihres Bürgermeisters. Sie ist für die Wahrung der öffentlichen Ordnung, Sicherheit und öffentlichen Hygiene zuständig.

Pompier: Hier die Bergrettungswacht. Sie ist an die Feuerwehr angeschlossen und wird zentral gelenkt.

Rentrée: Schulanfang. Meist Ende August/Anfang September.

Salade russe: Auch Oliviersalat genannt. Deftiger Salat mit einer Sauce mit Mayonnaise. Heute besteht der Salat aus Kartoffeln, Sellerie, Karotten, frischen Bohnen, Salzgurken und Erbsen. Früher wurden auch Kapern, schwarzer Kaviar, Kalbszunge, gekochte Flusskrebse und hart gekochte Eier für die Herstellung verwendet.

Salaud: Dreckskerl.

Taboulé: Salat aus feinem Bulgur oder Couscous, mit fein geschnittener, glatter Petersilie, Tomaten, Frühlingszwiebeln, Zucchini und eventuell etwas gekochtem Huhn zubereitet. Er wird mit Olivenöl, Zitrone, Salz und frischer oder getrockneter Minze abgeschmeckt und als Vorspeise oder Zwischenmahlzeit gereicht.

Tapenade: Olivenpaste aus Südfrankreich. Wird als Brotaufstrich oder Dip verwendet und besteht meist aus schwarzen Oliven, Anchovis und Kapern.

Tomate à la Provençale: Im Backofen bei schonender Temperatur gegarte, ausgehöhlte Tomaten, die mit einer Mischung aus Weißbrotkrümeln, dem Fleisch der Tomaten, Sardellen, Knoblauch und Petersilie gefüllt werden. Sie werden als Vorspeise oder auch als Beilage zu Fleisch gereicht. Wichtig ist, dass man sie lange und sanft gart.

Vendange: Weinlese

Vin de Noix: Aperitifwein, der aus grünen Walnüssen gewonnen wird.

Vin Doux Naturel: Natürlicher Süßwein aus Südfrankreich. Die Gärung des Weins wird durch Zugabe von hochprozentigem Trinkalkohol gestoppt, wodurch der Wein viel von der natürlichen Süße der Trauben beibehält.

Viognier: Rebsorte, aus der man Weißwein herstellt. Die Trauben werden hauptsächlich an der Rhône angebaut. Besticht durch ein blumiges Aroma und seinen hohen Alkoholgehalt.

Weinbrüderschaft: Vereinigung von Weintrinkern, die das Kulturgut Wein verköstigen, schützen und fördern.

 


  Autorin
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